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Vorwort. 


Der Zweck des gegenwärtigen Buches iſt keineswegs, 
eine genau alle Einzelnheiten wiedergebende Erzählung der 
trauervollen Ereigniſſe zu liefern, welche in den letzten Jahren 
die Hauptſtadt der Chriſtenheit zum Schauplatze unerhörter 
und unglaublicher Dinge machten. Sein Zweck iſt zunächſt, 
das Urtheil der Römer, der Einwohner des Kirchenſtaates, 
und der Italiener auf den ſicheren und unverrückbaren Stand 
der Wahrheit zu führen; und in ihnen die richtige Ueberzeu— 
gung zu ſchaffen, was die Revolution in ihrem innerſten 
Weſen war und wollte. 

Es mochte dem Verfaſſer die Löſung dieſer Aufgabe 
gewiſſermaßen nothwendig ſcheinen, weil, wie es in ſo düſtern 
Zeiten allgemeiner Zerrüttung zu geſchehen pflegt, auch die 
Geiſter Vieler getrübt, und ihre Meinungen ſchwankend 
waren; und überdieß den minder auf der Höhe der Zeit 
Stehenden durch tauſendfache Lügen und falſche Berichte 
eine Läuterung des Urtheils im höchſten Grade erſchwert 
wurde. Dazu kam noch, daß die Revolutionsmänner, nach— 
dem ihre gräuelvolle Republik durch Waffengewalt geſtürzt 
war, alle ihre erprobte Kunſtfertigkeit aufboten, um ja das 
Volk nie zu rechter Einſicht über die wahre Natur der 
Revolution kommen zu laſſen, oder die von demſelben ge— 
wonnene Erkenntniß wieder zu verwiſchen. 

Mazzini's „Idee“, in Rom mit Fleiſch und Bein 
bekleidet, hatte ſich als ein Scheuſal mit bluttriefendem 
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Rachen und raubgierigen Klauen gezeigt: wäre dieſes Bild 
lebendig im Geiſte des Volkes geblieben, dann hätte Jung— 
Italien niemals mehr hoffen dürfen, zum zweitenmale die 
Revolution zur Herrſchaft führen zu können. Darum ſann 
man auf neuen Trug und neue Berückung. Man wollte 
zuerſt das Geſchehene einigermaßen entſchuldigen, weil 
es im überſtürzenden Drange der Ereigniſſe nothwendig 
geweſen ſei, um jene „Wiedergeburt“ zu ermöglichen, die man 
ſich zum Ziele geſetzt. Wäre einmal die ſtürmiſche Gewalt 
der erſten Bewegung geſänftiget und ein ruhiger Gang ein— 
geleitet geweſen, — ſo würden unzweifelhaft die überſchwäng— 
lichen Segnungen der Republik gefolgt ſein! Dann wollte 
man die Bitterkeit der Erinnerungen mildern, indem man 
die Zahl und die Gräßlichkeit der Verbrechen minderte und 
verkleinerte; endlich aber dieſelben, ſobald die erſten Eindrücke 
im Verlaufe der Zeit ihre friſche Kraft verloren hätten, 
gänzlich wegläugnen, und als Verleumdungen wider die 
glorreiche Republik bei allen denen erklären, welche nicht 
ſelbſt die Opfer und nächſten Augenzeugen dieſer Thaten 
geweſen waren. 

Wirklich hatte Mazzini mit ſeinen Geſellen, durch eine 
Unzahl von Zeitſchriften in allen Ländern unterſtützt, dieſen 
dreifachen Beſchönigungsverſuch mit allem Eifer unternommen. 
Das gegenwärtige Buch hat dieſe Täuſchungen zur Un— 
möglichkeit gemacht: und es mußte dieß dem Verfaſſer 
um ſo mehr gelingen, als ihm nicht bloß die genaueſten 
Nachrichten zur Charakteriſtik der handelnden Hauptperſonen 
zu Gebote ftanden; ſondern auch, durch eine beſondere 
Fügung der Vorſehung, mehrere ſehr wichtige und den 
ganzen Plan der Verſchwörer bloßſtellende Dokumente, und 
namentlich Briefe von Mazzini, in die Hände gekommen 
waren; deren Veröffentlichung ſowohl ein ſchwerer Schlag 
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für die Partei, als ein ſehr ſchätzenswerther Beitrag für die 
höhere Auffaſſung der Geſchichte unſerer Zeit iſt. Das ganze 
hölliſche Gewebe liegt da vor Augen; ein großartiger Ueber— 
blick über die Ereigniſſe, ein tiefes Verſtändniß ihrer inneren 
Bedeutung, ihres Zweckes und ihrer Tragweite wird da 
gewährt, und ſo der Schleier von dem oft Unerklärlichen 
gezogen, was wir ſeit der Thronbeſteigung Pius des Neunten 
und dem damit beginnenden Hoſanna bis zum Cruzifige und 
Mordgeſchrei der Republik erleben mußten. 

Das Werk erſchien zuerſt in Florenz im Jahre 1850, 
und dieſes Jahr in zweiter, von dem Verfaſſer mit andern 
neuen Dokumenten vermehrter Auflage in Neapel. Das 
größte Lob indeſſen, das ihm gezollt werden kann, iſt, 
wie die Cipiltà cattolica *) hervorhebt, das vollſtändige 
Schweigen der geſammten demokratiſchen Preſſe über 
unſer Buch. Hätte ſie es auch nur im Mindeſten vermocht, 
ſo würde ſie zweifelsohne die Republik von dieſen ſchwarzen 
Anklagen rein zu waſchen und Gegenbeweiſe und Zeugniſſe 
vorzubringen geſucht haben, um auch nur in einem einzigen 
kleinen Punkte einen Schriftſteller Lügen zu ſtrafen, welcher 
der Todfeind ihres Treibens iſt; und ſo das Anſehen und 
die Glaubwürdigkeit ſeiner Worte zu brechen. 

Man wird aus dem Geſagten leicht abnehmen, daß 
das Werk auch für uns Deutſche, und insbeſondere für die 
Katholiken Deutſchlands von großem Intereſſe iſt. Abgeſehen 
von dem Gewinne einer klaren pragmatiſchen Kenntniß der 
Geſchichte und des Weſens der Revolution in Italien, — 
wer von uns wünſcht nicht Aufſchluß über die Frage: warum 
denn gerade Rom der Hauptherd ſo ſchrecklicher Dinge 
werden mußte, und wie ein ſo ungeheures Verderben 


*) Anno II. Vol. VI. N. 34, 3. Sabbato di Agosto 1851, p. 463. 
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dort Platz greifen konnte. Er wird aus dem Munde 
der Geheimbündler ſelbſt die Antwort auf die erſte Frage 
empfangen; und die zweite zu ſtellen ablaſſen, wenn er die 
Mittel und Wege kennen lernen wird, welche angewendet 
wurden, um den Zweck zu erreichen und eine furchtbare 
Begriffs- und Geiſtesverwirrung in einem ſonſt guten, aber 
für die teufliſchen Pläne Jung-Italiens viel zu argloſen 
und unerfahrenen Volke zu erzeugen. 

Außerdem bedarf auch bei uns gar manche falſche Auf— 
faffung einer überzeugenden Berichtigung. Nur zu Viele bei 
uns waren und ſind zum Theile noch geneigt, die Vorgänge in 
Italien als Ergebniß eines gewaltigen Dranges nach nationaler 
Unabhängigkeit, als übermäßigen und mißleiteten Nationali— 
tätsaufſchwung zu erklären und zu entſchuldigen. Sie werden 
ſich enttäuſcht ſehen. Ohnehin iſt dieſer falſche Nationalitäts— 
enthuſiasmus etwas abſichtlich und künſtlich von der Demo— 
kratie Erzeugtes und Gepflegtes — als Mittel zu weitern 
Zwecken. Man wird aber vollends die Verworfenheit der 
italieniſchen Revolution durchſchauen, wenn man ſich über— 
zeugen muß, daß dieſelbe weſentlich ein fanatiſcher Krieg 
gegen das Chriſtenthum und die katholiſche Kirche, 
ſowie gegen die Geſellſchaft und das Eigenthum, 
und ſomit für den Sozialismus und Kommunismus war. 
Dokumente und Thatſachen werden dieß beweiſen. 


Der Aleberſetzer. 


Die römiſche Revolution. 


Einleitung. 


Die Neuerer und die Revolutionäre ſtets im Widerſpruche mit ſich ſelbſt. — 
Verſchwenderiſche Lobſprüche, welche ſie über die Religion, das Papſtthum, 
Pius den Neunten ergoſſen, und dann plötzlich durch Wort und That Lügen 
ſtraften. — Welche Bildung und welche Freiheit ſie Italien verhießen und 
brachten. — Der Krieg gegen die Kirche und die geiſtliche Macht des Papſtes, 
welche man zugleich mit der weltlichen vernichten wollte. — Mazzini's Brief 
zur Beſtätigung dieſer Abſicht. — Seine Lügen über die Rechtſchaffenheit und 
Gerechtigkeit der republikaniſchen Regierung in Rom. — Nothwendigkeit, 
dieſelben zu widerlegen. 


Es war ſtets ein uralter Kunſtgriff aller Neuerer und Re— 
volutionäre auf der Welt, mit großer Vorliebe Religion, Treue 
und Redlichkeit, Gerechtigkeit und Eifer für das allgemeine Wohl 
zur Schau zu tragen; zu gleicher Zeit aber im Verborgenen zu 
arbeiten und alle Mittel der Schlauheit anzuwenden, um die 
Kirche niederzukämpfen, das Evangelium zu verzerren, jedes Recht 
mit Füßen zu treten, die Geſellſchaft zu zerrütten und eine ge— 
waltſame Schreckens herrſchaft darüber ſich zu verſchaffen. Wie 
viele Reden voll der Entzückung und in Ohnmacht fallender Be— 
geiſterung haben wir ſeit dem 17. Juli 1846 bis zum 25. No— 
vember 1847 zum Preiſe der Religion, der Kirche und des Papſtes 
gehört! Neue Doktoren und Bakkalauren in der göttlichen Wiſ— 
ſenſchaft, warfen ſie mit Dogmen und chriſtlichen Lehrſätzen um 
ſich, zitirten fie Texte der heiligen Schrift und Beweisſtellen der 
Väter: — Alles, um die Lehre und Moral des Evangeliums 
hoch zu erheben, um den Katholizismus zu verherrlichen und 
ihn gegen die Angriffe ſeiner Feinde zu vertheidigen. Von dieſem 
Eifer gaben hellleuchtende Beweiſe die Zeitungen von Rom und 
Toskana, von Genua und von Piemont, welche ſich mit gewal— 
tiger Wuth den Kroaten entgegenwarfen, und über deren Häupter 
die Blitze des Himmels und die Flüche der Erde herabriefen, weil 
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diefelben, wie man in jenen Blättern las, in der Lombardei die 
Kirchen geſchändet, die Altäre zerſtört, die Prieſter mißhandelt 
hätten. i 

Zaum Ruhme und zum Preife des Papſtthums ſagte man 
ſo Vieles und ſo Herrliches, daß die wärmſten Vertheidiger Roms 
nie ſo Großes geleiſtet. Man ging ſogar ſo weit, daß man daſ— 
ſelbe als den Schild und das Bollwerk Italiens erklärte, als 
Haupt und Mittelpunkt jeder auf der Höhe der Bildung ſtehenden 
Regierung, als Entſcheider und Richter über das Loos der Für— 
ſten, als allgemeines Oberhaupt aller Nationen und aller Völker. 
Jeder Groll war da beſeitigt oder, beſſer geſagt, unterdrückt, und 
Niemand wagte es, Fehler und Vergehen in Erinnerung zu brin— 
gen; und unter die glorreichſten Päpſte, denen man die aus— 
gedehnteſten Lobſprüche zollte, ſah man ſogar jenen ftebenten 
Gregor gezählt, den man zuvor nicht einmal im Verzeichniſſe der 
Heiligen eingetragen leſen wollte. 

Aber den höchſten Aufwand von Beredſamkeit und übertrei— 
bender Sprache machte man ſtets, wenn man den Papſt Pius 
den Neunten zum Himmel erhob. Dieſer verehrte Name be— 
gann alsbald an allen Orten Italiens und Europas zu wieder— 
hallen und durch Aller Mund zu gehen, der Hohen wie der Nie— 
dern, der Reichen wie der Armen, der Männer der Waffen, des 
Staatskleides, der Wiſſenſchaft und der Kirche, und ſtets begleitet 
von dem gefeiertſten Lobe. Pius der Neunte ſchien die Liebe 
und die Wonne Aller zu ſeyn, und mit vollem Munde ward er 
begrüßt als der Engel, den der Himmel geſendet, um mit ſeinem 
Anblicke die Erde zu beſeligen, als der liebevollſte Vater der Völker, 
als der Spiegel der Fürſten, als der Ruhm des Papſtthums, 
als die Hoffnung Italiens und der Welt, als der Vorkämpfer 
für die Freiheit, unvergleichlich an Milde, Güte, Frömmigkeit, 
Klugheit und Weisheit. Dieſe Eigenſchaften wurden allüberall 
von Dichtern und Geſchichtſchreibern, und von jeder Art von 
Schriftſtellern in allen möglichen Erzeugniſſen ihres Geiſtes ge— 
prieſen; ſie wurden auf Gemälden abgebildet, in Marmor ein— 
gegraben, und in Denkmälern der Nachwelt überliefert. Daher 
jene öffentlichen, feierlichen und fortwährenden Kundgebungen des 
allgemeinen Frohlockens: Ausrufe des Jubels, Volksfeſte, freu— 
diges Spiel der Muſik, Geſänge, Ausſchmückung der Straßen 
und Häuſer, Triumphbogen, Blumen, Kränze, Fahnen, Beleuch— 
tungen und Feuerwerke. Alle ſchworen wie mit Einem Herzen, 
Flüche auf ihr Haupt herabwünſchend, Treue und Liebe dem 
neunten Pius; und ſie erboten ſich bereitwilligſt, auf ſeinen Wink 
Gut und Blut hinzugeben. Und der bloße Verdacht, daß Jemand 
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in feinem Innern anders gefinnt ſeyn könnte, reichte hin, um ihn 
als Feind Gottes und Verräther des Vaterlandes zu erklären, und 
das wüthend gemachte Volk gegen ihn aufzuhetzen. 

Was endlich die öffentliche Wohlfahrt betrifft, ſo ſagte 
man in Reden und Schriften, daß die Geſellſchaft in eine ganz 
neue Zeit eintrete. Kein Haß mehr, keine Feindſchaft, kein Be— 
trug, keine Täuſchung, keine Knechtſchaft, keine Tyrannei mehr: 
ſondern Friede, Brüderlichkeit, Einheit, Freiheit, Unabhängigkeit. 
Es kamen jene ſeligen goldenen Zeiten wieder, welche uns einſt 
von der phantaſtiſchen Einbildung der Dichter geſchildert worden; 
jene Zeiten, da die Erde von Milch und Honig fließen, und ins— 
beſondere Italien, das bisher in niedriger und verachteter Knecht— 
ſchaft gelegen, ſich an Bildung, Fortſchritt, Macht und Ruhm 
hoch über alle Nationen der Welt emporheben würde. 

Und nun, nach dieſen ſo maßloſen Prahlereien und Verhei— 
ßungen — wer hätte da je gedacht, daß die Religion, die Kirche, 
das Papſtthum, Pius der Neunte und Italien keine ſchlimmeren 
und grimmigeren Feinde bekommen würde, als Jene, welche damals 
eine ſo große Verehrung, einen ſo großen Eifer an den Tag 
legten? Viele indeſſen ſagten dieß zum Voraus: und ſie ſprachen 
dieß aus, ſich ſtützend auf die Erfahrungen früherer Zeiten; ſie 
ſchloſſen dieß aus dem Charakter und aus den böſen Eigenſchaften 
der Neuerer; ſie weiſſagten es aus zweifelloſen Anzeichen, welche 
aus jenen geheimen Anſchlägen, aus jenen hinterliſtigen Umtrieben, 
aus jenen heuchleriſchen und lügneriſchen Redereien durchſchim— 
merten. Alle endlich haben wir hierüber durch die That ſelbſt 
die ſonnenklarſte Gewißheit erhalten, da wir mit unſern eigenen 
Augen ſahen, und aus eigener Erfahrung zu unſerem Schaden 
die abſcheulichen Gräuel der Gottloſigkeit, der Empörung, der 
Vergewaltigung und der Barbarei kennen lernten, mit welchen 
zuletzt jene feierlichen Zurufe voll der Ehre und des Lobes endeten. 

Wir ſahen, wie man den offenſten Krieg wider die Religion 
und Kirche begann; wir ſahen den heiligſten Namen Gottes ent— 
ehrt und geläſtert auf die ruchloſeſte und viehiſcheſte Weiſe, und 
an mehreren Orten mit teufliſcher Wuth von Gemälden, vom 
Marmor, von den Wänden vertilgt und ausgelöſcht; die Lehren, 
die Geheimniſſe, die Wahrheiten des Glaubens eine nach der 
andern angegriffen; die Sakramente in Mißachtung gebracht, die 
gottesdienſtlichen Gebräuche und Zeremonien zu Spott und Ge— 
lächter verkehrt; die Uebungen der Frömmigkeit als veraltete, 
abgeſchmackte, kindiſche und nicht zeitgemäße Dinge geſchmäht; 
die heldenmäßigen Tugenden und Thaten der Liebe und der Voll— 
kommenheit als Uebertreibungen des Mittelalters verachtet. 
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Die wahre und reinſte Sittenlehre des Evangeliums ward 
als falſch, irrig, abergläubiſch getadelt; und an ihrer Statt eine 
ganz weltliche und fleiſchliche Sittenlehre geſetzt, welche den Lei— 
denſchaften den Zügel abnimmt, und unter dem Namen der Frei— 
heit kein Geſetz, keine Autorität, kein Recht, keinen Gehorſam 
mehr anerkennt: und vielmehr die Erlaubniß ertheilt, ja die Pflicht 
auferlegt, ſich wider die rechtmäßige Gewalt zu empören, fremdes 
Eigenthum zu rauben, Jeden, der ſich den beliebten ſchlechten 
Plänen und Launen widerſetzt, zu mißhandeln und zu morden. 

Und dieſem Vorgehen gemäß war man befliſſen, und wußte 
es ins Werk zu ſetzen, die Jugend beider Geſchlechter zu verführen 
und zu verderben, indem man derſelben jeden Schatten der natür— 
lichen Scham nahm; man war befliſſen und wußte es ins Werk 
zu ſetzen, allmälig in die Gemüther des Volkes verkehrte Ideen, 
falſche Lehren und verführeriſche Grundſätze einzupflanzen, vermöge 
welcher es dann, unter Mitwirkung der allgemeinen Entſittlichung, 
ſehr leicht war, daſſelbe in jede Art von Verbrechen zu ſtürzen. 

Wir ſahen die Diener des Heiligthums von Leuten, die ſich 
Katholiken nannten und hießen, ſchlechter behandelt, als ihnen 
von den Türken, von den Ungläubigen, von den unverſöhnlichſten 
Verfolgern des Chriſtenthums widerfahren wäre: die Biſchöfe 
von ihren Sitzen verjagt, die Pfarrer von ihren Seelſorgspoſten 
vertrieben, ganze religiöſe Genoſſenſchaften, die keines andern Ver— 
brechens ſchuldig waren, als daß ſie mit allem Eifer für das 
ewige Heil der Seelen wirkten, gewaltſam in die Verbannung 
geſchickt und ihrer Güter beraubt. Ihre Ehre und ihr guter 
Name ward geſchändet, ihre Häuſer dem Raube und der Plün— 
derung preisgegeben, ihre Perſonen beſchimpft, mißhandelt, verhöhnt, 
von erkauften, rohen, abſcheulichen Pöbelhaufen nach Willkür 
verfolgt. Es gibt keine Art von Hohn und Schmach, deren man 
ſich nicht mündlich und in Druckſchriften bedient hätte, um die— 
ſelben bei Allen in Verachtung zu bringen, und zum Abſcheu Aller 
zu machen. 

Die gleiche Behandlung hatten auch die gottgeweihten Jung— 
frauen zu dulden, welche ebenfalls ohne irgend eine, durch die 
Menſchlichkeit gebotene Rückſicht gezwungen wurden, ihre Klöfter 
zu verlaſſen, theils mitten in der Nacht, theils am hellen Tage, 
inmitten einer ausgelaſſenen Soldatenhorde und zügelloſer Pöbel— 
haufen, welche dieſelben mit Hohnpfeifen, mit Geheul, mit unver— 
ſchämten und frechen Schmähungen wild begrüßten und empfingen. 

Den Prieſtern ward „Tod“ zugeſchrieen, ſie wurden auf 
offener Straße verfolgt; wir ſahen, wie ſie in Rom, am Sitze 
des Katholizismus, ihre geiſtlichen Kleider ablegen, und Schlupf— 
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winkel aufſuchen mußten, um ſich vor der Wuth der Verfolger 
zu verbergen; wie ſie das göttliche Opfer im Geheimen feiern 
mußten, wie dieß zu den Zeiten der Nerone und Diokleziane ge— 
ſchah; und wie ſie doch nicht alle den Häſchern entrinnen konnten, 
welche ihnen gleich wilden Thieren nachſpürten, und ſie, wo ſie 
ihrer habhaft wurden, den Händen grauſamer Knechte der Gewalt 
überlieferten, welche dieſelben entweder in die Gefängniſſe der 
Inquiſition (del S. Uffizio) warfen und dort ſchmachten ließen, 
oder ſie zum Martyrertode verdammten, und auf barbariſche Weiſe 
in S. Calliſto mordeten. Nicht Viele waren es zwar, welche das 
ſchöne Loos hatten, aus Haß gegen die Religion getödtet zu werden; 
aber viele, und vielleicht alle guten Geiſtlichen waren dem Wunſche 
und Willen unſerer höchſt „humanen“ Demagogen gemäß, dazu 
beſtimmt; und wenn dieſe es nicht thaten, ſo kann man in 
Wahrheit ſagen, daß ihnen die Zeit und die Gelegenheit dazu 
fehlte, aber nicht der Wille. Sicher wären unter den erſten, 
welche den Martertod, und zwar den allergrauſamſten zu erleiden 
gehabt hätten, die Kardinäle geweſen, wenn ſie ſich in Rom be— 
funden hätten; und zum Beweiſe dafür dient die arge Mißhand— 
lung, welche man an ihrem Namen und an ihrem Eigenthume 
verübte, da man es an ihren Perſonen nicht konnte. 

Wir ſahen, nicht von den Kroaten, wohl aber von den ita— 
lieniſchen Kreuzmännern (Crociati) und von den ſtädtiſchen Milizen 
auf entſetzliche Weiſe die Tempel entweiht, und zu Schandhäuſern 
und zum Pfuhle alles Schmutzes gemacht, die Altäre zertrümmert, 
die Bildniſſe Jeſu des Gekreuzigten in Stücke geſchlagen, die 
Bilder der ſeligſten Jungfrau und der Heiligen zerriſſen und mit 
Füßen getreten, die heiligen Särge zerbrochen, und die Gebeine 
und die Aſche der Martyrer auf dem Boden zerſtreut, und (wie 
einft der gottloſe Baltaſſar gethan) um die Heiligthumsſchändung 
voll zu machen, heilige Gefäße zu gemeinem Zwecke bei Schwel— 
gereien und fündigen Gelagen mißbraucht, und zuletzt alle Ein— 
künfte, allen Schmuck und alle Reichthümer der Kirche als Na— 
tionalgut erklärt, über welche die Gier der neuen Tyrannen nach 
Belieben verfügen konnte. 

Und das Beifallrufen und das überſchwängliche Lob auf 
Pius den Neunten — worauf kam es endlich hinaus? Es dauerte 
fort und wuchs ſo lange als man noch einen Faden von Hoff— 
nung hatte, daß man darunter die Pläne der Umſturzmänner ver— 
bergen könne. Aber als der Papſt mit Starkmuth ſich feſt ſtellte 
wider ihr gottloſes Begehren, wider die ungerechten Forderungen, 
welche ſein Anſehen und ſein Gewiſſen verletzten; da verkehrten 
ſich ihre Lobſprüche urplötzlich in Schmähungen, ihr Beifallsruf 
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in Schimpf und Läſterung. Dann war er nicht mehr der Große, 
der Höchſte, der Weiſeſte, der Mildeſte, der Unvergleichliche: ſon— 
dern in einem Augenblicke verwandelte er ſich in einen Mann 
ohne Treu und Glauben, in einen Wortbrüchigen, Meineidigen, 
Tyrannen und Mörder: *) und in den nämlichen Blättern und 
Zeitungen, welche wenige Tage zuvor von den erkünſteltſten Lob— 
reden überſtrömten, ſah man wider den Stellvertreter Chriſti die 
ſchwärzeſten Verleumdungen geſchleudert, die bitterſten Spottreden, 
die niedrigſten und gemeinſten Beſchimpfungen, welche je ein Menſch 
auf Erden von der Bosheit der Schlechten erduldet. 

Und ſie begnügten ſich keineswegs mit Worten; ſie ſchritten 
zur That. Jene nämlichen Menſchen, welche durch die Gnade 
und Barmherzigkeit des Papſtes von der Verbannung, aus der 
Gefangenſchaft, vom Tode befreit worden waren; die nämlichen 
Menſchen, welche unter heuchleriſchen Thränen ihm Treue ge— 
ſchworen, und jene öffentlichen und feierlichen Kundgebungen der 
Verehrung und Liebe veranſtaltet und befördert hatten, — dieſe 
nämlichen waren es, welche mit ungeheurem Undanke die vater— 
mörderiſchen Hände gegen den gemeinſamen Vater und ihren vor— 
züglichſten Wohlthäter erhoben. Unſere Nachkommen werden mit 
Entſetzen ſich an den ſechszehnten November des Jahres 1848 
erinnern, an welchem der apoſtoliſche Palaſt auf dem Quirinal 
mit bewaffneter Macht umſtellt und mit Gewehrfeuer angegriffen 
worden; an welchem auf eines der Thore Kanonen gerichtet und 
an das andere Feuer gelegt wurde, an welchem jene Höllenfurien 
nach dem Blute und nach dem Tode des Stellvertreters Chriſti 
lechzten. Wenn er ſein Leben, anderswohin fliehend, retten konnte, 
ſo war dies ein wunderbares Werk jenes Engels, der einſt den 
Petrus aus den Händen ſeiner Verfolger entriß; es war kein 
Verdienſt jener meuchleriſchen Lobredner, welche gleich Löwen, 
denen mitten aus dem Rachen die Beute geriſſen worden, voll 
Wuth knirſchten, und zwar nicht minder gegen den Entflohenen, 
als gegen Die, welche zur Flucht gerathen und ſich dabei bethei— 
ligt hatten: und noch mehr gegen den liebevollen Gaſtfreund, 
der ihm in ſeinen königlichen Staaten Aufnahme gewährte. 

Was von dieſer Zeit an zur Schmach Pius des Neunten 
gethan und geſprochen ward, erregt Schauder und Abſcheu, wenn 
man nur daran denkt. Sein verehrter Name, der in eines Jeden 
Mund den Klang der Liebe und der Güte hatte, wurde Gegen— 


*) Siehe die teskaniſchen Zeitſchriften: il Corrier Livornese, il Po- 
polano, l’Alba, la Patria, il Calambrone; und von den römiſchen: il Con- 
temporaneo, la Pallade, IEpoca, il Don Pirlone und il Monitore. 
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ſtand des Haſſes und der Verachtung. Seine Bildniſſe, fein 
Wappen, ſeine Abzeichen, die einſt ſo oft mit Blumen umkränzt, 
mit Lichtern und brennenden Kerzen umgeben waren, wurden mit 
wüthender Raſerei zu Boden geworfen und vertilgt und verpönt. 

Die zeitliche Macht des Papſtes oder das Papſtthum, wie 
ſie es nannten, war nun nicht mehr der Mittelpunkt der Bildung, 
der Sin der Sittlichkeit, der Ruhm der Jahrhunderte, 
der Glanz Italiens: ſondern durch eine plötzliche Umgeſtaltung 
verwandelte es ſich in eine ſtolze, ungerechte, gottloſe Einrichtung, 
welche das Heilige mit dem Weltlichen vermengt, jedes Recht 
verwirrt, jede Freiheit verletzt; welche ihre Anmaßungen auf Ge— 
walt und Betrug ſtützt; welche die Barbarei erhält und pflegt; 
kurz, es ward ein logiſcher Widerſpruch, ein unſittliches Ding in 
der Religion, ein unüberſteigliches Hinderniß für die italieniſche 
Nazionalität; und ſo lange daher daſſelbe beſtehe, könne es nie— 
mals möglich ſein, daß Italien frei und gebildet werde. So 
Arges ſagte niemals ein Luther, ein Calvin, ein Voltaire, ob— 
gleich ſie wider die Kirche und das Papſtthum von raſender Wuth 
ſchäumten. Es gibt keinen verſtändigen Mann, nicht einmal 
unter den Andersgläubigen, der nicht vom Papſtthume die Erhal— 
tung, die Ehre und das Heil Italiens herleitete; und die Ge— 
ſchichte und die Thatſachen beweiſen dieß bis zur vollkommenen 
Gewißheit. Dieſes ging alſo noch ab, um Italien vor den 
übrigen Völkern zu tiefſt herabzuwürdigen, — daß man es zu 
einem ſo großen Verbrechen des Undankes, der Treuloſigkeit, des 
Unglaubens trieb. 

„Aber wenn man nicht bis zu dieſem Schritte fortging, 
konnte Italien niemals wahre Freiheit, Bildung und Unabhän— 
gigkeit beſitzen.“ — Saubere Freiheit, Bildung und Unabhängig— 
keit, die ſich auf die Ungerechtigkeit, auf den Gottesraub, auf 
den Unglauben ſtützt! Indeſſen — man ging ſo weit, und von 
den Höhen des Kapitols verkündete man, daß das Papſtthum 
ſowohl rechtlich als thatſächlich aufgehört habe. 

Aber welche Freiheit erwuchs daraus für Italien und Rom, 
welche Bildung, welche Unabhängigkeit? Wir haben es geſehen. 
Es ſtand wirklich Jedem „frei“, das Leben des Nächſten anzu— 
greifen, fremdes Eigenthum zu rauben, und allen Leidenſchaften 
den Zügel ſchießen laſſend, jede Art von Betrug, von Täuſchung, 
von Ungerechtigkeit anzuwenden, um ſich groß zu machen, und 
Andere niederzudrücken. Unſere neuen Souveräne und Regenten 
hatten auch ihrerſeits die „Freiheit“, den öffentlichen Schatz 
zu vergeuden, Ausgaben zu machen, zu zerſtören, niederzureißen, 
in Brand zu ſtecken, was und wie ihnen gerade beliebte, und auf 
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die roheſte Barbarenweiſe jenes Volk zu tyranniſiren, welches ſie 
als „ſouverän“ erklärten, und das ſie durch Schrecken und Dro— 
hungen bis unter das Loos des Sklaven herabwürdigten. Statt der 
verheißenen Glückſeligkeit ſahen wir allwärts die Anarchie herr— 
ſchen, die Unordnung, die Zerrüttung, die Grauſamkeit, die Bar— 
barei: und daher Eiferſucht und Neid und geheimer Haß, Ent— 
zweiungen der Gemüther, Zerriſſenheit der Parteien, Wildheit der 
Leidenſchaften, und unbezähmte Zornausbrüche, grauſame Thaten 
der Rache und faſt fortwährender Meuchelmord. Daher ſahen 
wir Häuſer verbrannt und zerſtört, Landgüter niedergeriſſen und 
verheert, die Felder von zügelloſen Soldatenhorden zertreten und 
verwüſtet, den Ackerbau vernachläſſigt, den Handel verſchwunden, 
die Gewerbe ohne Beſchäftigung, die Jugend hingeopfert, die 
Leute gebrückt und ausgeſogen, und ganz Italien in Zerrüttung, 
und in eben ſo ungerechte als unehrenvolle und verderbliche 
Kriege verwickelt. 

Seht hier die „Freiheit“ und die „Bildung“, mit welcher 
unſere Männer „der Wiedergeburt“ uns beſchenkt haben. Das 
iſt die Milch und der Honig, welchen ſie uns verhießen; das ſind 
die „goldenen Zeiten“ des Saturnus, welche ſie uns verkündeten: 
wahrhaft golden für ſie, welche alles Gold wohl zuſammenzu— 
raffen wußten, um uns, dem glücklichen Volke, die Eicheln zu 
hinterlaſſen. Dieß iſt der „Ruhm“, zu welchem ſie Italien erhoben; 
ein Ruhm, der uns zwingt, mit beiden Händen unſer Antlitz zu 
bedecken, und uns zu ſchämen, daß wir Italiener ſind. Nach dem, 
was in den letzten drei Jahren geſchehen, glaube ich, daß wohl 
keinem Narren mehr in den Sinn kommen kann, dicke Bände zu 
ſchreiben, um zu beweiſen, daß die Italiener den erſten Rang in 
der Bildung und Sittlichkeit inne haben. #) Er würde ſich ſicher 
der Gefahr ausſetzen, von den andern Nationen, welche Zeugen 
unſerer Schmach geweſen ſind, offen verhöhnt und verſpottet 
zu werden. 

Alle dieſe Dinge nun, welche ich hier in der Kürze aus— 
einandergeſetzt habe, ſind öffentlich bekannt, ſind Allen bewußt, ſind 
unbeſtreitbar, weil ſie unter unſeren eigenen Augen geſchehen: und 
die göttliche Vorſehung hat dieſelben zugelaſſen, auf daß doch 
endlich einmal die Leute, durch ihren Schaden gewitzigt, lernen 
ſollten, Verdacht zu ſchöpfen, und Denen nicht zu vertrauen, welche 
unter den gleißenden Namen der Freiheit, der Bildung und des 
allgemeinen Wohles das Beſtreben tragen, die Geſellſchaft aus 
den Angeln zu heben, und die Religion vollkommen zu vertilgen, 


) Gioberti: II Primato civile e morale degl’ Italiani. 
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Sie haben endlich die Maske von ihrem Geſichte genommen, und 
wir können fie jo als die erkennen, welche ſie ſtets geweſen find. 
Ihre vorzüglichſte Abſicht, ihr letzter Endzweck iſt kein Geheimniß 
mehr; und ſie ſcheuen und ſchämen ſich nicht mehr, dieß öffentlich 
und aufrichtig kund zu machen. Dafür zeugt in der That die 
folgende Stelle, welche wir in einem Briefe Mazzini's leſen, ge— 
ſchrieben am 6. Auguſt 1849, und veröffentlicht in der engliſchen 
Zeitſchrift „Globe“ am 30. deſſelben Monats. 

Er unterſcheidet darin drei Prinzipien, auf welche die „Ge— 
rechtigkeit“ der römiſchen Revolution ſich ſtützt; und dieſe find: 
das internationale Recht und das Recht der europäiſchen Mora— 
lität; das Gleichgewicht der europäiſchen Mächte, das ſich wechſel— 
ſeitig erhalten, und dauernd bleiben ſoll; und die religiöſe Frage. 
Und indem er dieſe letztere weiter erklärt, ſagt er: „Die Wichtig— 
keit dieſer Frage, um welche es ſich in Rom handelte, hätte alle 
Jene aufrütteln ſollen, welche an das Lebensprinzip der religiöſen 
Reform, der Gewiſſensfreiheit nämlich, glauben. Die religiöfe 
Frage, welche gleichſam der entſcheidende Stützpunkt aller politi— 
ſchen Fragen iſt, offenbarte ſich groß und ſichtbar in ſeiner ganzen 
europäiſchen Wichtigkeit. Der Papſt in Gaeta war die Theorie 
der abſoluten und unfehlbaren Auktorität, welche aus Rom ver⸗ 
trieben worden; und daß ſie aus Rom vertrieben war, bedeutete, 
daß ſie aus der Welt vertrieben war. Die Vernichtung der welt— 
lichen Macht des Papſtes brachte nothwendiger Weiſe im Sinne 
Aller, welche das Geheimniß der päpftlichen Gewalt begreifen, 
auch die Befreiung des Menſchengeſchlechtes von der geiſtlichen 
Auftorität mit ſich. Das Prinzip der Freiheit und der freien 
Uebereinſtimmung, ſanktionirt durch die „konſtituirende Verſamm— 
lung“, war beſtimmt, ſehr ſchnell das Dogma des Abſolutismus 
zu zerſtören, das von Rom aus ſich nach allen Seiten hin ver— 
breitet und die ganze Welt in Ketten legt. Die hohe Ariſtokratie 
des römiſchen Klerus erkannte ſehr wohl die Unmöglichkeit, die 
menſchlichen Geiſter noch länger in der Finſterniß zu halten, mitten 
im Lichte, das wie ein Blitz dieſelben erhellte: und darum floh 
fie mit ihrem Haupte nach Gaeta .. . . .. Wie nun die klerikale 
Ariſtokratie die Unzertrennlichkeit der beiden Gewalten fühlte, ſo 
erkannte auch die franzöſiſche Regierung in ihrer gegenwärtigen 
rückſchreitenden Bewegung, daß der Schlüſſel des Abſolutismus 
in Rom iſt, daß der Untergang der geiſtlichen Gewalt des 
Mittelalters den Untergang ihrer Pläne mit ſich führen mußte, 
und daß das einzige Mittel, um ſich für einige Jahre die Eri- 
ſtenz zu ſichern, darin beftand, daß man die zeitliche Herrſchaft 
des Papſtes wieder herſtellte.“ Er beklagt ſich dann ſehr ſtark 
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über England, weil es nicht freundliche Hand zur Aufrechthaltung 
und Vertheidigung der römiſchen Revolution geboten habe: da es 
doch auf dieſe Weiſe gelungen wäre, „den gordiſchen Knoten der 
moraliſchen Knechtſchaft zu zerhauen, gegen welche es lange Zeit 
und ſtets erfolglos ſeine Bibelgeſellſchaften und andere chriſtliche 
und evangeliſche Vereine entgegengeſtellt habe; — und ſofort die 
Aera einer neuen religiöſen Politik zu begründen.“ 

Wir können alſo, gemäß dem Zeugniſſe des Hauptes von 
Jung-Italien und Triumvirs von Rom, nicht mehr den mindeſten 
Zweifel haben, daß man den Papſt nicht bloß ſeiner weltli— 
chen Herrſchaft, ſondern auch ſeiner geiſtlichen Aukto— 
rität entſetzen wollte: daß man dieſe nicht bloß aus Rom, 
ſondern aus der ganzen Welt gebannt wiſſen wollte: ja, 
daß man gerade darauf, als auf das Lebensprinzip der re— 
ligiöjen Reform, der Gewiſſensfreiheit nämlich, 
eigentlich das Hauptaugenmerk richtete, und mehr als auf alle 
andern politiſchen Fragen; indem man auf dieſe Weiſe das 
Menſchengeſchlecht von der moraliſchen Knechtſchaft 
frei machen wollte, in welche das Dogma des päpft- 
lichen Abſolutismus und die geiſtliche Auktorität 
des Mittelalters esgekettethielt. Dieß war das Licht, 
welches die Finſterniſſe verſcheuchen ſollte; dieß das Licht, 
das von der hohen Ariſtokratie des katholiſchen Kle— 
rus gehaßt war. Daraus erſehen wir zugleich, daß der Krieg 
gegen jene Religion geführt ward, welche ſeit ſo vielen 
Jahren von der Bibelgeſellſchaft und von den an— 
dern chriſtlichen und evangeliſchen Vereinen be— 
kämpft wird. 

Es iſt alſo ſonnenklar, daß man nichts Geringeres beab— 
ſichtigte, als die katholiſche Kirche anzugreifen, nieder— 
zukämpfen und aus der Welt zu vertilgen. Lächerliche Be— 
ſtrebungen und eitle Mühen! Die katholiſche Kirche iſt gegen viel 
gewaltigere Angriffe feſt geſtanden, als jene ſind, welche von 
unſeren neuen Vätern „der Wiedergeburt“ ausgehen: und ſie wird 
feſt ſtehen bis zum Ende der Welt, kraft des unfehlbaren Wortes 
Gottes, der ſie hält und ſchützt. Sie hat alle Feinde überwun— 
den und beſiegt, welche im Laufe von achtzehn Jahrhunderten zu 
ihrer Verfolgung ſich erhoben; und ſie wird unfehlbar alle andern 
Ungeheuer beſiegen und glorreich überwinden, welche in Zukunft 
die Hölle gegen ſie loslaſſen wird. 

Wohl mag man durch Gewaltthat und durch Ungerechtigkeit, 
wie es geſchehen, die römiſchen Päpſte ihrer zeitlichen Herrſchaft 
und ihrer zeitlichen Güter berauben; aber den Primat des Petrus, 
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die geiftliche Gewalt nämlich, welche ihm und feinen Nachfolgern 
über die allgemeine Heerde der Gläubigen übergeben worden iſt, 
wird man niemals aus der Welt bannen können, was auch alle 
Feinde des Papſtes nur immer ſagen oder thun mögen. Und 
es iſt ein wahrhaft kindiſcher Traum, daß das Aufhören der 
erſtgenannten Gzeitlichen) auch den Untergang der zweiten (geiſt— 
lichen) Gewalt mit ſich führe. Und darum macht ſich Mazzini 
und mit ihm die Schaar ſeiner Weiſen eine arge Täuſchung, 
wenn er behauptet, daß im Sinne Aller, welche das Ge— 
heimniß der päpſtlichen Gewalt begreifen, die Ver— 
nichtung der weltlichen Macht des Papſtes moth- 
wendiger Weiſe die Befreiung des Menſchengeſchlechts 
von der geiſtlichen Gewalt mit ſich führt. 

Uebrigens beſtätiget eben dieſer Irrthum immer mehr, was 
wir geſagt haben: daß nämlich der Krieg geradezu gegen die 
Kirche gerichtet war; und daß man damit begann, ihr den Beſitz 
aller weltlichen Macht zu rauben, weil man des Wahnes lebte, 
dieß ſei das nöthige Mittel, um die geiſtliche Auktorität nieder— 
zuſtürzen. 

Aber wenn dieß das Endziel war, auf welches ſie ihr Auge 
gewendet hielten, wenn ſie auf die Erreichung dieſes Zieles alle 
ihre liſtigen Pläne und Handlungen richteten, — warum dann 
alſo eine ſo große Heuchelei in ihren Reden, warum eine ſo große 
Verſtellung in ihren Thaten? Wozu jenes fortwährende Geſchwätz 
und jene ſchwülſtigen geſchraubten Redereien, welche in der „kon— 
ſtituirenden Verſammlung“ gehalten, und in den Zeitungen wieder— 
gebracht und weit und breit beſprochen wurden: daß man nicht 
die Abſicht habe, noch Willens ſei, der geiſtlichen Auktorität des 
Papſtes nur im Mindeſten nahe zu treten? Ja wozu traf man in 
dem ſogenannten Fundamentaldekrete *) die Beſtimmung, daß 
„der römiſche Papſt alle nothwendige Gewähr für 
ſeine Unabhängigkeit in der Ausübung ſeiner geiſt— 
lichen Gewalt haben ſollte?“ Warum ſo großen Eifer, 
das Volk zu belehren, daß man die Religion nicht antaſten wolle, 
und daß **) es „Pflicht der Regierung ſei, dieſelbe 
unverletzt zu erhalten“? Warum wollte man Sand in die 
Augen ſtreuen, und die Dummen mit den Meſſen, mit den Te 
Deum, mit den dreitägigen Andachten, mit den Rundſchreiben an 
die Klöſter hinter das Licht führen? Heißt dieß nicht mit Be— 


) Fundamentaldekret, Art. 2. Siehe Geſetzblatt der römiſchen Republik. 
849. 


9) Ebendaſ. Dekret des Triumvirates vom 9. April 1849. 
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trug zu Werke gehen, mit dem Volke freches Spiel treiben, die 
eigene und die öffentliche Ehre und Treue verrathen? 

Doch was rede ich von Gewiſſen bei Menſchen, welche den 
Grundſatz feſt im Herzen tragen, daß, um einen Zweck zu errei— 
chen, jedes Mittel, welcher Art es immer ſei, gut iſt, wenn es 
nur hilft? Es wurde ja mehrere Male amtlich erklärt, daß 
der Drang der Umſtände und die Nothwendigkeit über jedes Geſetz 
gehe: und fie meinten darunter auch das natürliche Geſetz. Darum 
— „im Hinblicke auf den Drang der Umſtände“, in Anbetracht 
„der höchſten Nothwendigkeit“ — war es erlaubt, jede Ungerech⸗ 
tigkeit zu begehen und jedes Recht zu verletzen. Wir werden an 
einem andern Orte ſehen, warum man ſich, je nach Bedürfniß, 
jener Worte der Religion und der Gottesfurcht bediente; für jetzt 
genüge uns zu wiſſen, daß ſie Verſtellung und Betrug waren, 
und daß man in Wirklichkeit nach eigenem Geſtändniſſe darauf 
abzielte, die Kirche in ihren Grundfeſten umzuſtürzen. 

Nicht ſo mürbe finden wir unſere höchſt liberalen Pa— 
trioten, was den andern Punkt betrifft. 

Wir ſehen thatſächlich, daß, ungeachtet aller weitgehenden 
Verheißungen von „Wiedererſtehung“, von „Fortſchritt“, von 
„Bildung“, ſie uns Jahrhunderte weit rückwärts geführt; und 
daß ſie Italien und insbeſondere den Kirchenſtaat mit Erpreſſun— 
gen, mit Gewaltthaten, mit Handlungen der Grauſamkeit, mit 
einem unerhörten Despotismus bedrückt und bedrängt, und ſo die 
Geſellſchaft in ein Chaos von Unordnung und Anarchie geſtürzt 
haben. Aber hier fallen fie uns ungeſcheut ins Wort und fagen, 
daß Alles falſch, Alles Lüge und Verleumdung ſei. „Es ent— 
behrt alles Grundes,“ ſchreibt Mazzini in ſeinem angeführten 
Briefe, „und iſt eine reine Verleumdung, was in Bezug auf 
die Anarchie, welche unter der republikaniſchen Regierung in Rom 
angeblich geherrſcht haben ſoll, veröffentlicht worden iſt. Es war 
nothwendig, Jene um ihre Ehre zu bringen, welche man vernichten 
wollte. Ich behaupte aber, daß die Republik, welche von der 
konſtituirenden Verſammlung faſt einſtimmig angenommen und be— 
ſchloſſen worden war, die allgemeine und freiwillige Beiſtimmung 
des ganzen Landes für ſich hatte. Ich behaupte, daß mit Aus— 
nahme von Ankona, wo die Triumvire ſich genöthiget ſahen, 
einigen verbrecheriſchen Thaten po olitiſcher Rache Einhalt zu thun, 
die Sache der Republik niemals auch nur durch das kleinſte Ver— 
brechen befleckt worden iſt. Ich behaupte, daß, den Vorfall mit 
drei oder vier Prieſtern ausgenommen, welche ſchuldig befunden 
waren, Feuer auf unſere Truppen gegeben zu haben, und deßhalb 
in den letzten Tagen der Belagerung vom Volke getödtet wurden, — 
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auch nicht Eine perſönliche Gewaltthätigkeit von einem Theile der 
Bevölkerung gegen den andern verübt ward; und wenn es je 
eine Stadt gab, welche das Schauſpiel einer Verbindung von 
Brüdern gewährte, die auf das nämliche Ziel hin gerichtet und 
durch denſelben Treuſinn verbunden waren, — ſo war dies Rom 
unter der Regierung der Republik.“ Und am Ende beruft er 
ſich auf Jene, welche Augenzeugen waren, und fordert ſie auf, 
ihn Lügen zu ſtrafen, wenn ſie es vermögen. 

Es bedarf indeſſen wahrhaftig wenig, um dieſe ebenſo un— 
beſtimmten, als unverſchämten Behauptungen Lügen 4 ; 
da zu dieſem Ende die von uns oben gegebene, kurzgefaßte Er— 
zählung der letzten Ereigniſſe in Rom genügen kann: und ich bin 
überzeugt, daß Alle, welche geſunden Menſchenverſtand haben, 
und nicht blind den Parteien nachlaufen, ſich erheben würden, 
um dieſelben feierlich durch ihr Zeugniß zu erhärten. Aber um 
die Einfältigeren zu überweiſen, und ihnen das ungeheure Elend 
handgreiflich zu machen, welches über ſie kam, weil ſie Denen 
ihr Ohr geliehen, die ihnen Glückſeligkeiten ganz neuer Art ver— 
e und um die entfernt Lebenden, welche nichts geſehen, ſondern 

bloß in den Zeitungen einen verkürzten, und noch 11 oftmals 
falſchen, oder ganz verkehrt geſchriebenen Bericht geleſen haben, 
zu einem richtigen Urtheile zu befähigen, reicht jene kurze und 
gedrängte Schilderung nicht hin. Ich habe daher mir vorge— 
nommen, dieſelbe etwas weiter auszuführen, und ihre Wahrheit 
durch die einzelnen Thatſachen zu beweiſen, von welchen tauſend 
und abertauſend Perſonen Augenzeugen waren, und ſo volle 
Gewißheit darüber geben. 

Und um in meiner Schilderung eine gewiſſe Ordnung ein— 
zuhalten, bin ich bemüſſiget, bevor ich die beſonderen Thatſachen 
einzeln vorführe, welche ſo ſehr die Revolution und die Regie— 
rung der römiſchen Republik (berüchtigten Andenkens) entehrten, — 
etwas weiter auszuholen, und vorerſt die wirkſamſten Mittel an— 
zugeben, welche, nach dem in der Mazziniſchen Verhaltungsregel 
ausgeſprochenem Plane, in Bewegung geſetzt wurden, um die Ge— 
müther vorzubereiten; dann aber die Hinderniſſe zu bezeichnen, 
gegen die unſere Revolutionäre ihre Waffen und ihren Kampf 
kehren mußten, um ſie zu überwinden, und den beabſichtigten 
Zweck zu erreichen. So werden wir ſehen, wie die Wirkungen 
natürlicherweiſe von ihren Urſachen ſich herleiten. Wir werden 
ſehen, ob die ſchaurigen Unthaten, die Gewaltthätigkeiten, die 
Thaten abſcheulicher Grauſamkeit, die Räubereien u. ſ. w., 
welche, wie man ſagt, in Rom geſchehen ſind, Verleumdungen 
und Lügen ſeyen. Wir werden namentlich ſehen, ob die Sache 
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der Republik niemals, auch nur durch das kleinſte 
Verbrechen befleckt worden, und ob auch nicht Eine per— 
ſönliche Gewaltthätigkeit verübt worden ſey. Wir 
werden ſehen, — und was werden wir nicht ſehen? Alles nicht; 
denn wir überlaſſen es den künftigen Geſchichtſchreibern, aus— 
führlich alle Einzelnheiten der geſammten glorreichen Schickſale der 
römiſchen Republik zu erzählen. Wir werden indeſſen wenigſtens 
ſo viel ſehen, als hinreichend iſt, um daraus zu ſchließen und 
unparteiiſch zu urtheilen, daß die Urheber und die nächſten Begün— 
ſtiger der Revolution wahre Feinde der Religion und der Geſell— 
ſchaft geweſen ſind. 


Obsecro eos, qui hune librum lecturi sunt, ne 
abhorrescant propter adversos casus, sed reputent ea 
quae aceiderunt, non ad inleritum, sed ad correptionem 
esse generis sti. 

II. Machab. VI. 12. 
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Erſtes Hauptftüc. 


Urſachen der häufigen Revolutionen in Europa. — Die antifozialen und 
antiveligiöfen Syſteme Voltaire's und Rouſſeau's als Prinzipien angenommen. — 
Wiſſenſchaftliches und moraliſches Verderben der Univerſitäten. 


Es iſt nichts Neues auf der Welt, daß ſich Menſchen finden, 
welche beſtrebt ſind, den Frieden zu ſtören, die öffentliche Ord— 
nung zu zerrütten, und ſo viel als ſie können unter und über zu 
ſtürzen. Viele laſſen ſich dazu durch ihre Grundſätze verleiten, 
Andere durch die Leidenſchaft, die Meiſten aus Eigennutz, und 
Viele auch aus Unwiſſenheit, weil ſie entweder das Uebel, das 
ſie anrichten, nicht begreifen, oder es unter dem Scheine des 
Guten auffaſſen. 

In den früheren Zeiten indeſſen waren die Revolutionen 
nicht ſo häufig; und kaum waren ſie geboren, ſo wurden ſie 
auch ſchleunig in der Wiege ſchon wieder erſtickt. Die Geiſter, 
heller erleuchtet von dem zweifachen Lichte der Vernunft und des 
Glaubens, welches durch die tiefen und gründlichen Studien der 
philoſophiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaften lebendig erhalten 
wurde, ſtützten ſich auf feſte Grundſätze in Betreff des Urſprun— 
ges und der Uebertragung der weltlichen Macht, über das Weſen 
der menſchlichen Geſellſchaft, über die Rechte, welche den recht— 
mäßigen Gewalten zuſtehen, über die Pflichten der Unterwürfig— 
keit, welche die Völker binden. Die Grundwahrheiten des Evan— 
geliums, tief in die Herzen eingewurzelt, brachten auch ihre 
heilſamen Wirkungen hervor: Wirkungen des Gehorſames und 
der Ehrfurcht gegen die Vorgeſetzten, der Achtung und der Liebe 
gegen ſeines Gleichen, des Mitleides und der Unterſtützung gegen 
die Niedrigſten und die Dürftigen. Darum war die Zahl Derer 
niemals groß, welche jedes Geſetz der Billigkeit und der Gerech— 
tigkeit verkannten, und, gegen die Ausſprüche des Gewiſſens, zu 
allgemeinem Schaden ſich frech erhoben. Sie fanden insgemein 
im Volke weder Anhang, noch Gefolge; und ſie waren gezwungen, 

Die römiſche Revolution. 2 
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Fuß für Fuß den Boden ſich zu gewinnen, indem ſie die ein- 
zelnen Individuen verführten, um aus ihnen eben ſo viele feſt 
zuſammenhängende Körperſchaften in den „geheimen Geſellſchaften“ 
zu bilden, welche unter der Decke arbeiten, und in gemeinſamer 
Uebereinſtimmung die rechte Zeit und die günſtigen Gelegenheiten 
ergreifen ſollten, um ihren 155 glücklich durchzuführen. 

Aber ſeit die Schule Voltaire's mit offener Stirne die Reli— 
gion angriff, und deren ſpekulative und praktiſche Lehrſätze in 
Verachtung brachte; ſeitdem Rouſſeau's Sozial-Contrakt die Ge— 
ſtalt und das Anſehen eines philoſophiſchen Prinzips an den 
hohen Studienanſtalten gewann, war es nicht mehr ſo. Nach— 
dem die beiden Zügel abgenommen waren, mit welchen die Ver⸗ 
nunft und der Glaube über die Geiſter und über die Herzen 
herrſchten, gab es kein Mittel der Abwehr mehr; und in Frank— 
reich, wo die beiden antireligiöſen und antiſozialen Syſteme ihren 
Urſprung gefunden hatten, brach in Einem Augenblicke die ge— 
waltſamſte Revolution los, welche jenes ganze unglückliche Reich 
erfaßte, und ſich auch in andere Theile Europas verbreitete. 
Sie erhielt ſich mehrere Jahre im Beſtande, begleitet von jenen 
Schreckensthaten, deren wir uns noch mit Entrüſtung und Ent— 
ſetzen erinnern. Endlich ward ſie unterdrückt; und die Dynaſtien 
und die Fürſten kehrten zur Herrſchaft, die Völker zum Gehorſam 
zurück. 

Da nun war es Zeit, Hand anzulegen, um die Wurzeln 
des Uebels auszureißen, indem man das religiöſe Prinzip wieder 
kräftigte, und das philoſophiſche neu belebte. Indeſſen, — die 
Fürſten, oder beſſer geſagt, die Regierungen, dachten nicht 
im Mindeſten daran; im Gegentheile ſchienen ihre Thaten 
zu beweiſen, daß ſie über die Mittel nachſannen, wie die Kirche 
zu befehden und die Einflüſſe der Religion zu hin— 
dern ſeien; und daß ſie ſich darin gefielen, an den Studienan— 
ſtalten und auf den Univerſitäten jene Lehren aufrecht zu erhalten, 
welche für Rom minder günſtig, und gegen die Wohlfahrt der 
Geſellſchaft feindlich waren. Was Wunder alſo, wenn der böſe 
Same, den man unter der Erde gelaſſen hatte, nun aufgegangen 
iſt, und zu gehöriger Zeit ſeine Früchte getragen hat? 

Ich möchte nicht, daß man über dieſe Bemerkung ohne irgend 
eine ernſte Betrachtung hinweggehe. Wir wollen ruhig darüber 
ſprechen. Was für Lehren hat man ſchon ſeit mehreren Jahren 
in die Univerſitäten Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und an— 
derer Länder eingeführt, und öffentlich daſelbſt vorgetragen? Die 
Lehren eines Febronius, eines Van Espen, eines Dupin, eines 
Michelet, eines Couſin, eines Tamburini, der Janſeniſten und 
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der ungläubigen und atheiſtiſchen Philoſophen des verfloſſenen 
Jahrhunderts. Man hat zu Lehrern und Profeſſoren Männer 
ausgewählt, welche einen verdrehten Kopf, ſchwankende Prinzi— 
pien, irrige Meinungen und religionsfeindliche Syſteme hatten. 
Dieſe ließ man vorzugsweiſe aus weiter Ferne kommen; dieſe 
wurden geehrt, belobt, glänzend beſoldet; während dagegen die 
Männer, welche eine geſunde Lehre vortrugen, gegen die Kirche 
wohlgeſinnt, und in ihrer Sittlichkeit untadelhaft waren, entfernt, 
vertrieben, verfolgt wurden. Ich gebe keine Beiſpiele an, weil 
mich dieß zu weit führen würde; und noch mehr, weil ich eine 
lange Liſte nur allzu bekannter Namen herſetzen müßte, und dabei 
doch nichts Anderes erzielte, als daß ich mir tauſend Gehäſſig— 
keiten ohne irgend einen Nutzen zuzöge. Andererſeits ſind dieß 
öffentlich bekannte Dinge, und es genügt, ſie anzudeuten, um von 
Allen verſtanden zu werden. 

Ich frage ferner, welche Sorge haben die Regierungen für 
die ſittliche Aufführung der jungen Leute getragen? Ganz 
und gar keine. Es iſt ſchon längere Zeit, daß die Städte, 
welche das Unglück hatten, Hochſchulen und bedeutende Univerſt— 
täten in ihren Schooß aufzunehmen, jo laut als möglich rufen 
und klagen: daß die Unſittlichkeit immer mehr wächst, und ſich 
ungeſtraft immer weiter verbreitet; daß wegen der Verderbtheit 
der Jugend nunmehr Alles voll Schmutz, Unzucht und Unglauben 
iſt. Es waren dies Worte, die man in den Wind hinausſchrie. 
Allerhöchſtens verkündete man an verſchiedenen Orten mit ge— 
waltiger Veranſtaltung und großem Lärme neue Verordnungen, 
Geſetze, Regeln und Vorſchriften, welche gedruckt und an die 
Univerſitäten geſchickt wurden, unter Androhung von Strafen 
und Züchtigungen; aber man ſchritt niemals zur Ausführung, 
und alle Geſetze blieben gedruckt auf dem Papiere, in den Proto— 
kollen und in dem Staube der Aktenſchränke, und nichts weiter. 

Was war nun die Folge einer ſo großen Thatloſigkeit der 
Regierungen? Es erfolgte daraus, was unfehlbar erfolgen 
mußte. Die Urſachen, welche man frei und ungehemmt in 
ihrer Thätigkeit ließ, brachten nothwendigerweiſe die entſprechen— 
den Wirkungen hervor. Von den Univerſitäten ging der erſte 
Schlag der Revolutionen aus; oder es wurden dieſelben doch 
von ihnen größtentheils entzündet, genährt und befördert. Von 
den Univerſitäten gingen die erſten feindſeligen Thaten gegen die 
Religion und die Kirche aus; von den Univerſitäten die erſten 
höchſt verderblichen Beiſpiele der öffentlichen Sittenloſigkeit. Lehrer 
und Schüler, an Geiſt und Herz gleich verdorben, wendeten ſich 
bei der erſten ſich darbietenden günſtigen Gelegenheit zur Empö— 
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rung, zum Verrathe, zum Meineide, zur Gottloſigkeit. Sie 
waren es, welche unter den Erſten die Waffen ergriffen, und in 
geſchloſſener Reihe auszogen, um die rechtmäßige Obmacht ihrer 
Fürſten abzuſchütteln, die Städte in Aufruhr zu verſetzen, jedes 
Recht mit Füßen zu treten, und die geheiligten Orte und Gegenſtände 
zu ſchänden. 

Und ein Wunder wäre es geweſen, wenn es anders gegan— 
gen wäre. Es iſt ohne ein Wunder unmöglich, daß der wilde 
Strom nicht austrete und überſchwemmend verheere, wenn er 
keine feſten Ufer, noch Dämme hat; daß das Feuer nicht das 
Stroh erfaſſe und in Brand ſtecke, wenn man ihm dasſelbe nicht 
zu rechter Zeit entreißt, oder mit Waſſer die Gluth löſcht. Und 
dies noch viel mehr, wenn von irgend einer Seite die Gewalt 
des Stromes mit neuem Waſſer vergrößert, oder die Stärke des 
Feuers durch neuen Zündſtoff vermehrt wird. So geſchah es 
gerade in unſerm Falle. Statt den neuen irrthümlichen Lehren 
den Zügel anzulegen, wendete man alle Kraft an, um dieſelben 
aufrecht zu erhalten und zu nähren, und durch ſie die Geiſter 
und Herzen der ſtudirenden Jugend zu verderben. 

Die Univerſitäten haben ſtets das Monopol des Unterrichtes 
in Anſpruch genommen, und Alles aufgeboten, um aus demſel— 
ben alle Einmiſchung und Ueberwachung der Kirche zu entfernen; 
und die Regierungen haben blindlings dieſe Anſprüche unterſtützt, 
ohne zu gewahren, daß ſie ſich ſelbſt die tiefe Grube graben. 
Es wäre indeſſen einmal Zeit, dies zu begreifen. Niemals wird 
man dem Unheile abhelfen, wenn man nicht allweg die Prinzipien 
der Wiſſenſchaft und der Religion feſt kräftiget, und den Unter— 
richt nicht Dem überläßt, der von Gott das Recht und die Sen— 
dung dazu hat. Wegen dieſer Verwirrung der Ideen und der 
Rechtsbegriffe ſieht ſich Europa ſchon ſeit ſo vielen Jahren zer— 
rüttet und geängſtet von inneren Bewegungen, welche dasſelbe 
unvermeidlich zum Untergange führen. Ein Blick reicht hin, um 
darüber ſich noch beſſer aufzuklären. Frankreich zählt von 1815 
herab bis jetzt alle drei oder fünf Jahre eine Revolution; Spa— 
nien und Portugal haben gleichfalls die ihrigen gehabt, und das— 
ſelbe gilt von den verſchiedenen Staaten des Nordens und von 
denen Italiens. 


21 


Zweites Hauptftüd. 


Neuer Kunſtgriff um das italienische Volk zu verführen. — Joſeph Mazzini's 
Inſtruktion zur glücklichen Durchführung der Revolution. 


In Italien waren die Revolutionen wohl nur vorübergehend 
und von geringer Bedeutung; und dieß vermehrte vielmehr die 
Sicherheit, ſtatt Furcht zu erregen, und daher dachte man niemals 
an eine tüchtige Abhilfe. Nicht jo thatlos blieben aber die 
Revolutionäre. Sie ſchärften ihr Denken, verdoppelten Fleiß 
und Anſtrengung, und verbanden ſich enger und reger mit ein— 
ander. Aus dem frühern Mißlingen ſchöpften ſie Belehrung 
über das, was ſie zu thun hätten, um ihren Zweck ſicher in der 
Zukunft zu erreichen. Sie beobachteten die Hinderniſſe, welche 
ſich ihnen in den Weg ſtellten; ſie erſannen die geeignetſten 
Mittel, um dieſelben zu überwinden, und ebneten ſich alle Wege, 
um deſto leichter und kürzer zu gehen. 

Bei den früheren Umſturzverſuchen in Italien hatte das 
niedere Volk höchſt geringen Antheil genommen; ich will eher 
ſagen, daß es dieſelben verabſcheute — als verderblich und feind— 
lich für ſeine Wohlfahrt, und als den Grundſätzen der Religion 
widerſprechend, welche es, Gott ſei Dank! ſtets im Herzen be— 
wahrt hatte. Es war alſo nicht zweckdienlich, gleich offenen 
Krieg gegen die Religion und die Kirche zu führen, wie man 
früher gethan. Man beſchloß im Gegentheile, alle mögliche 
Hochſchätzung gegen dieſelbe zu zeigen, für ihre Ehre und ihre 
Vertheidigung zu eifern, und unter tauſend heuchleriſchen Lob— 
ſprüchen das Evangelium bis zum Himmel erhebend, ſich der 
Lehren desſelben, nach Willkür ausgelegt, geſchickt zu bedienen, 
um die Ungerechtigkeit, die Lüge und die Empörung zu beſchöni— 
gen. Daher ward Rom als Haupt und Mittelpunkt der revolu— 
tionären Bewegung auserſehen, weil ſich dieſelbe von da aus 
leicht über das übrige Italien verbreiten ließ, und mit Enthuſias— 
mus von den verführten Völkern aufgenommen werden würde, 
als ob ſie von dem Papſte gleichſam eingeweiht und begünſtiget, 
und von der Religion geheiliget wäre. 

Um dann die Gemüther noch mehr zu erhitzen, und die 
Leidenſchaften noch mehr zu entzünden, mußte man glauben machen, 
daß Alles nur darauf abziele, um Italien ſeine Unabhängigkeit 
zu verſchaffen, indem man es von der Fremdherrſchaft der Oeſter— 
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reicher frei machen wolle, deren Regierung als tyranniſch, un: 
menſchlich und barbariſch geſchildert werden ſollte. Dadurch 
ſorgten aber die Trefflichen eigentlich für ſich ſelbſt; indem ſie 
ſich dadurch, falls es gelang, von der Furcht vor jener Macht 
befreiten, welche in Italien die größte Kraft beſitzt, und welche, 
wie ſie früher gethan, ſo auch jetzt und in Zukunft ihnen die 
Hörner abbrechen konnte. 

Nachdem ſo die Hauptfäden des ehrloſen Gewebes in Ord— 
nung gebracht waren, verfaßte der Heerführer der Revolution, 
Joſeph Mazzini, ſeine berüchtigte, an die Freunde Italiens ge— 
richtete Verhaltungsanweiſung, und verbreitete dieſelbe mittelſt 
ſeiner zahlreichen Anhänger nach allen Seiten hin. Darin ſchlug 
er nun einzeln die wirkſamen Mittel vor, welche angewendet 
werden ſollten, um die Fürſten, die Großen, den Klerus, das 
Volk, — Alle ins Netz zu bekommen; er wies auf die Hinder— 
niſſe hin, welche im Wege ſtanden, und zeigte die Mittel, ſie zu 
beſiegen. Er gab die Vorſchrift, daß das Ziel der Revolu— 
tion unbekannt bleiben müſſe, und daß man nie 
mehr als den erſten Schritt ſehen laſſes), welcher 
eben zu thun iſt; daß man den Klerus in die Verbindung 
ziehe, indem man in jeder Hauptſtadt einige Savo— 
narola**) bilde, und ſich vor Allem der Jeſuiten entledige, 


) Dieß war ſtets das eigenthümliche Verfahren, welches alle Neuerer, 
ſei es in Sachen der Religion oder der Politik, immer beobachteten. Der 
Irrthum und die Lüge kann ſich nicht verbreiten und ſich keinen Glauben ver— 
ſchaffen, außer durch ſchlechte Kunſtgriffe und durch Täuſchungen. Alſo — 
nur Hand an dieſe gelegt! ohne darauf zu achten, ob die Mittel ehrbar oder 
bloß zweckdienlich ſind Nicht minder ſchlau im höchſten Grade, und dem 
Zwecke förderlich iſt die zweite Vorſchrift, daß man nie mehr als den erſten 
Schritt ſehen laſſen dürfe, der zu thun iſt. Der erſte Schritt iſt darum 
meiſtentheils gut oder doch nicht ſchlecht, oder mit dem Scheine des Guten 
verhüllt; dann, nach und nach den Boden gewinnend, kommt man zuletzt zur 
Erreichung des Zieles. Man ſtelle nur eine Betrachtung über die Eutſtehungs— 
weiſe der gegenwärtigen Revolutionen an, und insbeſondere der römiſchen; und 
man wird ſehen, mit welcher Verſchmitztheit ſie begonnen, fortgeführt und 
vollendet worden iſt. Das Volk, das in den Dingen nicht ſo weit ſieht, hat 
ſich niemals eingebildet, daß es von einem ſolchen Anfange zu einem ſol— 
chen Ende kommen ſollte. Von Geſängen, vom feſtlichen Spiele der Muſik, 
vom Lebehoch-Rufen kam man auf die „Verbeſſerungen“ in der Landesregie— 
rung; von dieſen auf den Staatsrath, vom Staatsrath auf das Miniſterium, 
vom Miniſterium auf die ſtädtiſchen Rechte, von den ſtädtiſchen Rechten auf 
die Verfaſſung und die Bürgerwehr, von der Verfaſſung zur Republik: das 
heißt zur Zerrüttung aller Ordnung, zur Anarchie, zum Blutvergießen, zur 
Verachtung alles menſchlichen und göttlichen, öffentlichen und beſonderen 
Rechtes, zum Sozialismus, zum Communismus. 

) Von den Revolutionsmännern lerne der Klerus feine Macht kennen. 
Er vermag viel über den Geiſt des Volkes ſowohl zum Guten, als zum 
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welche die perſonifizirte klerikale Macht find, wäh— 
rend der Haß ihres Namens eine Macht für die So— 
zialiſten iſt; daß man ſich bemühe, das Heer unſchädlich 
zu machen, welches das größte Hinderniß wider den 
Fortſchritt des Sozialismus bildet, weil es ſtets 
vermöge der Erziehung, vermöge ſeiner Organiſa— 
tion und ſeiner Abhängigkeit unterwürfig und gehor— 
ſam iſt; und um dieß zu erzielen, ſolle man in der öffent— 
lichen Meinung den Gedanken verbreiten, daß die 
bewaffnete Macht, zur Vertheidigung des Landes 
beſtimmt, ſich in keinem Falle in die innere Politik 
miſchen dürfe, und Achtung vor dem Volke haben 
müſſe. *) Vor Allem ſolle man das Volk wohl belehren, 
indem man zu ihm oft und viel und überall von ſei— 
nem Elende und von ſeinen Bedürfniſſen ſpreche; 
man ſolle ihm die Worte: Freiheit, Menſchenrechte, 
Gleichheit, Brüderlichkeit recht zum Verſtändniſſe bringen, 
und denſelben ſtets die Schlagwörter: Des potis mus, Vor— 
rechte, Tyrannei, Knechtſchaft entgegenſtellen. Es ſolle 
laut ſprechen, und nöthigenfalls durch Aufſtand be— 
fehlen; darum ſolle man bei jeder Bewilligung die 
Volksmaſſen vereinigen: und bei den Feſten, unter 
Geſängen, in Verſammlungen, bei zahlreichen feſt 
eingeleiteten Beziehungen zwiſchen Menſchen von 


Schlimmen. Zu unſerem Unglücke ward in dieſen Tagen ein großer Theil 
desſelben von den Revolutionären gewonnen; und welch bejammernswerthe 
Folgen ſind nun daraus entſtanden! Es gab nicht wenige Savonarola; nicht 
zwar, wenn man Beredſamkeit und Wiſſenſchaft, wohl aber, wenn man 
Keckheit und Fanatismus ins Auge faßt. Einige warfen ſich mitten in den 
Strom der Revolution aus Neigung und aus falſcher Ueberzeugung, Viele 
aus Eigennutz und aus Lobbegierde, ſehr Viele aus unverſtändigem Leicht— 
ſinne, namentlich Viele von dem jüngern Klerus. Kein guter Geiſtlicher, der 
ein muſterhaftes und demüthiges Leben führte, ließ ſich berücken. Wäre alſo 
der Klerus gut gebildet worden, ſo würde ein ſolches Verderbniß nicht ſtatt— 
gefunden haben. Was oben von den Univerſitäten geſagt worden iſt, das 
wende man hier, unter Beobachtung des richtigen Vehältniſſes, auf die Se— 
minarien an. Gewöhnlich ſieht man nur darauf, eine große Zahl von Zög— 
lingen zu bekommen; und man nimmt auf Geradewohl Jünglinge ohne Beruf 
und ohne Geiſt auf, die man noch überdieß nicht mit der geeigneten Bil— 
dung in den Wiſſenſchaften und in der Frömmigkeit heranzieht, welche der 
Höhe und der Heiligkeit dieſes Standes angemeſſen iſt. 

) Achtung vor dem Volke haben heißt: es alles das thun laſſen, 
was es will, ob es nun ſich empöre, oder raube, oder morde. Die Milizen, 
namentlich die ſtädtiſchen, pflegten, unter dem Vorwande, die Ordnung auf— 
recht zu erhalten, die Spitzbuben, die Diebe, die Meuchler zu ſchützen, auf 
daß ſie ohne Gefahr ihre Anſchläge und Verbrechen ausführen konnten. 
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jeder Meinung folle man Ideen und Gedanken 
wecken, und dem Volke das Bewußtſein und Gefühl 
ſeiner Stärke beibringen, und es zu Forderungen 
veranlaſſen. Die Geſellſchaften ſeien viele an der Zahl, 
und unter ſich geſchieden; denn je mehr ſie ſich zerthei— 
len, deſto beſſer werden ſie gedeihen. Vermöge dieſer 
Mittel werden die Geſinnungsgenoſſen zu ihrem Erſtaunen 
ſehen, wie vor der bloßen Macht der Meinung Kö— 
nige und Herren, Reiche und Prieſter fliehen, welche 
das alte ſoziale Gebäude bildeten. 9) 

Dies iſt in Kürze der Kriegsplan, welchen im Jahre 1846 
Mazzini der zahlreichen Schaar der Anhänger des „jungen Ita— 
liens“ zur Ausführung ſchickte, und der in der That pünktlich, 
ohne das Mindeſte zu überſehen, durchgeführt ward: wie ein 
Jeder aus der Einheit und Gleichförmigkeit des Verfahrens und 
der Operationen ſich überzeugen kann, welche in jedem Theile 
Italiens vollkommen gleichmäßig waren, indem die Revolution 
überall auf dieſelbe Weiſe begonnen, fortgeſetzt, betrieben und 
vollbracht wurde. 

Und weil es feſt beſtimmt war, daß Rom das Beiſpiel für 
alle geben ſollte, ſo machte man in Rom den Anfang mit der 
Entwicklung des entworfenen Planes: und man nahm die Gele— 
genheit dazu gerade von da her, von wo man es am Wenigſten 
erwarten zu ſollen ſchien. 


) Dieſe Inſtruktion wurde zuerſt als Mazzini's Werk von dem Osser— 
vatore di Ginevra veröffentlicht, und dann von der Armonia di Torino 
(29. Auguſt 1848) abgedruckt; und es hat Niemand dieſelbe abgeläugnet. 
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Drittes Hauptſtück. 


Die Amneſtie bietet die erſte Gelegenheit zu den revolutionären Bewegungen 

in Rom — Heuchelei und Heiligthumsſchändung der Aufrührer. — Gezwun— 

gene Sammlungen; Volkszuſammenſchaarungen. — Charakter des Angelo 

Brunetti, Cieeruacchio genannt, ein alter Geheimbündler. — Das Feſt am 
achten September. 


Am ſiebenzehnten Juli des Jahres 1846 verkündete Papſt 
Pius der Neunte die ſo ſehr erwartete und ſo ſehr erſehnte, 
höchſteigne Entſchließung, wodurch er allgemeine Amneſtie allen 
Denen ertheilte, welche in früheren Zeiten wegen politiſcher Ver— 
brechen in Unterſuchung gezogen, verurtheilt und verbannt wor— 
den waren. Es war dies eine That der höchſten Gnade, wie 
ſie vielleicht von andern Fürſten nie in gleicher Ausdehnung ge— 
übt worden war, da ſie ſich nur auf ganz geringe Ausnahmen 
beſchränkte, welche ſpäter auch noch aufgehoben wurden. Je 
ausgezeichneter alſo die Wohlthat war, deſto größere Dankbarkeit 
ſchien man mit Recht von den Begnadigten erwarten zu dürfen. 
Aber es geſchah ganz das Gegentheil, denn ſie bedienten ſich, 
wie ſchon geſagt, gerade dieſer Gelegenheit: um ſchnell den Plan 
Mazzini's ins Werk zu ſetzen, und dem Papſte ſeine weltliche 
Herrſchaft zu entreißen; und benützten die wieder erlangte Freiheit 
dazu, um gegen ihn Hochverrath anzuzetteln. 

Kaum waren ſie aus den verſchiedenen Gefängniſſen des 
Kirchenſtaates getreten, als ſie ſogleich alle nach Rom eilten, 
um dort, wie ſie ſagten, dem Papſte die ſchuldige Huldigung 
der Dankbarkeit und Erkenntlichkeit darzubringen. Von dieſem 
Augenblicke an war Rom nicht mehr wie früher, und es ver— 
wandelte ſich unvermuthet in einen Schauplatz von Lärmen, von 
Geſchrei, von Getöſe, das niemals mehr aufhörte. Truppweiſe 
begaben ſich ein und mehrere Male des Tages die Amneſtirten auf 
den Platz des Quirinals: und dort bezeigten ſie durch Muſik, 
durch Geſänge und unanſtändiges Geſchrei dem neuen Papſte 
ihre Freude und ihren Beifall. Sie begleiteten ihn auf dem 
Wege, ſie erwarteten ihn bei ſeiner Rückkehr in den Palaſt, und 
bisweilen ſpannten ſie ſogar die Pferde aus und zogen ſelbſt mit 
eigener Hand den Wagen. Wo immer er vorüberzog, umdräng— 
ten ſie ihn in dichten Haufen, und ſchwenkten hoch in die Luft 
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Fahnen, ſeidene Tücher und Sacktücher, und überfchütteten ihn 
mit einem Regenguſſe von Blumen. Zur Nachtszeit durchliefen 
ſie die Stadt mit brennenden Fackeln in der Hand, das Wappen 
und Bilder oder Büſten des Papſtes vor ſich her tragend; nebſt 
anderen ähnlichen Kundgebungen einer außerordentlichen Freude, 
von denen viele wahrhaftig den lächerlichſten Ausgang hatten. 
Zu allem dieſen füge man noch die Reden, welche zum Lobe 
Pius des Neunten in den Kaffeehäuſern, auf öffentlichen Plätzen 
und ſogar in den Theatern gehalten wurden; die hochtrabendſten 
Lobſprüche, welche über ihn in den öffentlichen Blättern zu leſen 
waren; die unerhörten Wunderdinge, welche man von ihm in 
den Geſellſchaften und Vereinen erzählte. 

Und damit noch nicht zufrieden, heuchelten ſie, um das 
Volk beſſer zu täuſchen, Frömmigkeit und Andacht; ſie liefen dem 
Papſte nach auf den Straßen und in die Kirchen, ſie nöthigten 
ihn durch unabläſſiges Rufen ſogar mehreremale an einem und 
dem nämlichen Abende auf den Balkon herauszutreten, um ihnen 
den Segen zu ertheilen, den ſie mit gebogenen Knieen und in 
heuchleriſch andächtiger Haltung empfingen. Nicht Wenige ſah 
man am zweiten Auguſt ſich zur Baſilika des heiligen Petrus in 
Vinculis begeben, und daſelbſt mit großem Gepränge und großer 
Feierlichkeit zur heiligen Kommunion hinzutreten. Ich will nicht 
ſagen, von Allen, aber von nicht Wenigen iſt es gewiß und 
ausgemacht, daß ſie hinzugingen, um Gottes und der Menſchen 
zu ſpotten, und ihre Schuld noch durch eine Heiligthumsentehrung 
zu vergrößern; da ſie ſelbſt an verſchiedenen Orten ſich rühmten, 
ſie hätten durch dieſen äußern Schein den Papſt und das Volk 
zum Beſten gehabt, und die ſogenannte Kommunion nach einem 
tüchtigen Frühſtücke unter dem Gelächter der Freunde empfangen. *) 

Das römifche Volk, ſchon durch feinen natürlichen Hang zu 
Neuheiten, zu Feſten und zu Beluſtigungen geneigt, und ganz 
unbekannt mit den höchſt verſchmitzten Plänen und Umtrieben der 


) Eine ähnliche gottesräuberiſche Entweihung wurde wiederholt am 
5. Mai des folgenden Jahres (1847) begangen. Eine große Schaar von 
Amneſtirten begab ſich nach S. Maria Maggiore, um daſelbſt, wie fie ſag— 
ten, das Feſt des heiligen Papſtes Pius V. zu feiern, und aus den Händen 
des Papſtes die heilige Kommunien zu empfangen. Und in der That, die 
Menge Derer, welche ſich dem Altare näherten, war ſehr groß. Aber als 
der heilige Vater, nachdem er das göttliche Sakrament den erſten Reihen 
ausgetheilt, ſich zurückzog, um die heil. Meſſe fortzuſetzen, und ſtatt feiner 
ein anderer Prieſter zur Austheilung der heil. Kommunion erſchien, ſtanden 
Alle auf, und das Kommuniongitter ward leer. Und als ob dieß nicht genug 
wäre, entweihte man am Abende desſelben Tages die Kirche S. Maria degli 
Angioli, wo der berüchtigte P. Gavazzi, einer der Prediger der Revolution, 
den Kreuzzug predigte. 
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Geheimbündler, nahm Theil an der gemeinſamen Freude, und 
ging gutmüthig Denen nach, welche es bewegen und leiten woll— 
ten, und fürchtete keinen Hinterhalt und keinen Betrug. Viele 
indeſſen ſahen, von den erſten Bewegungen an, klar und beſtimmt 
das ganze traurige Ende vorher, auf welches man hinarbeitete. 
Und es bedurfte nicht viel, um dieß zu merken: denn zu 
offen lagen die Anſchläge, zu deutlich der Zweck, den man in 
Abſicht hatte, vor Augen. So viel freudiges Beifallrufen und 
jo viel feſtlicher Jubel, welcher in kürzeſter Friſt durch die Liber a— 
len von Rom aus über ganz Italien verbreitet, und außerhalb 
Italiens überall gleichermaßen von den Liberalen begonnen 
und erregt und befördert wurde; ſo viele Lobreden auf die Milde 
Pius des Neunten, die von den Liberalen geſchrieben, und in 
allen liberalen Zeitſchriften durch den Druck veröffentlicht wur— 
den, und dieß alles wegen der Amneſtie, die den Liberalen 
ertheilt worden war; — dieß waren lauter Dinge, welche natür— 
licher Weiſe großen Verdacht und ſchwere Befürchtung erzeugen 
mußten. Setzen wir den Fall, daß der Bapft allen des Dieb— 
ſtahles, des Mordes und anderer Verbrechen Schuldigen, welche 
in den Staatsgefängniſſen ſaßen, die Freiheit geſchenkt hätte. 
Würde man dann alle dieſe feſtlichen Kundgebungen veranſtaltet 
haben? Mir ward auf dieſe Frage von vielen Liberalen mit 
Nein geantwortet. Und doch wäre dieß dem Weſen nach die— 
ſelbe That der Milde und Gnade geweſen. Nicht die Milde 
war es alſo, welcher man Lob und Beifall ſpendete. Ferner: 
dieß fortwährende freudige Zurufen auf Pius den Neunten, 
und niemals, wie man früher zu thun pflegte, auf den Papfſt, 
auf den heiligen Vater; dieſe geſuchte, ſtets gebrauchte 
Unterſcheidung zwiſchen Pius dem Neunten als weltlicher 
Fürſt, und zwiſchen Pius dem Neunten als Papfſt; dieſer er— 
klärte Ungehorſam gegen feine Befehle, dieſes fortwährende Lärm— 
machen ungeachtet mehrerer Bekanntmachungen, welche es ernſt— 
lich verboten, — waren ſicher keine Zeichen der Liebe, der reinen 
Geſinnung, der Unterwürfigkeit. Aber das Volk, im Allgemei— 
nen betrachtet, das nicht weit hinaus ſieht, achtete weder mehr 
viel auf den Anfang, noch auf die Folgen; und in dieſer Erhitzt— 
heit ſeiner Phantaſie, und in dem Ungeſtüme der leidenſchaft— 
lichen Gefühle folgte es blindlings den Plänen der Aufrührer. 
Auf dieſe Weiſe erreichte man allmälig ſeinen Zweck, oft— 
mals große Volksmaſſen zu verſammeln, und dieſelben an Ge— 
ſchrei und unmäßiges Lärmmachen zu gewöhnen; und zu gleicher 
Zeit forderte man, ohne auf große Schwierigkeit zu ſtoßen, Ent— 
äußerungen und Opfer ſogar von den geringſten Leuten. Unter 
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dem Vorwande der chriſtlichen Liebe gegen die armen Amneſtirten 
wurden verſchiedene rechtliche Perſonen in ihrer gutmüthigen Ein— 
falt ausgeſchickt, um Almoſen in der Stadt zu ſammeln; und 
die Summe Geldes, welche man in kurzer Zeit erhielt, war nicht 
gering; denn wenn gleich den Worten gemäß die Gaben freiwillig 
waren, ſo waren ſie doch in der That im höchſten Grade abge— 
nöthiget, da man mit Fingern auf Jeden zeigte, und Jeden öffent— 
lich als Feind Pius des Neunten und des Vaterlandes verſchrie, 
welcher ſeinen Beitrag verweigert oder weniger geleiſtet hätte, 
als man von ihm erwartete und forderte. Dieſe Unterſtützung 
ſollte, wie man ſagte, dazu verwendet werden, um jene Unglück— 
lichen wieder zu kleiden, und ſie mit dem Nöthigen zu verſehen, 
auf daß ſie in ihre Heimat zurückkehren könnten. Statt deſſen 
aber diente dieſelbe dazu, um noch Mehrere nach Rom zu rufen, 
und die zahlreichen Emiſſäre und Ausſendlinge zu bezahlen, 
welchen die Aufgabe geſetzt war, das Volk zu verführen und in 
Aufruhr zu bringen; während dasſelbe nicht merkte, daß es mit 
ſeinem Gelde und mit ſeinem Gute ſeine Feinde unterhielt und 
fütterte. 

Noch war dieſe Geldſammlung nicht zu Ende, als man 
ſchon wieder eine andere veranſtaltete, um für Pius den Neunten 
einen Triumphbogen zu errichten, wie dies am achten September 
desſelben Jahres (1846) auf der Piazza del Popolo (Volksplatz) 
geſchah. Ob zu dieſem Zwecke alle die Tauſende von Thalern 
verwendet wurden, welche man unter der gewohnten „Freiwillig— 
keit“ geſammelt hatte, — dies weiß allein der bekannte Angelo 
Brunetti, mit dem Beinamen Ciceruacchio, welcher der Be— 
treiber und die Seele des Unternehmens war, und der ſich dann 
bei allen Ereigniſſen der Revolution einen ſo berüchtigten Namen 
erwarb. 

Viele meinen, daß derſelbe damals in gutem Glauben ge— 
handelt habe, und nichts als ein bloßes äußeres Werkzeug in 
den Händen der Empörer geweſen ſei, welche ihn von dieſem 
Tage an als neuen Cola da Rienzo, als Volksmann, Volkstri— 
bun, Diktator und Faktotum von Rom begrüßten. Aber dem iſt 
nicht jo. Ciceruacchio war ein altes Tuch, das ſchon längſt 
ſeine Motte hatte. Seit 1831 war er dem Geheimbunde der 
Carbonari wohl bekannt, welcher ihn unter ſeine Mitglieder auf— 
nahm: da ein Fuhrmann, Heuhändler und Schenkwirth, wie er 
war, ihnen ſehr gute Dienſte leiſten konnte, um das gemeine 
Volk zu verführen. Kecken Muthes, wilden Sinnes und unge— 
ſtümen Geiſtes, und oft auch raſch zur That, ward er mehrmals 
wegen ſchwerer Streitigkeiten und Verwundungen angeklagt. Theils 
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durch Schrecken, theils durch Geld beherrſchte er die Laſtträger 
an der Ripetta und die Schifferleute auf der Tiber, welche er 
ſtets, ſo oft er wollte, auf ſeine Winke bereit und gerüſtet hatte. 
Er lieferte den Beweis hiefür im Jahre 1837, da in Rom die 
Cholera wüthete; er hatte da ſeine Schifferleute und anderes 
lüderliches Geſindel aufgehetzt, einige öffentliche Gebäude in Brand 
zu ſtecken, um ſo die Macht der Regierung und die ihr zu Ge— 
bote ſtehenden Leute zu zerſtreuen und anderwärts zu beſchäftigen, 
während deſſen aber zu morden und ſich des fremden Eigenthums 
zu bemächtigen, und die öffentliche Ordnung zu zerrütten. Gott 
fügte es, daß die Verſchwörung zu rechter Zeit entdeckt wurde; 
die Schuldigen kamen in die Hände der Gerechtigkeit, nicht aber 
Ciceruacchio, der, ſchlau wie er war, alle ſeine Anſchläge ſo zu 
führen wußte, daß er niemals vor Gericht geſetzmäßig überwieſen 
werden konnte. Er trieb alſo viele Jahre hindurch ſein Unweſen 
im Verborgenen, bis er endlich die Maske vom Geſichte warf, 
und Bündniß und Freundſchaft mit all den ärgſten Aufrührern 
ſchloß, welche, wohl erkennend, wie nützlich er ihnen ſein könnte, 
kein Mittel verſäumten, um ihn in Anſehen zu bringen und 
ſeinen Stolz aufzublähen, indem ſie ſein Lob drucken und ſeine 
Bildniſſe verbreiten ließen, und wunderbare Dinge von ihm ſag— 
ten. So wuchs er nach und nach an Macht und Keckheit; und 
er gebrauchte dieſe, um in den Stadtbezirken (Rioni) von Rom 
und in den nächſtgelegenen Ortſchaften den niederen Pöbel auf— 
zuwiegeln, den er öfter mit Wein berauſchte und dann betrunken 
durch Rom mit ſich führte, um zu ſchreien und den Papſt zu 
täuſchen. Er erhob ſich zuletzt auf die unerträglichſte Weiſe über 
ſich ſelbſt, als er ſah, wie der Adel Roms, aus Furcht vor ihm 
und ſeinem Raufgeſindel, gleichſam unterthänig zu ſeinen Füßen 
kam, und ihn vertraulich zu engeren Geſellſchaften und zu Tiſche 
zog, während er ihn früher keines Blickes gewürdiget hätte, deſſen 
er nicht werth war. Doch von dieſem Menſchen werden wir ſehr 
viel im Verlaufe der Geſchichte zu erzählen haben. Für jetzt 
genüge dieſer Abriß ſeines Bildes, den ich hier entwerfen mußte, 
da er mir das erſtemal in die Feder kam; weil dieß auch die erſte 
Gelegenheit war, bei der er anfing, einen Namen in Rom zu 
bekommen. 

Um nun zu dem Feſte des achten Septembers zurückzukehren: — 
wer nicht ganz geſchloſſene Augen hatte, konnte da die Pläne der 
Geheimbündler ſehr klar durchſchauen. Die Corſo-Straße, durch 
welche im feierlichen Zuge der heilige Vater kommen mußte, um 
ſich zur Kirche der heiligen Maria del Popolo zu begeben, war 
ganz auf die prächtigſte Weiſe geſchmückt und mit Blumen bedeckt. 
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Rechts und links wehten Fahnen, hingen Gemälde, Wappen— 
ſchilde, Sinnbilder, Inſchriften, welche etwas ganz Anderes als 
die Verherrlichung Pius des Neunten bedeuteten. Es war da 
die Landkarte von Italien, reich umkränzt; es waren da die 
Bildniſſe von Gioberti und Ganganelli, und in deren Mitte das 
Bild Pius des Neunten; eine höchſt ſonderbare Zuſammenſtellung, 
die ihren doppelten Zweck hatte, welchen ich aber jetzt noch nicht 
angeben will. Man las an mehreren Orten, es ſei dies das 
erſte Jahr der Erlöſung Italiens, das Ende der Ty— 
rannenherrſchaft, der Anfang einer neuen Zeit, der 
Freiheit, der Brüderlichkeit, u. ſ. w. Man vernahm 
unter den „Lebehoch“ auch gewiſſe Worte, welche eher den Sinn 
des Spottes, als des freudigen Zurufes hatten. 

Von dieſem Augenblicke an gab es keinen Damm mehr, 
welcher den Strom zurückzuhalten vegnocht hätte. Die Verſamm— 
lungen und Vereinszuſammenkünfte des Volkes waren häufiger 
und zahlreicher, aber geordnet nach einem beſtimmten Plane, und 
geleitet von theils verborgenen, theils bekannten Häuptern. Lange 
Aufzüge, welche am Abende mit brennenden Fackeln durch die 
Stadt gehalten wurden, und dann auf dem Platze des Quirinal 
Halt machten, und mit ungezogenem Geſchrei begehrten, daß der 
Papſt ein oder mehrere Male auf dem Balkon ſeines Pallaſtes er— 
ſcheine, um ihnen den Segen zu geben. Nächtliche Beleuchtun- 
gen, die man auf willfürliches Verlangen weniger Schreier 
machen mußte, welche mit den Steinen in der Hand die Fenſter 
einzuwerfen drohten, wenn man nicht alſogleich die Lichter 
davor ſtellte. n) Und in dieſer Art ging es fort bis zum Ende 
des Jahres 1846 mit immerwährendem Liederſingen, Muſikmachen 
und heulendem Schreien, das bei Tag betäubte, und bei Nacht 
nicht zum Schlafe kommen ließ; aber die Empörer gewannen in— 
deſſen immer mehr Boden, indem ſie das Volk, der Anweiſung 
Mazzini's gemäß, an das Fordern gewöhnten. 


) Tags darauf las man dann in den Zeitungen, welche alle von Einer 
Farbe waren, daß ganz Rom freiwillig beleuchtet geweſen ſei, und daß 
das ganze Volk freiwillig am Feſte Antheil genommen habe. 
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Viertes Hauptſtück. 


Mittel, um das Volk zur Revolution abzurichten. — Erſtes Mittel: die 

Preſſe. — Ueberſchwemmung mit Zeitungen, Tagblättern, und anderen Brand-, 

Schmäh-, Spott- und Unglaubens-Schriften. — Die Freiheit der Preſſe nur 
für die Aufrühreriſchen. — Verderbniß, das dadurch im Volke entſtand. 


Aber das Volk mußte erſt abgerichtet werden, und beſonders 
das römiſche, welches ſeinem größten Theile nach ganz und gar 
nicht in die Geheimniſſe der Revolution eingeweiht war. Die 
Demagogen wendeten daher fleißig alle Kunſt an, um dasſelbe 
zu unterrichten: indem ſie ihm allmälig jene Lehren vortrugen, 
welche fürs erſte leichter zu verſtehen waren, und dann weniger 
den Schein der Feindſeligkeit gegen die Religion und den Papſt 
an ſich hatten. 

Um das zu bewerkſtelligen, bedienten ſie ſich verſchiedener 
Mittel; und das erſte, das ſich höchſt wirkſam bewährte, war die 
Preſſe. Nachdem alſo die Beengungen der alten Cenſur einiger— 
maßen weiter gemacht worden, erſchien am Anfange des Jahres 
1847 eine bunte Menge von Zeitſchriften, welche nach und nach 
immer mehr wuchſen und ſich vermehrten. Sie theilten den Stoff 
und die Gegenſtände unter ſich ab, und bemaßen darnach auch die 
Schreibart und die Sprache. Einige machten es ſich zur Auf— 
gabe, die Wichtigkeit der italieniſchen Nationalität, die Nothwen— 
digkeit der Unabhängigkeit Italiens nachdrücklichſt einzuſchärfen, 
und es zum klaren Bewußtſein zu bringen, daß man dieſelbe 
niemals würde erreichen können, jo lange die Fremdberrichaft 
nicht aus Italien vertrieben wäre. Andere befaßten ſich damit, 
politiſche Fragen zu erörtern, und über das Recht der Staaten, 
ſich ſelbſt Geſetze zu geben, über den Urſprung der Gewalt, über 
die Form der Landesregierung ihre Ausſprüche zu thun. Alle 
endlich, bald mehr bald minder, ſchwätzten oftmals, und weit und 
breit über die „Verbeſſerungen“, welche einzuführen ſeien, über 
die Mißbräuche, deren Abſtellung die Nothwendigkeit gebiete, über 
den öffentlichen Staatshaushalt, über Gleichheit, Bildung, Fort— 
ſchritt, und zuletzt über die Bedürfniſſe der Geſellſchaft, über das 
Elend des Volkes, über die Rechte, nie aber über die Pflichten 
des Menſchen. 

Ich ſagte der Wahrheit gemäß: ſie ſchwätzten; denn 


32 


trotz der ungeheuren Verſchwendung, welche man mit den Wor— 
ten: Freiheit, Fortſchritt, Bildung, und anderen trieb, wird man 
doch nie in irgend einem von allen dieſen Blättern, ſo lang und 
ſo breit ſie ſein mögen, eine genaue und klare Begriffsbeſtimmung 
dieſer Worte finden; ſondern eine Verwirrung der Gedanken, ein 
Durcheinander von Einfällen, ein Meer von Worten, die immer 
das Nämliche bedeuten, und manchmal mit einiger Ausſchmückung, 
wie ſie ein mittelmäßiger Schönredner zu machen pflegt, auf ein— 
ander gehäuft ſind; oder höchſtens eine verwirrte Reihe der merk— 
würdigſten falſchen Folgerungen und der gröbſten Trugſchlüſſe mit 
einem „daher kommt es“, „alſo“, „folglich“, „daraus ergibt ſich 
der Schluß“ u. ſ. w. am Ende, welche mit den Vorderſätzen ſo 
viel zu ſchaffen haben, wie der Kohl mit dem Abendbrode, wie 
wir im Sprüchworte zu ſagen pflegen. 

Wahr iſt es, daß beim erſten Anfange unſere Zeitungs— 
ſchreiber ſich etwas vorſichtig benahmen; und bloß den Keim 
ihrer Lehren durchblicken ließen, ohne denſelben weiter zu ent— 
wickeln, und ihn ſtets mit den Lobſprüchen auf Pius den Neun— 
ten verblümend: und dies, um nicht zu ſehr Verdacht gegen ſich 
zu erregen, und um das Gift ſchluckweiſe zum Trinken zu reichen. 
Im Verfolge der Zeit nahmen ſie aber eine lautere Sprache an, 
und begannen, ohne ſehr rückhaltig zu ſein, irrige Grundſätze 
ans Licht zu ſetzen, die Begriffe der Sittlichkeit und der Religion 
zu verfälſchen, die eifrigſten Glieder ſowohl der Welt- als der 
Kloſtergeiſtlichkeit anzugreifen, Fabeln und Verleumdungen zu er— 
dichten, etwas klarer über die weltliche Macht des Papſtes, und 
über deren Unvereinbarkeit mit der geiſtlichen zu reden; und bis 
zu den Sternen prieſen ſie die Vortheile, welche aus der Tren— 
nung der beiden Gewalten entſtehen würden. Sie fingen auch 
an, die Handlungen der Regierung ſchief zu beurtheilen, die un— 
mittelbaren Anordnungen des heiligen Vaters zu tadeln, aber ſo, 
daß fie dieſelben immer der Unwiſſenheit und der Bosheit feiner 
Diener und der vollziehenden Perſonen zuſchrieben. 

Der erſte, der die Bahn brach, war der Contemporaneo; 
ihm folgten dann der Italico, la Ballade, l'Epoca und la Spe— 
ranza, welche nach der Bewilligung der Preßfreiheit ſich mit 
einander verbanden, und im engen Einverſtändniſſe die Verbrei— 
tung aller antiſozialen und antireligiöſen Ideen betrieben, die 
endlich den letzten Ausbruch der Revolution bewirkten n). Zu 


) Der Gründer des Contemporaneo war Monſ. Gazzola, dem dann 
Pietro Sterbini in der Oberleitung folgte. Die Epoca war lange Zeit das 
amtliche Organ des Mamiani, und gewiſſe Prieſter und Ordensgeiſtliche, welche 
ſich als Fortſchrittsmänner rühmten, unwürdige Diener der Kirche nämlich, 
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den Zeitungen kamen noch gewiſſe fliegende Blätter, welche im 
Geheimen gedruckt und unter der Hand vertheilt, und ſogar in 
die Häuſer geſtreut wurden. Sie kamen zeitweiſe in beſtimmter 
Friſt heraus, und meiſtens unter dem Titel „Amica Veritas“ 
(freundſchaftliche Wahrheit); und die trefflichen Wahrheiten, welche 
fie verkündeten, waren Schmähungen, Beleidigungen, Spott oder 
Verleumdungen gegen die Kardinäle, die Jeſuiten, die recht— 
ſchaffenſten Beamten, die ſittenreinſten Perſonen der Stadt. Ich 
glaube nicht, daß man in dieſer Art gemeinere und frechere 
Sachen leſen kann; und unſere Enkel werden auf dieſelben eines 
Tages als auf Zeichen des entſetzlichen Grades der Verderbtheit 
hinweiſen, zu welchem man in Rom in der unverſchämten Kunſt 
der Verleumdung gelangte. Ich wollte hier zur Probe einige 
Stücke aus dieſen abſcheulichen Blättern niederſchreiben; aber ich 
geſtehe, daß im Begriffe, dies zu thun, die Feder meiner Hand 
entfiel, ſo arg ſind die Niederträchtigkeiten voll des Unglaubens 
und der Unſittlichkeit, welche ich in nur wenigen Zeilen beiſam— 
men finde. *) 

Um einer ſolchen Zügelloſigkeit Einhalt zu thun, veröffent— 
lichten der heilige Vater, der Staatsſekretär, und der Gover— 
natore von Rom, nicht ein, ſondern mehrere Male Entſchließun— 
gen, Erlaſſe, Bekanntmachungen; aber deſſen ungeachtet fuhren 
die Zeitungen und Blätter fort, in derſelben Art und Weiſe, wie 
früher, ihr Unweſen zu treiben. Sie ſpotteten vielmehr über 
die neuen Verordnungen, und man ging ſogar ſo weit, daß man 
dieſelben von den öffentlichen Plätzen, wo ſie angeſchlagen waren, 
abriß, ſie zerriß und mit Koth und noch ärger beſchmutzte: und 
ſtatt der Druckſchriften verbreitete man nun auch Handſchriften, 
welche aber den erſteren an Biſſigkeit und an Unverſchämtheit 
nicht nachſtanden, und welche man durch Aller Hände gehen, ja 
ſogar vor Aller Augen auf öffentlicher Straße anheften ließ. 
Dieß war die Achtung, dieß der Gehorſam, welchen man Pius 
dem Neunten leiſtete, den man aber indeſſen mit lärmenden Lebe— 
hoch zu verherrlichen fortfuhr. 

Man konnte auch von der anderen Seite nicht einmal andere 
Zeitungen und Schriften entgegen ins Feld ſtellen, oder auf die 


ließen da oftmals ihre Aufſätze einrücken. Die Pallade mit ihrer voltairiſchen 
Weiſe, das Heilige der Lächerlichkeit preiszugeben, hat im Volke größeren 
Schaden angerichtet. II Labaro, obgleich etwas gemäßigter, begünſtigte 
doch in vielen Stücken die Demagogen, und ſpitzte auch häufig die Feder, um 
die Diener des Herrn in Mißachtung zu bringen. 

) Siehe Amica Veritas, d. 22. März, 1. April: Geheimniſſe der 
Polizei, 1848. 
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Anflagen antworten, oder die Verleumdungen Lügen ſtrafen. 
Die Freiheit war bloß für die Demagogen; ſie konnten un⸗ 
geſtraft die Religion angreifen, den Gottesdienſt und die Diener 
der Religion in Verachtung bringen, und den guten Namen 
Anderer zerfleiſchen: der übrige Theil der Bürger mußte ſich 
ſtill verhalten, und weh, wenn ſie dagegen den Mund aufthun 
wollten! Keine Zeitung und kein öffentliches Blatt, ſo viele 
deren auch in Rom waren, hätte jemals einen Artikel zur Wider— 
legung und Abwehr, oder zu gerechter Vertheidigung aufgenom— 
men, wie dieß die mehrfache Erfahrung bewies; ja nicht einmal 
die Drucker konnten eigens und verſtohlens etwas drucken, was 
der revolutionären Partei zuwider war, oder ihr zuwider ſchien. 
Die Werkſtatt, die Preſſe, und vielleicht auch das Leben wäre 
darüber zu Grunde gegangen. 

Als gegen das Ende des Jahres 1847 die Nachricht nach 
Rom gelangte, daß die Radikalen in der Schweiz über die katho— 
liſchen Kantone geſiegt, und Gräuel und Gottesraub aus Haß 
gegen die Religion verübt hatten, da lief eine Horde Wahn— 
ſinniger Nachts durch die Stadt, frohlockend vor Freude und 
jenen Schandthaten Beifall zujauchzend. Es war dies ein leben— 
diger Ausdruck des in ihnen heiß glühenden Verlangens, ſobald 
als möglich jene trefflichen Vorbilder ihrer „Brüder“ nachzuahmen: 
und ſie ahmten dieſelben ſpäter nicht bloß nach, ſondern über— 
trafen ſie noch weitaus, wie wir ſehen werden. Der hei— 
lige Vater beklagte dieß bitter in dem bald darauf abgehaltenen 
Conſiſtorium; und es fand ſich ein wackerer Mann, welcher dieſe 
Geſinnungen des Papſtes in einer kleinen Schrift darlegte und 
zur öffentlichen Kenntniß brachte; und die Schändlichkeit des Vor— 
ganges nachwies, der in Rom, im Mittelpunkte der Religion, 
zum Hohne der Katholiken und zum Ruhme der Ketzer ſtatt 
hatte. Doch dies war genug, um den Zorn der Radikalen in 
Rom hoch zu ſchüren; und da ſie den Verfaſſer nicht unter ihren 
Klauen haben konnten, den ſie vielleicht in Stücke zerriſſen hätten, 
ſo verwüſteten ſie die Druckerei, und verbrannten alle Abdrücke 
der Schrift, welche ſie noch übrig fanden. So wurde die Frei— 
heit der Meinung, welche unſere Liberalen bei ſich ſo ſehr ge— 
achtet wiſſen wollten, in Bezug auf uns in ihrer Hand zu einer 
wahren Vergewaltigung und Tyrannei, indem ſie uns Alle nö— 


thigten, nach ihrer Weiſe zu denken, zu urtheilen, zu reden und zu 


ſchreiben; widrigenfalls war Gut und Leben zur Strafe verwirkt. 
Und gleich als ob dieß Alles, was in Rom zur Verkehrung 

der Geiſter und der Herzen gedruckt ward, noch zu wenig wäre, 

kamen aus der Schweiz, aus Frankreich, aus Malta und anders— 
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woher nicht bloß die revolutionärſten Zeitungen, ſondern auch 
die gottloſeſten und unſittlichſten Schriftwerke; und alle hatten 
freien Eingang und ungehinderten Verkauf: ſo daß man nun in 
den Händen der Jugend die Werke Mazzini's, Roſetti's, Ricciar— 
di's, und anderer elender und niederträchtiger Italiener ſah, welche 
aus ihrer Verbannung mit offener Stirne wider die katholiſche 
Religion ſchrieben, und dieſelbe aus Italien zu vertilgen beſtrebt 
waren, um daſelbſt die proteſtantiſchen Sekten einzuführen. Ich 
ſpreche gar nicht von den Werken Gioberti's, welche man in 
den römiſchen Zeitungen erläuterte, als Andachtsbücher zu leſen 
gab, und in den Schulen und Erziehungsanſtalten der Jugend 
einführte, auf daß dieſelben zur Uebung des ſchönen Styles und 
der Beredſamkeit ſtudirt würden. Es gab Buchhändler, welche 
mit dieſen und andern ähnlichen Werken ſtets reichlich verſehen 
waren; und in dieſer Hinſicht müſſen ſicher die Revolutionäre, 
mehr als allen übrigen, dem Alexander Natali zu ſchuldigem 
Danke verpflichtet fein, der mit dem Apoſtaten Bonamiei in Lau— 
ſanne in ende Verbindung getreten war. 

Da alſo für die Verbreitung der das Feuer des Aufruhrs 
ſchürenden, verleumderiſchen, ſpottvollen und ungläubigen Schrif— 
ten alle Wege geöffnet waren, und da andererſeits dem Drucke 
und der Veröffentlichung der Vertheidigungsſchriften und der guten 
Bücher jede Möglichkeit genommen und verſchloſſen war; — was 
Wunder dann, wenn allmälig falſche Grundſätze und verkehrte 
Lehren in das Volk eindrangen, und daſelbſt Wurzel faßten? 
Wir ſehen jetzt Leute aus dem niedrigſten Pöbel ungeſcheut über 
die Rechte des Menſchen“, über die geiſtliche und weltliche Ge— 
walt des Papſtes reden, deren Urſprung unterſuchen, und deren 
Grenzen und Schranken genau und feſt beſtimmen. Wir hören 
ſo Viele in Sachen der Religion und der Sittlichkeit ungereimt 
urtheilen, die Gebräuche und Uebungen der Kirche tadeln, die 
geoffenbarten Wahrheiten verkennen und verläugnen, die Diener 
des Herrn geringſchätzen und verachten. Man kann nicht in Ab— 
rede ſtellen, daß ſeit den letzten drei Jahren im Allgemeinen eine 
große Veränderung vorgegangen ſei. Wie Viele, welche früher 
gelehrig, gehorſam und treu waren, find jetzt unwillig über den 
Zügel, empöreriſch gegen die rechtmäßige Obrigkeit, zum Um— 
ſturze bereit! Wie Viele, welche früher ehrbar, gerecht und ver— 
träglich waren, ſind jetzt den Laſtern verfallen, gewaltthätig und 
ruheſtöreriſch! Viele waren zuvor Muſter der Frömmigkeit und 
der Religion; dann ſahen wir ſie plötzlich, am Verſtande und 
am Willen verdorben, ſich der Gleichgiltigkeit, dem Unglauben, 
der Gottloſigkeit hingeben. 

ar 
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Und woher je in fo kurzer Zeit ein fo arges Verderben? 
Staunen wir darüber nicht: denn ein Wunder wäre es, meines 
Erachtens, geweſen, wenn es anders gekommen wäre. „Ein 
Tropfen höhlt einen Stein aus“. *) Mit lauter Heute 
und Morgen brechen zuletzt auch die härteſten Steine, und wer— 
den auch die feſteſten Metalle zu Staub. Im ſtittlichen Leben 
aber geht man noch leichter von einem Aeußerſten zum andern, 
vom Guten zum Böſen über. Wenn man der Lüge ohne alles 
Hinderniß das freie Feld läßt, ſo wird man gewahren, daß ſie, 
je weiter fie auf dem Wege fortſchreitet, deſto mehr Glauben 
und Anhänger gewinnt. Wenn es dann noch dazu der Fall iſt, 
wie dies faſt immer zu geſchehen pflegt, daß der Irrthum den 
Leidenſchaften ſchmeichelt; ſo reißt er mit Gewalt die verdorbene 
Natur mit ſich fort, welche in den Meiſten ohnehin ſtets ge— 
neigt iſt, ſolchem Antriebe zu folgen. 

Dieſem füge man noch bei, daß die Lüge und Verleumdung 
in politiſchen, ſittlichen und religiöſen Dingen, wie fie in ihren 
Urhebern keine beſondere Erfindungsgabe erheiſcht, ſondern nur 
einigen Fleiß, um ſich gut auszudrücken; ſo auch bei den Zu— 
hörern oder Leſern nicht mehr vorausſetzt, als daß man ſie 
eben hört oder liest, um deren ganze Stärke zu erfaſſen. Die 
Vertheidigungen dagegen, die Rechtfertigungen, die Erklärungen 
und lichtvollen Darſtellungen der Wahrheit verlangen Genauig— 
keit, Ordnung und Gründlichkeit: lauter Dinge, welche ſich mit 
den Kenntniſſen des gemeinen Mannes nicht vertragen. Es be— 
darf ſehr wenig, um eine Verleumdung, einen Glaubenszweifel 
auszubreiten; eine geoffenbarte Wahrheit zu läugnen, und die— 
ſelbe mit einem Trugſchluſſe zu bekämpfen; aber ſehr viel bedarf 
es, um Satz für Satz, Punkt für Punkt zu widerlegen, und 
Lügen zu ſtrafen, und den Rohen und Unwiſſenden die Wider— 
legung verſtändlich zu machen. Die verkehrten Begriffe, welche 
ſich einmal den ſchwachen Geiſtern eingedrückt haben, kann man 
ſelten wieder ganz austilgen; wie dieß z. B. auch bei gewiſſen 
wundärztlichen Schnitten der Fall iſt; es wird mit der Zeit ge— 
lingen, die Wunde ganz zu heilen, aber es wird die Narbe übrig 
bleiben, und man wird viele Jahre lang das Zeichen davon ſehen. 

Unglaublich groß iſt daher das Unheil, welches in der Letzt— 
zeit die Preßfreiheit über Italien gebracht hat: und es wird Jahre 
und Jahre brauchen, und die äußerſte Sorgfalt, um demſelben 
abzuhelfen, wenn es je möglich iſt. Und dieß iſt auch der Grund, 
warum die Revolutionsmänner allenthalben nach Preßfreiheit 


) „Gutta cavat lapidem.‘ 
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gerufen, dieſelbe gefordert und betrieben haben: weil fie das wirk— 
ſamſte und kürzeſte Mittel iſt, um ihre Zwecke zu erreichen. 
Einige auch unter den Gutgeſinnten haben ſich oftmals durch den 
Schein täuſchen laſſen, oder durch leichte Gründe, welche der 
Crfahrung gegenüber nicht ſtichhaltig find; und darum hielten 
auch ſie die beſagte „Verbeſſerung“ für ſehr nützlich. Ich möchte 
glauben, daß gegenwärtig die Enttäuſchung ſie zur Aenderung 
ihrer Anſicht geführt habe. 

Die Preßfreiheit, was man auch darüber ſagen möge, kann 
man nur für das Schlechte verlangen: und außer der Erfahrung, 
welche wir darüber gemacht haben, und jetzt immer noch machen, 
liefert auch eine richtige Beurtheilung den Beweis dafür. Wer 
Gutes ſchreiben will, Nützliches für die Geſellſchaft, für das 
Vaterland, für die Wiſſenſchaft, für die Religion, hat nie etwas 
von der Cenſur zu fürchten gehabt. Vielmehr aus einer wohl 
geordneten und gehandhabten Cenſur kann er gar manche Vor— 
theile ziehen, welche hier aufzuzählen nicht der Ort iſt. Ich 
ſtelle nicht in Abrede, daß es Fälle geben kann, in denen aus 
Groll, aus Neid, aus Eiferſucht, oder aus anderen Urſachen von 
dem Cenſor willkürlich die Erlaubniß verſagt wird, unſchädliche 
und vielleicht ſehr nützliche Sachen durch den Druck zu veröffent— 
lichen. Doch dieß ſind Ausnahmsfälle, ſind Mißbräuche von 
einzelnen Perſonen, wogegen man leicht Schutz und Abhilfe finden 
kann, indem man ſich an minder leidenſchaftlich Befangene wen— 
det, oder bei einem höheren Richter Berufung einlegt. #) Die 
unbeſchränkte Erlaubniß alſo, Alles nach Gefallen drucken zu 
dürfen, wird von denen gewollt und begehrt, welche im Sinne 
haben, Dinge zu ſchreiben, welche ſie vor ſittlichen, gerechten und 
religiöſen Augen ſchauen zu laſſen ſich ſcheuen; von Denen, 
welche dieſes Mittels ſich bedienen wollen, um ihre ſchlechten 
Grundſätze, ihre falſchen Prinzipien offen zu verbreiten, zum 
Schaden der Geſellſchaft und der Religion. Wollte Gott, daß 
dieſe Wahrheit einmal von Allen wohl begriffen würde! 


) Der Ueberſetzer kann hier nicht umhin zu bemerken, daß das hier 
über die Cenſur Geſagte wohl für Italien und namentlich für den Kirchen— 
ſtaat, wofür der Verfaſſer zunächſt ſchreibt, die richtige Anwendung finden 
dürfte; aber wohl nicht ſo ganz auf Deutſchland, wo in Bezug auf die Preſſe 
die Verhältniſſe ſehr verſchieden ſind, und der Mißbrauch der 
Cenſur ſehr oft keineswegs den einzelnen Perſonen, welche dieß 
Amt üßten, ſondern ganz anderen Urſachen zuzuſchreiben war, gegen 
welche eine Abhilfe nicht möglich geweſen, und welche dem Rechte 
und der Wahrheit den Mund verſchloſſen, ohne der Lüge, der Verleumdung, 
der Feindſeligkeit und dem Haſſe gegen die Religion und gegen die (katholiſche) 
Kirche einen Damm entgegenzuſetzen. Das iſt in Jedermanns Gedächtniß. 
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Fünfter Hauptſtück. 


Zweites Mittel: Geſellſchaften und Vereine. — Oeffentliche und geheime 
Verſammlungen im Caffe Nuovo und anderen Orten. — Organiſation und 
Verzweigung der Vereine im ganzen Staate. — Macht, welche dieſelben 
erlangten. — Der Verein von Geiſtlichen in Rom. — Große öffentliche 
Demonſtration am erſten Jahrestage der Erwählung des Papſtes. 


Ein anderes Mittel, um das Volk ſchnell zu verführen und 
zu verderben, und den revolutionären Umſturz zu beſchleunigen, 
waren die Vereine (Circoli), welche von Mazzini fo heiß em— 
pfohlen worden waren. Die Wiege derſelben war, wie man 
jagen darf, das Calle Nuovo, wo bei Tag und bei Nacht die 
berüchtigſten Aufrührer der Jahre 1821 und 1831, welche bei 
Gelegenheit der Amneſtie aus der Verbannung zurückgekehrt wa— 
ren, ſich verſammelten, und mit ihnen eine Schaar müßiger 
junger Leute. Dort legte man die Pläne vor, nach welchen 
man handeln wollte, dort ſetzte man die öffentlichen Demonſtra— 
tionen und die Forderungen feſt, welche an den Papſt gerichtet 
werden ſollten, und dann übertrug man die Ausführung dem 
Ciceruacchio. Dort ſtanden auch jeden Tag neue Redner auf, 
welche mit Kraft für die Sache Italiens, für den heiligen Krieg, 
für die Nationalität, für die Unabhängigkeit, für das Werk der 
Erlöſung, der Bildung, des Fortſchrittes ſprachen. Den Inhalt 
der Reden bildete eigentlich nur Das, was ſonſt den Schlußtheil 
einer Rede ausmacht, weil man nicht den Verſtand zu über— 
zeugen, ſondern bloß die Phantaſie zu erhitzen ſuchte. 
Deſſen ungeachtet blieb die Rede nie ohne Frucht und Wirkung, 
da die Zuhörerſchaft ſtets von demſelben Geiſte, wie der Redner, 
ergriffen den Ort verließ, und dann in den Straßen und Gaſſen 
der Stadt durch Geheul und Geſchrei, das dem Gehörten ent— 
ſprach, ſich Luft machte. 

Das Caffe Nuovo war, fo zu ſagen, in zwei Abtheilungen 
getheilt. In die erſte ließ man Leute von jeder Art zu: die 
andere, mehr verborgen und geheim, und worin man die mehr 
kitzlichen Angelegenheiten mit voller Freiheit verhandelte, war für 
die Häupter vorbehalten. Leiter und Obmann davon war An— 
tonio Lupi, aus Rom gebürtig, ſeines Geſchäftes ein Bildhauer, 
Sohn des berühmten Leibarztes. Schon vor 1831 war er 
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in den Geheimbund der Carbonari aufgenommen, und darin zu 
einem hohen Grade befördert worden. Er hatte lange Zeit das 
ehrenvolle Amt, die ſchreckliche Aufnahmsceremonie abzuhalten, 
welche der Geheimbund bei der förmlichen Zulaſſung ſeiner An— 
hänger zu vollziehen pflegt; und war daher von den Revolutionä— 
ren ſehr wohl gekannt und gefürchtet. Im Jahre 1831 war er 
einer der Erſten unter den Empörern, welche den Umſturz der 
päpſtlichen Landesgewalt verſuchten. Auf dem Platze Colonna 
mit den Waffen in der Hand von einem Grenadier ergriffen und 
verhaftet, ward er auf die Hauptwache und von da in die Ge— 
richtsgefängniſſe geführt. Nachdem ihm ſeine Strafe durch höchſte 
Gnade in Verbannung umgewandelt worden war, fand er in 
Frankreich einen Zufluchtsort. Von der Amneſtie Pius des 
Neunten Gebrauch machend, kehrte er, um Nichts gebeſſert, nach 
Rom zurück, und verband ſich da alſogleich mit den Uebrigen 
feines Gelichters, um an dem Umſturze des Papſtthumes zu 
arbeiten. Und ganz Rom weiß, welch großen Antheil er an 
der Revolution hatte, und wie viel er für die Herſtellung der 
„konſtituirenden Verſammlung“ und der Republik gethan hat. *) 

Da in kurzer Zeit das Calle Nuovo zu enge für die große 
Zahl der Theilnehmer geworden war, ſo hielt man die näm— 
lichen Verſammlungen in dem Gaffe delle belle arti (der ſchönen 
Künſte) und in dem Verkaufslokale des Tabakhändlers Piccioni. 
Dann bildete man nach und nach die National- und Volks— 
Kaſino und Vereine, die von einander je nach den mehrfachen 
Klaſſen und Ständen der Bürger geſchieden waren. Das Bei— 
ſpiel Roms wurde ſchnell von den Provinzen nachgemacht, und 
in jeder Stadt des Landes, und zuletzt ſogar in den kleinſten 
Flecken wurden Vereine mit den gleichen Satzungen errichtet. 

Dem Weſen nach waren die Circoli nichts Anderes, als die 
alten Freimaurerlogen, mit dem einzigen Unterſchiede, daß dieſe 
im Geheimen, jene aber offen und Angeſichts der Regierung ge— 
halten wurden; in dieſen forderte man Verſchwiegenheit, in jenen 
nicht; und während man endlich in dieſen bloß die Brüder und 
Verbündeten zuließ, ward bei jenen der Zutritt mehrerer Leute 
nicht bloß geſtattet, ſondern ſogar gewollt und bewerkſtelliget. 
Uebrigens hatten die Vereine den nämlichen Zweck im Auge, 
und bedienten ſich der nämlichen Mittel, um denſelben zu er— 
reichen. 


) Die Nachrichten über das Leben dieſes Menſchen, ſo wie auch der 
Anderen, welche wir ſpäter geben werden, ſind großentheils den juridiſchen 
Prozeſſen entnommen, welche zu verſchiedenen Zeiten, und beſonders im Jahre 
1831 ihnen gemacht worden find. 
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Und um mehr auf Einzelnes einzugehen, fo hatte jeder 
Verein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ſeine Obrigkeit, be— 
ſtehend aus dem Oberhaupte oder Vorſitzenden, aus den Räthen, 
und aus den Schriftführern, welche, ich weiß nicht, ob durch 
Abſtimmung oder durch allgemeinen Zuruf gewählt wurden; aber, 
wie dem auch ſei, gewiß iſt, daß die Wahl ſtets aufs Beſte 
ausfiel, auf die geeignetſten Perſonen nämlich, welche ihren 
Grundſätzen nach ſchon allgemein bekannt waren. In Rom ſahen 
wir mit den erſten Aemtern einen J. B. Polidori, einen Pietro 
Guerrini *), Felir Sceifoni, Dr. Mucchielli, Pietro Sterbini u. |. w. 
beehrt. Dieſen ſtand es zu, die Verſammlungen zu berufen, zu 
leiten, aufzuheben; Vortrag zu machen — nicht über Berathungs— 
gegenſtände, ſondern über Das, was alſogleich ins Werk zu 
ſetzen war; die Aufrufe, Rundſchreiben und Befehle zu ver— 
faſſen, zu unterſchreiben, und weiter zu befördern; und insbe— 
ſondere war es Aufgabe dieſer Häupter, bei den Verſammlun— 
gen ſich in langen Redereien zu ergehen, welche ſie dann auf 
öffentlichen Plätzen wiederholten, um die Maſſen zu befeuern. 
Ueberdieß hatte jeder Verein ſein Zeichen oder ſeine Fahne, ſein 
Loſungswort, und ich darf auch ſagen, ſeine Preſſe, ſeine Zei— 
tung, ſeine Ausſendlinge und beſoldeten Häſcher. 

Alle Vereine, obgleich örtlich getrennt, waren enge und 
feſt mit einander verbunden, und in Rom, und in Bologna, und 
Ferrara und anderswo handelten ſie ſtets mit vollkommener Ein— 
tracht, indem ſie unter ſich eine geheime Art der Verſtändigung 
unterhielten, und ſich wechſelſeitig Geſandte und Boten ſchickten. 
Ohne dieſe Annahme könnte man nicht leicht gewiſſe Bewegun— 
gen erklären, welche im ganzen Lande zur nämlichen Zeit und 
faſt zu derſelben Stunde vorfielen. Jedes Verbrechen gegen die 
öffentliche Ordnung und alles Schlechte, was in den letzten drei 
Jahren geſchehen, iſt, wie man in Wahrheit ſagen darf, von 
den Vereinen ausgegangen. In den Vereinen wurden die Auf— 


) Diefer war Sekretär des Ciceruacchio. Er konnte im Jahre 1831, 
weil er noch allzu jung war, der Umſturzpartei keine Dienſte leiſten; da er 
aber von ſeinem Vater nach Bologna geſchickt ward, um ſich in der Rechts— 
kunde auszubilden, wurde er ſtatt deſſen Meiſter in den Geheimniſſen der Re— 
volutionäre; und nach Rom zurückgekehrt, vervollkommnete er ſich hierin im 
Caffe delle belle arti, wo die Akademie und die Hochſchule für feine Studien 
war. Im April des Jahres 1845 ward er der ſchwerſten Verbrechen an— 
geklagt, und da man bei ihm einen geheimbündleriſchen Dolch gefunden, ſo 
ward er ins Gefängniß gebracht; aber bald darauf wegen der vielen ſchützen— 
den Freunde, welche er hatte, wieder in Freiheit geſetzt. Er ſchrieb mehr— 
fach verleumderiſches Zeug, und ſchämte ſich nicht, Das Anderen fälſchlich 
aufzudichten, was von ihm, zum öffentlichen Aergerniſſe, bekannt war. 


41 


ftände und aufrühreriſchen Bewegungen verabredet, welchen man 
den Namen friedlicher Kundgebungen gab, um den Fürſten Furcht 
einzuflößen und mit Gewalt ſie zu vermögen, jene „Verbeſſerungen“ 
zu bewilligen, welche von den Vereinen in Vorſchlag gebracht 
wurden: und hatte man dieſe durchgeſetzt, jo veranſtaltete man 
ſogleich wieder andere, noch lärmendere Demonſtrationen, um neue 
zu erzwingen. 

Wir erinnern uns jener lächerlichen Aufzüge, welche — die 
Fahne des Vereins, von Ciceruacchio getragen, voran — wir ſo 
oft zum Quirinal ſich bewegen ſahen. Und doch wollte man 
durch dieſes Mittel die Aenderung der Miniſter und der Mini— 
ſterien, neue Einrichtungen der öffentlichen Stellen und andere Ver— 
wendung der Beamten erwirken; ferner die Bürgergarde, den 
Staatsrath, den Miniſterrath, die Verantwortlichkeit des Mini— 
ſteriums, die Beſetzung der Miniſterien mit Laien, die Städterechts— 
Ordnung, die Conſtitution und noch gar viele andere Dinge durchſetzen. 

In den Vereinen wurden die Todesurtheile ausgeſprochen 
und beſtätigt; und von ihnen wurden gedungene Meuchler aus— 
geſendet, um dieſelben an rechtſchaffenen Männern zu vollſtrecken. 
Der Inhalt des ganzen Prozeſſes beſchränkte ſich auf den Be— 
weis, oder auch auf den bloßen Verdacht, daß irgend Jemand, 
wenn auch nur bloß ſeinen Anſichten nach, den Umtrieben und 
Plänen der Demagogen feindlich war. Daher die ſo vielen 
Meuchelmorde, welche bei hellem Tage, auf öffentlicher Straße, 
mit aller Sicherheit, und auf die abſcheulichſte und unmenſchlichſte 
Weiſe verübt wurden. Ankona, Ravenna, Faenza, Forli, Rom 
und andere Städte können hiefür Zeugniß geben. Man ſchrie 
über die Barbarei der Zeiten Gregors des Sechszehnten; und 
doch geſchahen im Laufe der ſechszehn Jahre, welche dieſer Papſt 
glorreichen Angedenkens regierte, nicht ſo viele und ſo arge ver— 
abſcheuungswürdige Verbrechen, wie wir ſie in dieſen letzten vier 
Jahren der Bildung und des Fortſchrittes mit Augen geſehen haben. 

Dazu kommt noch, daß ſo gräßliche Unthaten, ſtatt den ver— 
dienten Abſcheu zu erfahren, vielmehr öffentlich als Thaten hel— 
denmäßiger Tugend gelobt und geprieſen wurden: man bedenke 
dazu, daß man die Hand ſegnete, und den blutigen Dolch im 
Triumphe herumtrug unter dem Zujauchzen und dem Lebehoch 
der Vereine; und dann ſage man mir, ob das nicht eine ganz 
neue Art von „Bildung“ iſt, ſo daß ſie die der Wilden in Ozea— 
nien und in Amerika weit hinter ſich zurückläßt! 

Ich will hier zwei Beſchlüſſe des Vereins von Spello nicht 
unerwähnt laſſen, von denen ich nicht weiß, ob ſie mehr Mitleid 
oder Entrüſtung zu erwecken geeignet ſind. In dem erſten er— 
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klärt man „den Bourbon von Neapel in hohem Grade des Ver— 
brechens der Verletzung der Humaniiät und der Volksſouveräni— 
tät ſchuldig: und darum wird er im Namen Gottes und des 
Volkes zum Tode verurtheilt; es wird Jeder aus dem Volke mit 
der Vollziehung dieſer Strafe beauftragt, und der Vollzieher um 
das Vaterland wohl verdient, und der Belohnung würdig er— 
klärt.“ In dem anderen wird einſtimmig verfügt, daß der be— 
ſagte König von Neapel „am 9. April 1849 auf dem Haupt— 
platze von Spello in elligie erſchoſſen, und ein Schreiben an alle 
Vereine in Italien gerichtet werden ſolle, damit in jeder Stadt 
am gleichen Tage und zu gleicher Stunde die nämliche Hinrich— 
tung durch Erſchießen geſchehe.“ Kann man noch weiter in der 
Frechheit oder in der Verrücktheit gehen? Unſere Nachkommen 
werden Mühe haben, dieſen Erzählungen Glauben beizumeſſen, 
wofür aber die authentiſchen Belege, zu ewiger Schmach der Ur— 
heber ſolcher Dinge, ſtets Zeugniß geben werden. 

In den Vereinen erfand man die Beſchuldigungen und Ver— 
leumdungen, welche man dann verbreitete, um rechtſchaffene Män— 
ner in Verachtung zu bringen und zum Gegenſtaͤnde des Abſcheus 
zu machen; man beſchloß dort die Hausſuchungen, welche mit be— 
waffneter Hand in den Wohnungen von Privatleuten vorgenom— 
men werden ſollten, um ihnen ihr Eigenthum zu rauben. In den 
Vereinen wurden vom Anfange an die bekannten Unterſcheidungen 
e Fortſchritts- und Rückſchrittsmännern, zwiſchen Licht— 
und Dunkelmännern, zwiſchen Weißen und Schwarzen, zwiſchen 
Freunden und Feinden des Vaterlandes und Pius des Neunten 
in Geltung gebracht. 

Soviel man auch darüber Worte verlor, — man konnte doch 
nie eine angemeſſene Begriffsbeſtimmung für dieſe Ausdrücke er— 
halten; aber aus den Anwendungen, welche von ihnen gemacht 
wurden, hat man recht wohl ihre wahre Bedeutung begriffen. 
Dunkel- und Rückſchrittsmänner, ſchwarz und Feinde des Vater— 
landes und Pius des Neunten hieß man Alle, welche nach Tu— 
gend und Gewiſſen handelten, Alle, welche ſich 10 die Geſetze des 
Rechtes und der Sittlichkeit hielten, welche dem Landesfürſten treu 
und gehorſam waren, welche aus vollem Herzen die Religion, 
die Frömmigkeit, die Andacht liebten. Ich ſelbſt hörte alle dieſe 
Schimpfnamen Leuten geben, welche zur heiligen Beichte und 
Kommunion gingen und an Sonn- und Feſtſttagen die heilige Meſſe 
hörten. Obſcurantiſten hieß man alle Kardinäle, die Biſchöfe, 
die Prieſter, die Ordensleute, ausgenommen etwa Leute wie Ga— 
vazzi, Ventura, Baſſi, Rambaldi, Arduini, dell' Ongaro, und eine 
Handvoll anderer Prieſter aus dem Welt- und Ordensklerus, 
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welche ihren Stand und ihr heiliges Amt entehrten. Es waren 
dieſe Schmähnamen alſo Ehrentitel, deren man fich hoch rühmen 
mußte: und darum ſind Jene zu beweinen, welche nicht den Muth 
hatten, eine elende Menſchenrückſicht zu überwinden, und ſich der 
Gegenpartei in die Arme warfen, um die Namen von Fortſchritts— 
männern zu erhalten. Sie ließen ſich dazu vielleicht von der 
Scham oder vom Eigennutz verleiten; aber ſchlecht war der Ge— 
winn, den ſie daraus zogen. Sie mißfielen den Guten, und be— 
friedigten die Böſen nicht, welche vielmehr ſpäter, nachdem ſie 
denſelben zu eigenem Vortheile ihr Geld abgenommen, ſich un— 
dankbar über ſie herſtürzten, und ſie an Ehre und Beſitz ſchädigten. 

Die Männer des Fortſchrittes aber, die Weißen, die Freunde 
des Vaterlandes und Pius des Neunten waren dann, um den 
Gegenſatz zu bilden, Jene, denen an Gott, an der Religion, an 
der Tugend, am Gewiſſen und an der Seele nichts liegt, wie ſie 
dies nur zu ſehr durch die That bewieſen haben. *) 

Durch ſolche ſchlechte Mittel wuchs die Macht der Vereine 
immer mehr, bis ſie endlich die Zügel der Regierung in Händen 
hatten, und nach ihrem Gelüſten den ganzen Staat zu Grunde 
richteten und tyranniſirten. Sie drangen dem Papſte das ver— 
haßte Miniſterium Mamiani auf; ſie brachten es dahin, daß die 
erfahrenſten und rechtſchaffenſten Beamten der Polizei, der Finanzen, 
und des Militärs, viele Delegaten der Provinzen, viele Stadthaupt— 
leute und andere in öffentlichen Dienſten Stehende entlaſſen werden 
mußten: um an deren Stelle Leute von ihrem Schlage zu bringen, un— 
erfahrne Neulinge, unwiſſend, geldgierig und Feinde des Papſtthums. 

Und dies war noch nicht genug: ſie dehnten in frechſter 
Weiſe ihre gebietende u auf das Heiligthum aus, und be 
ſchloſſen, ganze kirchliche Ordensgenoſſenſchaften beiderlei Ge⸗ 
. aus ihren Häuſern zu vertreiben, um deren Kirchen in 
Magazine, die Wohnungen in Kaſernen zu verwandeln. Sie 
legten mit Gewalt den Biſchö öfen Stillſchweigen auf, jagten aus 
den Bisthümern die eifrigen Prieſter, aus den Klöſtern die Beicht— 
väter, aus den Pfarreien die Seelſorger und die Prediger — in 
die Verbannung; befahlen mehrere Male unheiligen und ſakrile— 
giſchen Mißbrauch des geiſtlichen Amtes; ordneten den Gottes— 
dienſt und die Ceremonien. 


) Sehr abweichend iſt die Schilderung, welche ein gewiſſer B. Grandoni 
in der „Geſchichte“, die er von den erſten zwei Jahren der weltlichen Re— 
gierung Pius des Neunten ſchrieb, über die genannten beiden Parteien 
gibt. Aber dieſelbe iſt ganz dem Sinne und Geiſte des Verfaſſers gemäß, 
der darin ſich als höchſt parteilſchen Republikaner, und als um die Religion 
ſich wenig lümmernden Mann zu erkennen gibt. Siehe daſ. S. 65 und ff. 
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Noch nicht genug. Durch ihre Aufrufe und Bekanntma— 
chungen in ausgeſucht romantiſchem Style und übervoll von kin— 
diſchen und irreligiöſen Gedanken, gaben ſie gebieteriſch dem Volke, 
der Bürgerwehr, dem Militär Geſetze; bezeichneten die Abgeord— 
neten für die Kammern, und wußten durch tauſend hinterliſtige 
Kunſtgriffe und ehrloſe Umtriebe die Wahl Derer zu erwirken, 
welche ihnen gefielen. An ſolche Gewählte erließen ſie dann oft ihre 
Weiſungen und ſchrieben ihnen die Geſetze vor, welche in Vorſchlag 
gebracht und angenommen werden ſollten; und bei allem dieſem 
mißbrauchten ſie ſtets den Namen und den Willen des Volkes, 
zu deſſen Vertretern und Wortführern ſie ſich aufwarfen. 

Kurz die Vereine, das heißt ein Haufen unruhiger, aufrüh— 
reriſcher Leute, grundſätzlich jeder ſittlichen und bürgerlichen Ord— 
nung abhold, und dem Papſtthume, der Religion und der katho— 
liſchen Kirche todtfeind, ordneten nach ihrer Laune die öffentlichen 
Angelegenheiten, und gaben in ſchrankenloſeſter Weiſe ihre Ge— 
waltbefehle, ſo daß ſelbſt das republikaniſche Triumvirat, ob— 
gleich das eigene ächte Kind der Vereine, auch wider Willen, der 
Auktorität und den Beſchlüſſen derſelben unterwürfig ſein mußte. 
Das Volk, in deſſen Namen man fo viele und fo arge Schand— 
thaten vollführte, ſah endlich ein, daß es durch ſeine Unthätig— 
keit unter das Joch wüthender Henker gekommen ſei, die es un— 
terdrückten; aber es war nicht mehr Zeit, ſich davon wieder los— 
zumachen, ſei es, weil es an Muth, oder weil es an Kraft gebrach. 

Die geſchichtliche Wahrheitsliebe erlaubt mir endlich nicht, 
zu verſchweigen, daß auch einige Geiſtliche, als ſie in Rom den 
Verein oder das Caſino der Adeligen, der Handelsleute, der Rechts— 
kundigen, der Aerzte, der Chirurgen, des Volkes errichtet ſahen, 
auf den patriotiſchen Entſchluß kamen, auch ihrerſeits einen Verein 
oder ein Caſino der Geiſtlichen zu gründen. Rom weiß, wer 
die Anſtifter und Träger dieſes Aergerniſſes geweſen ſind; und 
dieß überhebt mich der Mühe, ihre Namen zu nennen. Aber ich 
darf nicht unerwähnt laſſen, daß dieſelben, auf Werbung und Ge— 
winnung von Theilnehmern und Anhängern ausgehend, heuchleriſch 
vorgaben, ihr beabſichtigter Verein ſei ganz auf einen geiſtlichen 
Zweck gerichtet, um nämlich religiöſe Conferenzen zu halten und 
ſich über die praktiſchen Mittel zu beſprechen, wie die verirrten 
Seelen wieder gewonnen werden könnten. Jener Theil des römi— 
ſchen Klerus, welcher an Alter, Erfahrung, Einſicht und Recht— 
ſchaffenheit voranſtand, ließ ſich von vier jungen Männern mit er— 
hitztem Kopfe nicht berücken und nicht täuſchen. Sie gewannen 
alſo nur wenige Andere, die Eines Schlages mit ihnen waren, 
oder einige Neugierige, welche ſehen wollten, wo dieſe Komödie 
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hinausginge. Und von Einem dieſer letzteren, welcher bei den 
erſten Sitzungen ſich einfand, erfuhr ich hernach, daß die geiſtli— 
chen Conferenzen auf das Leſen ſchlechter römiſcher und toskani— 
ſcher Zeitungen, und auf Beſprechungen und üble Nachreden auf 
Koſten der Jeſuiten hinauskamen. Die geringe Zahl der Theil— 
nehmer und die Auktorität des Cardinalvikars bewirkte, daß dieſer 
unſelige Verein von Geiſtlichen nicht lange dauerte; und ſo wurde 
die Veranlaſſung zu vielen Aergerniſſen beſeitiget, welche ſonſt 
ſicher daraus hervorgegangen wären. 

Wenn der Klerus, ſtatt Caſinos zu gründen, und über Po— 
litik und Fortſchritt zu ſtreiten, und Neid und Gehäſſigkeit zu 
pflegen, — ſich miteinander eng verbunden und geeinigt hätte, und 
die Obliegenheit ſeines heiligen Amtes erfüllend, in vollkommener 
Uebereinſtimmung darauf bedacht geweſen wäre, die Gläubigen 
durch ſein Wort zu belehren und durch ſein Beiſpiel zu erbauen; 
ſo würde vielleicht nicht ſo vieles Volk auf ſo elende Weiſe be— 
trogen worden fein. Der hochgerühmte „Fortſchritt“ endete, wie 
zu erwarten ſtand, mit einem äußerſt heftigen Kriege gegen die 
Kirche, und mit einer äußerſt wüthenden Verfolgung wider den 
geſammten Klerus. Wird indeſſen dieſe bittere Erfahrung hinrei— 
chen, um Viele vorſichtiger, Viele klüger zu machen? 

Durch die vielfach verbreiteten Erzeugniſſe der Preſſe und 
durch das lebendige Wort in den Geſellſchaften und in den Ver— 
einen gelang es, in die Maſſen des Volkes den böſen Geiſt der 
Unbotmäßigkeit und des Aufruhrs zu bringen. Und dieſen Geiſt 
ſuchten die Revolutionäre ſtets warm zu erhalten durch häufige 
Zuſammenkünfte des Volkes, welche nun nicht mehr in ordnungs— 
loſer Weiſe, ſondern, ſo zu ſagen, faſt unter Anwendung mili— 
täriſcher Kunſtregeln ſtattfinden ſollten. Solcher Art war die 
Volksdemonſtration, welche man am erſten Jahrestage der Er— 
wählung Pius des Neunten veranſtaltete. Ciceruacchio begab ſich 
in die umliegenden Orte, um die Leute in Bewegung zu ſetzen 
und Volk aufzubringen. Und in der That kamen aus dem Sa— 
binerlande auf kleinen Barken, und von Fraskati, Marino, Al— 
bano, von Zagarolo und Tivoli auf Wagen und zu Fuß große 
Haufen von Bauersleuten, mit der Fahne in der Hand, und Blu— 
men und Mirten auf dem Kopfe, begleitet von Muſikbanden aus 
der Ortſchaft. In Rom hatten alle Bezirke den Auftrag, — 
nicht von der rechtmäßigen Obrigkeit, ſondern von den Volks— 
häuptern, — ſich je mit ihrer Fahne auf das Rinder-Forum 
(Foro Boario, Campo Vaccino) zu begeben, welcher Platz für 
die allgemeine Zuſammenkunft beſtimmt war. Es fehlten da 
nicht die Studenten der Univerſität, welche wie in Rom, ſo in 
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ganz Europa, überall die erſten und vorzüglichſten Werkzeuge waren, 
deren die Demagogen ſich bedienten. Mit den Schülern fanden ſich 
auch einige Profeſſoren ein, von denen mehrere ſich aus Furcht, an— 
dere aus Zwang, und andere aus freiem Willen betheiligt hatten; 
wie auch viele Weltprieſter und Geiſtliche aus verſchiedenen Orden. 
Zur feſtgeſetzten Stunde begann ſich vom Kapitol herab in langen 
Reihen dieſe zahlloſe Maſſe Volkes zu bewegen, abgetheilt und 
geſchieden in geordnete Haufen, je ihren Führer oder Hauptmann 
an der Spitze, und dazwiſchen die entſprechenden Muſikbanden. 
Der Zug ging Schritt für Schritt voran, in guter Ordnung, 
und nach dem Schluſſe der Muſikſtücke erhob er oft ein laut— 
tönendes Geſchrei von wiederholten Lebehoch auf Pius den Neunten, 
auf den Fortſchritt, auf die Freiheit, auf Gioberti, und auf Ita— 
lien. x) Auf dem Quirinal angelangt ſtellte er ſich in Reihen 
auf dem Platze auf, empfing vom Papſte den Segen und kehrte 
in der nämlichen Ordnung, nach einem langen Umwege durch 
die Stadt, auf das Kapitol zurück, wo er ſich auflöste. Aber 
wie jede patriotiſche Feierlichkeit mit einem Hohne auf die Reli— 
gion enden mußte; ſo las man am Abende das wenige Volk, 
das ſich noch nicht zerſtreut hatte, zuſammen, und ſang ein Te— 
deum in der Kirche S. Maria degli Angeli bei den Thermen. 
Der gute Ausgang dieſes denkwürdigen Tages war ein 
wahrer Triumph für die Liberalen, welche ſofort die Revolution 
als vollendet betrachteten, da ſie nunmehr mit Sicherheit, nach 
ihrem Ermeſſen, über Tauſende und aber Tauſende von Menſchen 
verfügen konnten, die ſtets zu Lärm und Aufſtand bereit waren. 
Der Cardinal-Staatsſekretär Pasquale Gizzi erließ wenige Tage 
ſpäter, am 22. Juni nämlich, eine Bekanntmachung im Namen 
des Papſtes, wodurch die Volkszuſammenkünfte und die außeror— 
dentlichen öffentlichen Auftritte verboten wurden. Aber dieß hieß 
zu tauben Ohren ſprechen; und die Regierung beſaß ſchon nicht 
mehr Macht und Kraft, um ſich Gehorſam zu verſchaffen. Die 
allerhöchſte Verordnung ward daher mit Verachtung aufgenommen 
und ohne weiters zerriſſen. Ja man fing ſogleich an, wieder Geld 
einzufordern für eine andere, noch größere öffentliche Demonſtration, 
welche man am Jahrestage der Amneſtie zu machen gedachte. 


) Der Ueberſetzer, ſelbſt Augenzeuge, bemerkt hiebei, daß die ganze De— 
monſtration, was die große Mehrzahl der dabei ſich betheiligenden Per— 
ſonen, was ihren Stand, ihre Rufe und ihre Haltung betrifft, auf den Unbe⸗ 
fangenen einen höchſt widerlichen, und ein tiefes Gefühl der bangen Beſorg— 
niß erzeugenden Eindruck machte. Es war dem Ganzen der eigenthümliche 
Charakterzug der Revolution unverkennbar aufgedrückt. 
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Sechstes Hauptſtück. 


Drittes Mittel: Betrug und Lügen. — Verſchmitztheit in der Erfindung und 
Verbreitung derſelben. — Leichtgläubigkeit des Volkes, woher und wie ſie 
entſtand. 


Das dritte Mittel endlich, das höchſt geeignet ſchien, um 
das Volk zu täuſchen, und fort und fort in der Täuſchung zu 
erhalten, war die Lüge. Ich glaube nicht, daß es je eine Zeit 
gab, in der das öffentliche Vertrauen, die Wahrheit und Ehr— 
lichkeit eine ärgere Mißhandlung hätte erdulden müſſen: und 
wären wir nicht ſelbſt Augen- und Ohrenzeugen der Ereigniſſe 
dieſer letzten Jahre geweſen, wir würden nie zu glauben vermögen, 
daß man in Italien in der Unverſchämtheit ſo weit habe kommen 
können. 

Mit einer jeden Begriff überſteigenden Aufdringlichkeit und 
ſchamloſen Frechheit wurden die bekannteſten Thatſachen entſtellt, 
wurden die ungereimteſten Erzählungen erfunden, wurden die un— 
geheuerlichſten und lächerlichſten Albernheiten verbreitet. Der 
Papſt konnte kein Wort im Geheimen ſprechen, und ich möchte 
faſt ſagen, keinen Gedanken im Sinne hegen, ohne daß man ihn 
An und, wußte man ihn, als Acht und unbezweifelt wahr 
durch den Druck veröffentlicht hätte. Man war unterrichtet über 
Dinge, welche in den geheimen Conſiſtorien verhandelt wurden; 
man zählte die Gutachten für und dawider, welche die Kardinäle 
abgegeben hatten; man zergliederte die Worte und die Sylben, 
welche von einem jeden derſelben geſprochen worden; und man 
beſchrieb endlich ſogar die Geberden, die Bewegungen, die Blicke, 
— kurz Alles. Die Augen der Späher drangen bis in die Pri— 
vathäuſer, in die entlegenſten Zimmer, und beobachteten Alles, wuß— 
ten Alles, und erzählten Alles wieder: die Unterredungen der 
Obſcurantiſten, die Umtriebe der Rückſchrittsmänner, die Ränke, 
die Verſchwörungen, die Verräthereien der Schwarzen, der Oeſter— 
reicher-Jeſuiten, der Camarillen. Nichts konnte mehr geheim 
bleiben, weder Streitigkeiten, noch Verträge, noch Erwerbungen, 
noch Verluſte; ja nicht einmal die Abſichten, die Meinungen, die 
inneren Ueberzeugungen. Eine Zeitung ſchrieb von der andern 
die vorzüglichſten Nachrichten ab, welche von Blatt zu Blatt über— 
gehend neue Zuſätze eigener Art erhielten, und mit neuen Rede— 
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figuren, beſonders mit Ausrufungen und künſtlichen Schilderun— 
gen, und hie und da mit Fluch und Gottesläſterung ausgeſchmückt 
wurden, welche ohnehin in der Redekunſt unſerer Männer „der 
Wiedergeburt“ den erſten Platz unter den redneriſcher Zierden und 
Schönheiten einnahmen. Kurz, es war da eine unbeſchreibliche 
Geſchäftigkeit und ein unbeſchreiblicher Wetteifer; und man that 
das Höchſtmöglichſte, um es einander in den dickſten und ärgſten 
Lügen von der Welt zuvorzuthun. 

Um dieſelben dann eher glaubbar zu machen, fehlten ja nicht 
die gewöhnlichen Verſicherungen, daß man als ehrlicher, redlicher 
und gewiſſenhafter Mann und für das öffentliche Wohl ſpreche; 
und ähnliches tolles Geſchwätz, womit man ſo ſehr unſere Ohren 
quälte. Man bezeichnete überdieß die Zeugen mit ihren Vor— 
und Zunamen, welche oft beide falſch, und der eine wie der an— 
dere nach Gefallen erfunden waren: man gab auf's Genaueſte 
den Tag und die Stunde an, und Viele trugen auch kein Be— 
denken, auf ihre Ehre zu ſchwören, daß ſie Alles mit ihren eige— 
nen Augen geſehen, und mit ihren eigenen Ohren gehört hätten. 
Und ſie ließen von ihrem böſen Brauche nicht im Mindeſten ab, 
auch wenn ſie unwiderlegbar als Lügner und Verfälſcher über— 
wieſen waren. Menſchen mit einer Stirne von Stein — er— 
rötheten ſie wegen ſolcher Kleinigkeiten nicht. Treu dem Grund— 
ſatze ihres Erzvaters Voltaire, der ihnen dazu das Beiſpiel und 
die Vorſchrift gab, fuhren ſie fort, ärger als je zu lügen und — 
wieder zu lügen. 

Und es war dieß keineswegs ein zügelloſer Unfug von Pri— 
vatleuten; auch die Revolutionäre, welche durch Ränke in den 
Beſitz der Macht gelangt waren, oder ſich mit Gewalt einge— 
drängt hatten, die Miniſter und die Träger der Regierungsge— 
walt rechneten es ſich zur Ehre, dieſes ruchloſe Mittel zu ihrem 
Zwecke anzuwenden. Daher ſah man die amtlichen Zeitungen, 
die Depeſchen, die Noten, die Programme der Miniſterien, die Be— 
kanntmachungen der Regierung übervoll von Unwahrheiten. Und 
als ob dieß noch zu wenig wäre, wurden auf Anſtiften und Be— 
trieb dieſer Menſchen ein oder mehrere Male des Tages fliegende 
Blätter gedruckt, welche die ungereimteſten und wunderlichſten 
Nachrichten enthielten, und um wenige Heller unter dem gemei— 
nen Volke ausgeboten und verkauft wurden. Rom wird ſich lange 
Zeit an die zahlloſen Kundmachungen (bullettini) erinnern, welche 
aus Auftrag und mit Zuſtimmung der Galetti, Mamiani, Sterbini und 
der Vereine an den Kreuzungen der Straßen, und in den Zugängen 
der Paläſte angeheftet oder von gewiſſen Bettlern auf den Plätzen 
und Gaſſen um einen Bajocco (ſechs Pfennige) verkauft wurden. 
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Als der unfelige Krieg in der Lombardei begonnen war, 
hatten ſie nichts zu berichten, als ausgezeichnete Siege von Seite 
des Königs Karl Albert und der Italiener, und ſchmähliche Nie— 
derlagen der Fremden. Darin las man von der einen Seite 
ſo viele denkwürdige tapfere Thaten, die Belagerung, Beſtürmung 
und Eroberung ſo vieler Städte, Burgen und Feſtungen, eine ſo 
große Zahl von Feinden, welche gefangen genommen oder in 
Stücke gehauen worden; während man von der andern Seite 
nichts als Feigheit, Niederträchtigkeit, ſchmähliche Flucht und 
Schaaren von Todten zu berichten wußte. Der General Radetzki 
ſollte ſchon bei dem erſten Zuſammenſtoßen in Mailand, und dann 
hundertmal ſpäter — in die Gewalt der italieniſchen „Kreuz— 
männer“ (Crociati) gefallen, vom wüthenden Volke getödtet, fein 
Leichnam, zum Spotte an den Schweif eines Pferdes gebunden, 
durch die lombardiſchen Städte geſchleift worden ſein: ſein Heer 
vollkommen geſchlagen und zerſprengt, fünfzehntauſend Mann nie— 
dergemacht, zehntauſend Mann und darüber von Geſchützfeuer ge— 
tödtet, und andere Tauſende in der Etſch und im Mincio er— 
ſäuft! Es hat Jemand Sonderbarkeits halber ſich die Mühe ge— 
nommen, die Todten, welche die Oeſterreicher zählten, wie ſie in 
beſtimmten Zahlen in den italieniſchen Blättern und Kundma— 
chungen angegeben waren, zuſammenzurechnen, und gefunden, daß 
die Geſammtſumme derſelben ſich über hunderttauſend und höher 
belaufe, als die Oeſterreicher Soldaten in Italien hatten. Dabei 
iſt zu bemerken, daß die nämlichen Blätter auch berichteten, der 
Feind ſei noch ſo und ſo viel tauſend Mann ſtark; obwohl aber 
dieſe Zahl immer fort und fort kleiner geſtellt wurde, ſo mußte 
dieſelbe doch ſchon lange von der andern viel größeren Zahl der 
Todten verſchlungen ſein, welche man wenige Zeilen oder Seiten 
vorher verzeichnet hatte. 

Von derſelben Art waren die Nachrichten, welche man uns 
über den ungariſchen Krieg, über die Revolutionen in Wien, Prag, 
Berlin, in England, in Venedig und Neapel zum Beſten gab; 
einige davon waren von Grund aus erlogen, und andere ganz 
oder theilweiſe entſtellt und gefälſcht. Und ich habe dieß lieber 
als andere einzelne Thatſachen, von denen ich ein Langes und 
Breites ſchreiben könnte, in Erinnerung bringen wollen, weil die 
Nachrichten über Revolutionen für unſere Revolutionäre ſtets die 
angenehmſten und werthvollſten waren. So oft ſie von einer 
Empörung, von einem Verrathe, von einem Aufruhre, von einem 
Aufſtande hörten, kamen ſie außer ſich vor Freude, veranſtalteten 
öffentliche Feſtlichkeiten, öffentliche Dankgebete zu Gott mit Te 
Deum unter Muſikbegleitung geſungen: und nachdem ſie ſich in 
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die Seele hinein gefreut und die ſelige Entzückung genoſſen hatten, 
zu welcher die Revolution ihren Geiſt emporgehoben; veröffent— 
lichten ſie mit den allerkleinſten Einzelnheiten die lügenhafteſten 
Berichte darüber, wobei ſie Alles verſchwiegen, was nicht nach 
ihrem Geſchmacke war, und hinzuſetzten, was ihnen gerade für 
ihren Zweck dienlich ſein mochte. 

Manchmal, um durch die Neuigkeit zu überraſchen, griffen ſie 
zu einer andern Art der Veröffentlichung; wie dieß z. B. ge— 
ſchah, als man in Rom die Nachricht von dem Falle Verona's 
verbreitete. Schon ſeit ein paar Tagen wußte man gewiß, daß 
Karl Albert vollſtändig geſchlagen, und von dem öſterreichiſchen 
Heere in die Flucht gejagt worden. Dieß konnten natürlich die 
Radikalen in Rom nicht ertragen, und ſie dachten nun durch Be— 
trug und Täuſchung den ſchweren Schmerz zu erdrücken, der ſie 
tief in's Herz ſtach. In der Nacht des 30. Juli 1848 ſchickten 
ſie daher eine Staffette aus, welche bei der Porta Angelica (En— 
gelsthor) hinausritt, und mit verhängten Zügeln zur Porta del 
Popolo (Volksthor) hereinſprengte, und dem Miniſterium eine 
außerordentliche Depeſche von dem Siege Karl Alberts über Ve— 
rona überbrachte: weßhalb gegen Mitternacht alle Glocken Roms 
mit Gewalt geläutet, und Menſchen auf den Plätzen und in den 
Straßen aufgeſtellt wurden, welche aus vollem Halſe heulen und 
mit Flinten und Piſtolen Freudenſchüſſe abfeuern mußten, zu ſo 
großem Schrecken und Entſetzen der Bewohner, daß Viele darob 
in ſchwere Krankheiten fielen, und mehrere Frauen abortirten. 
Man ſagt, es ſei dieß eine ſchöne Erfindung von Terenzio Ma— 
miani geweſen; und ich wundere mich nicht darüber, da er ſtets 
höchſt ſcharfſinnig im Erſinnen neuer Arten von Betrug und 
Lügen geweſen. 

Andere ließen ſich ferner von Venedig, Mailand, Palermo 
u. ſ. w., durch die Poſt, verſchloſſene und geſiegelte Briefe ſchicken, 
auf deren innere Seiten (die ganz unbeſchrieben waren) ſie dann, 
nachdem ſie dieſelben in Rom in Empfang genommen, jene Nach— 
richten ſetzten, die ihnen eben gefielen. Dann laſen ſie dieſe 
Briefe auf öffentlichem Platze, veröffentlichten dieſelben in den 
Zeitungen, und zeigten Denen, welche dieſen Poſſen keinen Glau— 
ben ſchenken wollten, den Poſtſtempel, der auf die Aufſchriftſeite 
des Briefes gedruckt war. Aber ich würde zu ſehr in die Länge 
gehen, wenn ich aller Kniffe erwähnen wollte, welche man da— 
mals zum öffentlichen Truge gebrauchte. 

Jeder verſtändige Mann war da immer auf ſeiner Hut, und 
um ſicherer zu gehen, glaubte er Nichts von allem dem, was 
man den Tag über ſagte und bekannt machte. Deſſen ungeachtet 
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war aber doch immer die Menge der Betrogenen ſehr groß; und 
trotz aller Erfahrung, durch welche ſie über ſo viele Täuſchungen 
belehrt worden waren, öffneten ſie doch immer wieder die Ohren 
und den Geiſt, um neue Lügen aufzunehmen. Die auswärtigen 
Länder wunderten ſich über eine ſo ungeheuere Leichtgläubigkeit 
der Italiener, die man nie genugſam erklären kann, als durch 
die äußerſte, ich darf faſt ſagen, Verdummung des Verſtandes, 
in welche das unglückliche Volk, von ſo arger und ſo plötzlicher 
Zerrüttung aller Dinge überraſcht, fiel. Dazu kommt noch, daß 
die Aufwiegler Alles aufgeboten hatten, um dieſen Stumpfſinn 
zu vermehren, indem ſie alle Begriffe verwirrten, und die Na— 
men der Dinge und die Bedeutung der Worte änderten. Es ward 
da ein Babel, ein Chaos, wo man nichts Anderes als Finſterniß 
griff, und Keiner den Anderen verſtand. Die ungerechten Kriege 
hieß man heilig, die Revolutionen berechtigt und vom Evangelium 
geboten. Die Monarchen hieß man Tyrannen, die Regierungen 
und die Regierungsmänner Feinde des Vaterlandes. Die Meuch— 
ler und Mörder pries man als hochherzige Seelen, die Mein— 
eidigen und die Verräther als rechtſchaffne Bürger; als Martyrer 
für den Glauben verherrlichte man die wegen Hochverrath und 
Majeſtätsverbrechen zum Strange und zum Beile Verurtheilten, 
welche unbußfertig in den Armen der Verzweiflung ſtarben. Kurz 
Alles, — das Wörterbuch, die Stammbedeutung der Sprache, 
die Begriffsbeſtimmungen, waren von den Revolutionären ver— 
wirrt und in's Gegentheil verkehrt worden, während ſie im näm— 
lichen Augenblicke ſich für die beſten Freunde der Wahrheit und 
der Gerechtigkeit ausgaben. Dieſe Verwirrung hat, man kann 
es nicht bezweifeln, — nach und nach den geſunden Verſtand des 
gemeinen Volkes verkehrt, und die Geiſter ſo umnebelt, daß ſie, 
nicht mehr wiſſend, wohin ſie ſich wenden ſollten, und nicht mehr 
im Stande, das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden, ſich blind— 
lings von den Betrügern führen ließen, und in vollen Zügen 
Alles tranken, was dieſelben ihnen nach Gefallen zum Tranke 
reichen mochten. 
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Siebentes Hauptſtück. 


Hinderniſſe, welche der Revolution im Wege ſtanden; ſie werden von den 


Revolutionsmännern beſeitiget. — Erſtes Hinderniß: das Militär. — Neue 
Demagogenhäupter drängen ſich in die höheren Stellen bei dem Heere ein. — 
Verderbliche Grundſätze, welche ſie bei den Soldaten verbreiteten. — Das 


Militär wird durch die Bürgerwehr um ſeine Macht und Bedeutung gebracht. — 

Erdichtung einer nächſtdrohenden Verſchwörung, um die Errichtung dieſer 

Bürgerwehr auf tumultuariſche Weiſe durchzuſetzen; was denn auch geſchah. — 

Schreckliche Verderbtheit derſelben. — Bildung des Univerſitäts-Bataillons 
und des Bataillons „der Hoffnung“. 


Nachdem ſo das Volk durch die Freiheit der Preſſe, durch 
die Verführung mittelſt der Geſellſchaften und Vereine, und end— 
lich durch Lügen und Täuſchung gewonnen war; ſchienen die 
Dinge nunmehr ſo weit gekommen zu ſein, daß man vernünftiger 
Weiſe zu jeder Stunde ſehr bedeutende ſchlimme Ereigniſſe be— 
fürchten konnte. Und die Revolutionäre würden vielleicht ſehr 
raſch zu dieſem Aeußerſten geſchritten ſein, wenn ſie nicht erſt 
noch einige Hinderniſſe zu beſiegen und zu überwinden gehabt 
hätten, um vollkommen freies Feld zu gewinnen. 

Die vorzüglichſten Hinderniſſe waren (nach dem ſechsten 
Paragraphe der ſchon öfter erwähnten Inſtruktion Mazzini's) 
namentlich zwei: das Militär und der Klerus. Man mußte 
„das Heer unſchädlich machen“, indem man es ganz von 
jeder Betheiligung an einer neuen Ordnung der Dinge ausſchloß, 
oder doch wenigſtens gleichgiltig dagegen machte; und ſo es dahin 
brachte, daß man „ohne dasſelbe, oder auch gegen das— 
ſelbe ohne Gefahr vorwärts gehen“ konnte. Noch beſſer 
aber, wenn es gelang, die Truppen ganz auf die Seite der 
Empörer herüber zu ziehen, und ſie zum ſchändlichen Bruche des 
ihrem Landesherrn geſchworenen Eides zu verleiten. 

Und ſie hatten zu dieſem Zwecke ſchon mit höchſter Schlau— 
heit die erſten Fäden gezogen, indem ſie ſich beſtrebten, die wich— 
tigſten Stellen den treuen und ehrenhaften Männern zu nehmen; 
oder indem ſie durch falſche Anklagen, und durch Verfolgungen 
jeder Art dieſelben zwangen, ſelbſt ſich zurückzuziehen, und um 
Entlaſſung aus ihrem Dienſte nachzuſuchen, um in Frieden leben 
und ihr Gewiſſen in Sicherheit bringen zu können. Ihre Stellen 
wurden dann unmittelbar mit anderen Offizieren beſetzt, welche 
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mit Kopf und Herz wahrhaft „italieniſch“, „ganz italieniſch“ ge— 
ſinnt waren, das heißt (wie man aus den folgenden Thatſachen 
nothwendiger Weiſe dieſe im Munde der „Patrioten“ gebräuch— 
lichen Redensarten erklären muß): Männer, die bis über die 
Augen voll von revolutionärem Geiſte, und ganz bereit waren, 
ſich zu jedem verwegenen Parteigetriebe zum Schaden des recht— 
mäßigen Fürſten und der Geſellſchaft zu ſchlagen; wie denn Viele 
davon ſchon den klaren Beweis im Jahre 1831 geliefert hatten. 

Zu dieſer Zahl gehörte Carlo Canori, der höchſt thätigen 
Antheil an jener erſten Revolution genommen hatte, und darum 
von dem Revolutionsausſchuſſe zu Ankona zum Range eines Haupt— 
manns befördert worden war. Er wurde deßhalb kaſſirt, und 
aus dem Militär geſtoßen; und konnte, trotz aller angewendeten 
Mühe, die Zulaſſung zum Dienſte nie wieder erlangen. Aber 
kaum war die Amneſtie von 1846 verkündet, ſo ward er wieder 
einberufen, und in ſeine vorige Stelle eingeſetzt. Höchſt undank— 
bar für die Gnade ſeines Landesfürſten, verband er ſich ſogleich 
mit den Aufſtändiſchen, und ergriff die Waffen gegen den Papſt, 
beſonders gedeckt und beſchützt durch ſeinen Buſenfreund und wür— 
digſten General Joſeph Galletti, der ihn zum Oberſtlieutenant 
beförderte, und zu ſeinem Flügeladjutanten machte. 

Zu gleicher Zahl gehörte Olimpiades Racani, der auch im 
Jahre 1831 ſich in Amelia zum Haupte der Rebellenhaufen ge— 
macht, und im engſten Verhältniſſe zu dem berüchtigten Sercog— 
nani geſtanden hatte. Frecher und hochmüthiger als je machte 
er in dieſer letzten Zeit ſeinem Haſſe wider die rechtmäßige Re— 
gierung in den Vereinen und patriotiſchen Zuſammenkünften Luft, 
bei welchen er häufig erſchien; verfolgte die dem heiligen Stuhle 
anhänglichſten Offiziere und Soldaten, und machte ſich Anderen 
gegenüber zum Verbreiter ſchlechter und trügeriſcher Grundſätze. *) 
Gleichen Gelichters waren ein Amadei, ein Philipp Cavanna, 
Nikolaus Calvani, Ludwig Tomba, und viele Andere; und 
es würde zu weit führen, wenn ich deren Treiben auch nur in 
gedrängter Kürze erzählen wollte. Ihre Perſonen ſind ohnehin 
überall vollkommen gekannt. 


) Er verfaßte auch den Aufruf der Karabiniere an das „römiſche Volk“ 
bei Gelegenheit der erdichteten Verſchwörung. Später in die Marken geſen— 
det, war er mit ſeinem Geſinnungsgenoſſen Cavanna beſchäftiget, die Truppen 
zu verführen und zu entſittlichen. Er hatte den Auftrag, im Namen des 
Generals Arcioni die Freikorps zu errichten, und veröffentlichte zu dieſem 
Zwecke die ärgſten Brandſchriften, und plünderte und drückte durch Contribu— 
tionen die Ortſchaften feines Bezirkes. Er ſtimmte für die „konſtituirende 
Verſammlung“, und beſchwor die Republik, welche er bis zum letzten Augen— 
blicke gegen die franzöſiſchen Waffen vertheidigte. 
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Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß dieſe Menſchen, 
längſt tief eingeweiht in die Zwecke und ehrloſen Anſchläge des 
Geheimbundes, zu deſſen Verbreitung und Vertheidigung ſie ſich 
mit einem Schwure verpflichtet hatten, — alle ſchlauen Mittel 
und allen Eifer anwendeten, um die Subalternoffiziere zu verfüh— 
ren und zu verderben; und ſich bemühten, dieſelben eben ſo eid— 
brüchig und treulos zu machen, wie ſie ſelbſt waren. Sehr för— 
derlich für dieſe ihre Abſicht war die Verkündigung des Grund— 
ſatzes: „Das Heer, vom Volke bezahlt, dürfe niemals 
ſeine Waffen e das Volk kehren, noch dem Volke 
entgegen ſein.“ Das Volk alſo, das heißt, jene gewöhnliche 
Hefe erkaufter und verhetzter Taugenichtſe, welche man unter der 
Benennung „Volk“ voran ſtellte, durfte keck die öffentliche Ord— 
nung ſtören, die Habe der Privaten plündern, Anſchläge auf das 
Leben des Fürſten und der rechtſchaffenen Bürger machen; die 
Truppen aber mußten unterdeſſen Alles ruhig geſchehen laſſen, 
ohne im Mindeſten ſich der Sache anzunehmen. 

Das einzige Geſchäft des Militärs, nach den neuen Grund— 
lehren jener Menſchen, beſteht darin, daß es „die öffentliche 
Ordnung aufrecht halte“, das heißt, in richtiger Erklä— 
rung: daß es die Diebe, die Böſewichte, die Meuchelmörder und 
jedes Geſindel von Ruheſtörern ſchütze, und darüber wache, daß 
dieſelben ungefährdet ihre Verbrechen vollführen können, welche 
man „wahre Nothwendigkeiten“ nannte, „dringende 
Bedürfniſſe“, „Demonſtrationen“, „Sinn, Willen 
und gerechte Beſtrafungen des ſouveränen Volkes“; 
während dagegen die Einſchreitungen des Militärs, um ſo ſchmach— 
volle Ungerechtigkeit und Anarchie zu verhindern, „Unmenſch— 
lichkeit, Thaten der Barbarei, des Vandalismus, 
der Unterdrückung, der Despotie und der Tyrannei“ 
geheißen wurden. 

Zweihundert Morde und darüber ſind, wie man nachzählen 
kann, meuchleriſcher Weiſe im Laufe zweier Jahre in einer ein— 
zigen Stadt des Kirchenſtaates verübt worden: und doch hat 
keines der zahlreichen demokratiſchen Blätter jemals darüber den 
Mund aufgethan, und noch viel weniger über Ungerechtigkeit und 
Barbarei geſchrieen. Wohl aber hat man ungeheures Geſchrei 
vollführt, und den größten Lärmen in allen demokratiſchen Zei— 
tungen Europas geſchlagen, wenn, zum Beiſpiele, eine Schild— 
wache auf den Mörder oder Meuchler Feuer gegeben, den ſie im 
Augenblicke ſeiner verbrecheriſchen That getroffen. Der Soldat 
hat ſich in ſolche Dinge nicht zu miſchen; er verhalte ſich ruhig 
und bleibe in der Ferne, auch wenn es darauf ankömmt, daß 
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„das Volk“, ſoll heißen (um es hier ein für allemal zu wieder— 
holen), ein Haufe wuthſchnaubender Meuchler einen Angriff auf 
den Fürſten beginnt, um ihn hinzuſchlachten. In dieſem Falle 
gilt der Eid der Treue nicht; und der Soldat muß ſich entweder 
ſtill halten, oder, will er als Held des Vaterlandes handeln, ſo 
ſoll er ſeine Waffen mit denen des Volkes vereinen. Und auch 
dieß edelſte aller Beiſpiele von patriotiſchem Heroismus in dem 
Heere wurde in Rom am 16. November 1848 gegeben, wie wir 
am rechten Orte erzählen werden. 

Dieß war der Unterricht, welchen man dem Militär gab, 
während man zur nämlichen Zeit beſtrebt war, die „Verbindung“ 
desſelben mit dem „Volke“ zu bewerkſtelligen. Daher jene oft 
wiederholten und ganz geheuchelten Verſöhnungen, jene Umar— 
mungen, jene Freundſchaftsküſſe, welche wir zwiſchen Militärs— 
leuten und Bürgerlichen wechjeln ſahen; jene ſauberen Nächte, 
welche von Soldaten und Leuten aus dem Volke bunt durchein— 
ander an Unterhaltungsorten, in Schenken, auf öffentlichen 
Plätzen und Straßen unter immerwährendem Singen und Schwel— 
gen zugebracht wurden; indem ſich dieſelben auf ſolche Wee ge⸗ 
wöhnten, „die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten“, und 
immer im wechſelſeitigen Einverſtändniſſe zu handeln. 

Indeſſen erforderte dieſes Mittel, nach und nach die einzel— 
nen Soldaten zu verführen, ſehr viele Zeit, da man Fuß für 
Fuß den Boden gewinnen mußte. Die Demagogen, in unge— 
duldiger Haſt auf ſchleunige Erreichung ihres Zweckes bedacht, 
ergriffen alſo noch ein anderes Mittel. Sie ſannen nämlich 
auf die ſchnelle Errichtung einer neuen Bürgerwehr, welche an 
Zahl, und noch mehr durch republikaniſche Geſinnung und Nei— 
gung das Heer überträfe. Schon ſeit mehreren Monaten ver— 
ſchwendeten die Zeitungsſchreiber Papier und Tinte, indem ſie 
die Größe, den Nutzen, die Nothwendigkeit einer ſtarken, mäch— 
tigen Bürgergarde (Guardia civica) prieſen, welche im ganzen 
Lande errichtet werden ſollte; und zahlreiche Adreſſen wurden 
von den Vereinen gefertiget, um dieſelbe von dem Papſte zu 
erhalten. 

Dieſer erkannte ſehr wohl, daß, wenn man einer zügelloſen, 
keine Ordnung und keinen Gehorſam kennenden Menge die Waffen 
in die Hand gäbe, dieß ſo viel heiße, als ihr die Zügel der 
Gewalt überlaſſen, ſich der Herrſchermacht entäußern, und das 
Land in die Anarchie ſtürzen: wie dieß noch immer und überall 
geſchah, wo jene Einrichtung getroffen worden war. Er konnte 
ſich daher nicht dazu verſtehen, ſondern weigerte ſich vielmehr, 
dem beſagten Verlangen zu willfahren. Nichts deſto weniger, 
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durch die lärmenden Kundgebungen gedrängt, dachte er den 
wüthenden Ungeſtüm zu beruhigen, indem er die Stärke der 
in Rom ſchon beſtehenden Bürgerwehr einigermaßen erhöhte, und 
dieſes Korps neu organiſirte. Am fünften Juli erließ daher 
der Kardinal-Staatsſekretär Gizzi eine Bekanntmachung, in wel— 
cher die Umbildung und Neugeſtaltung der Bürgerwehr verheißen 
ward. 

Aber es war nicht richtig, daß die Aufwiegler mit dieſer 
Gewährung ſich zufrieden gaben. Das glückliche Gelingen Eines 
Anſchlages flöpte Muth und Kühnheit ein, um einen noch ſchlim— 
meren zu wagen; und eine kleine Bewilligung war ein ſehr 
ſtarkes Reizmittel, um noch mehrere und größere zu fordern. 
Die Aufſtändiſchen wollten die Bürgerwehr nicht auf eine be— 
ſtimmte Zahl, noch auf beſtimmte Orte beſchränkt, ſondern im 
ganzen Lande errichtet wiſſen: und zwar auf jene Art und nach jenen 
Regeln, welche ſie längſt ſchon in ihrem Kopfe feſtgeſetzt hatten; 
und Mazzini hatte eben vor Kurzem ſeinen Sekretär, Filippo de 
Boni, nach Rom geſendet, um mit Wärme dieſe Angelegenheit 
zu betreiben, welche er als die Vollendung aller ſeiner Pläne 
betrachtete, und als nächſte Urſache der Vernichtung der zeitlichen 
Herrſchaft des Papſtes. 

Um nun die Regierung zu zwingen, das, was ſie wollten, 
und mehr noch zu thun, erdichteten ſie von Grund aus eine 
entſetzliche Verſchwörung, deren Abſicht war, den Papſt und 
die Kardinäle zu morden, und Rom und den ganzen Staat in 
Gräuel und Verwirrung zu bringen. Und ſo pflegen die Dema— 
gogen es mit höchſt feiner Schlauheit zu machen; ſie erfinden 
Verſchwörungen, um die Aufmerkſamkeit des Volkes zu zerſtreuen 
und anders wohin zu lenken, ſo daß es die wahren und fluch— 
würdigen Verſchwörungen nicht beachte, welche ſie unterdeſſen 
ſelbſt machen und bereiten. Die Verſchwörung war freilich vor— 
handen, aber ganz und allein auf Seite der Demagogen; und 
ſie hatten die Fäden davon ſchon trefflich gezogen. 

Seit mehreren Tagen lief in Rom das Gerücht von einem 
ganz nahen und drohenden Aufſtande, der von Mord, Verwü— 
ſtung und Plünderung begleitet ſein ſollte. Man ſagte, es 
werde jeden Tag eine große Zahl von Dolchen verfertiget, man 
ſehe in Rom gedungene Meuchler zu Hunderten, es ſeien die 
Perſonen bezeichnet, welche gemordet, und die Häuſer beſtimmt, 
welche geplündert werden ſollten. Das Volk, an ähnliche Lügen 
noch nicht gewöhnt, glaubte Alles; und im höchſten Grade ent— 
ſetzt und beſtürzt erwartete es jeden Augenblick das Eintreten 
des ſchauerlichen Ereigniſſes. Während dieſer Spannung der 
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Gemüther fieht man auf einmal an den belebteſten Orten der 
Stadt geſchriebene Zettel angeheftet, worauf in langen Reihen 
die Namen der Verſchwornen ſtanden. Dieſe Zettel und Namen 
ſah man vom 13. bis 15. Juli ſtets wieder verändert und ver— 
mehrt, je nach dem Gefallen von Menſchen, welche durch dieſes 
Mittel irgend eine beliebige Privatperſon verleumden wollten. 
Als Empörer wurden Männer bezeichnet, welche durch Anſehen, 
Rang und Ehrenhaftigkeit ſich auszeichneten; und insbeſondere 
ſolche, welche unter der Regierung des verſtorbenen Papſtes 
ſehr thätigen Antheil an der Unterdrückung der Revolution von 
1831 genommen haten. Es wurden ausdrücklich genannt: Freddi 
und Alai, Oberoffiziere der Karabiniere, der Advokat Pietro 
Benvenuti, Generalaſſeſſor der Polizei, und Monſignor Graſſelini, 
Governatore von Rom. Dieſen waren beigefügt: mehrere Kar— 
dinäle, alle Jeſuiten, der Kaiſer von Oeſterreich, der König von 
Neapel, der Herzog von Modena, die Herzogin von Parma; 
darunter miſchten ſie auch einige Namen niedriger, laſterhafter 
und dem Volke verhaßter Menſchen, um ihrer Erfindung Glauben 
zu verſchaffen. 

Ich glaube nicht, daß ſich auch nur ein einziger Menſch von 
geſundem Urtheile gefunden habe, der dieſe Verſchwörung für 
wahr gehalten hätte; aber die Furcht, welche das Volk befiel, 
die Urheber der Lüge möchten vielleicht wirklich zum Verderben 
Roms ſich verſchworen haben, erreichte ihre größte Höhe am 
fünfzehnten Juli, ſo daß man gegen den Abend nur wenige 
Menſchen durch die Straßen der Stadt gehen ſah. Die Auf— 
ſtändiſchen benützten nun ſchleunig die günſtige Gelegenheit der 
allgemeinen Beſtürzung; Wüthenden gleich durch die Straßen 
laufend riefen ſie zu den Waffen, und zwangen mit Gewalt die 
Regierung, augenblicklich die Bürgerwehr zu errichten, als ein— 
ziges Rettungsmittel in ſo großer Gefahr. Tauſende von Bür— 
gern in bunteſter Miſchung eilten herbei, um zu den Waffen zu 
greifen, und in der Verwirrung wurden vorzüglich Solche auf— 
genommen, welche wegen ihrer moraliſchen und politiſchen Auf— 
führung ſicher ausgeſchloſſen worden wären, wenn die Sache in 
Ruhe und Ordnung ihren Verlauf genommen hätte. Sie ver— 
theilten ſich in verſchiedene Quartiere, und die ganze Nacht in 
zahlreichen Patrollen umziehend, thaten ſie, als ob ſie die 
Stadt vor jedem Verbrechen bewahren ſollten. 

So ward die Bürgerwehr in tumultuariſcher Weiſe einge— 
führt, und ſie verſtärkte ſich ſofort Tag für Tag, aber ſtets eine 
ſchlimmere Geſtalt annehmend: da man niemals mehr im Stande 
war, auch nach den am 30. Juli veröffentlichten geſetzlichen 
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Beſtimmungen darüber, dieſelbe von einer Menge Perſonen zu 
ſäubern, welche ſich durch eigene Bemühung oder mittelſt Anderer 
den Eintritt zu verſchaffen gewußt hatten, — aber zu einem ganz 
anderen Zwecke, als um die öffentliche Ordnung aufrecht zu er— 
halten. 

In kürzeſter Friſt und auf die nämliche Weiſe ward die 
neue Einrichtung in dem ganzen päpſtlichen Staate durchgeführt, 
und jede, auch noch ſo kleine Ortſchaft, und jedes Dorf, auch 
wenn es bloß aus armen Bauersleuten beſtand, hatte ſeine 
Guardia civica. Man erhob allenthalben neue Anforderungen 
von Geld, um dieſelbe mit Bekleidung und Waffen zu verſehen; 
und die höchſten Gaben, welche dem Worte nach „freiwillig“ 
hießen, aber in der That auf die gewaltthätigſte Weiſe abge— 
zwungen waren, trieb man, wie eine Steuer, von den frommen 
Anſtalten und von den geiſtlichen Genoſſenſchaften ein, gegen 
welche dann ſpäter eben dieſe neuen Nationalgardiſten mit ſo 
großem Grimme und Uebermuthe wüthen ſollten. Die Waffen 
wurden großentheils von Frankreich geliefert, und den Bürgern 
ausgetheilt, mit der Erlaubniß, dieſelben bei ſich zu behalten 
und mit nach Hauſe zu nehmen. 

Nach einem ſo herrlichen Gelingen ihrer Anſchläge trium— 
phirten die Revolutionäre vor Freude, und in Florenz, in Livorno, 
in Genua und an mehreren Orten des Kirchenſtaates ſang man 
in den Kirchen feierliche Te Deum, um Gott für die Entdeckung 
der „Verſchwörung“ öffentlich Dank zu jagen. *) 

In dieſen erſten Tagen nun ſprach man ſehr viel von der 
„Verſchwörung“; und dieß, um die namentlich als Schuldige Be— 
zeichneten um ihr Anſehen zu bringen, ſie aus ihrem Amte zu 
entfernen, und die Wuth des ſchlechten Pöbels wider ſie in Flam— 
men zu ſetzen; und zum Theile gelang dieß auch. Monſignor 
Graſſelini verließ Rom in der Nacht des ſechzehnten Juli, und 
mit ihm entfernten ſich noch Andere. Einige wurden gejänglich 
eingezogen und in die Engelsburg in Gewahrſam gebracht; An— 
dere ſtellten ſich freiwillig und verlangten einen ordentlichen Pro— 
zeß, um ihre Unſchuld zu vertheidigen und für ihre Ehre Genug— 
thuung zu erhalten. Der Prozeß ward alſogleich begonnen; und 


*) Es wurde bei dieſer Gelegenheit ein Triduum, das zur Verehrung 
der ſeligſten Jungfrau in Loreto gehalten worden, im Drucke veröffent- 
licht. Ich möchte faſt ſagen, daß ſelbſt Voltaire an Gott und an den 
Heiligen niemals auf eine gottloſere und niederträchtigere Weiſe feinen Spott 
geübt. Wer auch nur noch Einen Funken Religion dat, der kann, glaube 
ich, dieſe Schrift nicht leſen, ohne die größte Entrüſtung und den tiefſten 
Abſcheu zu empfinden. 


59 


die Aufrührer waren ſchnell bei der Hand und benützten dieſe 
Gelegenheit, um nicht bloß die Angeklagten zu verderben, 
ſondern auch alle Männer von Ehre und Treue, welche noch zu 
ſtürzen waren. Sie ſuchten käufliche Schurken zu beſtechen, 
damit dieſelben über den wirklichen Beſtand der Verſchwörung, 
über die Zahl und Beſchaffenheit der Verſchwornen die ge— 
wünſchten Ausſagen vor Gericht machten; während man ihren 
Ohren jene Namen einflüſterte, welche man hineingezogen wiſſen 
wollte. 

In dieſem ſchandvollen Beſtechungswerke arbeiteten nicht 
wenig die beiden Oberſtlieutenants Cavanna und Calvani *) 
bei dem Advokaten Morandi, welcher in ganz gelegener Weiſe 
an des Monſ. Graſſellini Stelle als Pro-Governatore getreten 
war: ſie waren mit allen Mitteln beſtrebt, für Geld falſche An— 
geber und Zeugen gegen viele ehrenhafte Perſonen, namentlich 
aus dem eigenen Militärſtande, zu dingen. Ihre Umtriebe waren 
indeſſen erfolglos. Deſſen ungeachtet ward der „große Prozeß“, 
wie ihn der Advokat Morandi in einer Bekanntmachung hieß, 
über Ein Jahr hinausgezögert, und zuletzt fallen gelaſſen, weil 
ſich nichts vorfand, um ihn aufrecht zu halten; nichts deſto weniger 
aber wurden einige Verhaftete niemals in Freiheit geſetzt. K*) 


) Sehr viel wäre über dieſe beiden Militärperſonen zu ſagen, wenn 
ihre Thaten nicht ohnehin genugſam bekannt wären; Ca vanna war einer 
der feurigſten Parteigänger der Revolution, welche er mit aller Kraft beför— 
derte und vertheidigte. Im Journal von Ankona liest man eine von ihm 
gehaltene aufwiegleriſche Rede an das Volk. Er zog mit den Uebrigen nach 
der Lombardei; war aber nicht im Kampfe, ſondern zog es vor, ſich im Ad— 
miniſtrationsfache zu betheiligen. Er ſtimmte für die „konſtituirende Ver— 
ſammlung“, und ſchwor der Republik den Eid der Treue. In der Provinz 
Askoli verfolgte er die Anhänger der rechtmäßigen Gewalt. Calvani, der 
ein Geſchöpf des Oberſten Galverari und von dem gleichen Geiſte, wie dieſer, 
beſeelt war, beſaß dazu noch einen unſäglichen Grimm und Haß gegen die 
Prieſter, ſuchte denſelben auch in den Gemüthern der Soldaten zu erwecken, 
und verfolgte alle jene, welche er in Verdacht hatte, daß ſie ſeinen Grund— 
ſätzen entgegen ſeien. 


9) Und doch wäre dieß noch wenig geweſen, wenn man nicht noch die 
ungemein ſchlimme Behandlung hinzugefügt hätte, welche insbeſondere die 
Hauptleute Alai und Freddi erdulden mußten. Sie wurden über fünf Mo— 
nate lang in engſter Haft eingeſchloſſen gehalten, aller ihrer Habe beraubt, 
dann in Freiheit geſetzt, und nach wenigen Tagen wieder ins Gefängniß ge— 
bracht, wobei ſie ſtets den Tod vor Augen haben mußten. Sie anvertrau— 
ten ſich zuerſt der Rechtlichkeit Morandi's, ſahen aber bald, daß ſie eine üble 
Stütze gefunden. Wer noch andere Einzelnheiten von Bedeutung über dieſe 
Vorgänge erfahren will, leſe die Schrift: „Große Zuſammenkunft, gehalten 
im Saale des ehemaligen Volfsvereins.“ (Grande riunione tenuta nella 
sala dell’ Ex-Circolo Popolare.) Erſter Theil, Seite 81 ff. 
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Von der „Verſchwörung“ ſprach man einen Monat ſpäter kein 
Wort mehr, wie wenn ſie niemals beſtanden hätte; und dieß 
war auch ganz richtig. 

Indeſſen blieb die Bürgerwehr beſtehen, um deren ploͤtz— 
licher und ordnungsloſer Errichtung willen — eben die Fabel 
von der „Verſchwörung“ erfunden worden war. Und dieß war 
ein wahrer Triumph der Umſturzmänner, welche nunmehr ſchon 
die Erfüllung ihrer Wünſche in der Bürgerwehr erblickten. Mit 
dieſer zahlreichen Maſſe von Bewaffneten ward in der That die 
ganze Macht der regulären Truppen gebrochen, welche bei jedem 
Zuſammenſtoße durch die Ueberzahl erdrückt worden wären; und 
ſchon vom Anfange an ſuchte man dieſelben zu demüthigen, indem 
man ſie ſtets bei jeder Gelegenheit der Bürgerwehr nachſetzte. 
Dieß mußte natürlicher Weiſe böſes Blut ſogar bei Denen ver— 
urſachen, welche guten und rechtlichen Sinnes waren. 

Nachdem ſich die Aufrührer alſo des Heeres verſichert hatten, 
ſowohl vermöge der Herabwürdigung und Erniedrigung, in welche 
daſſelbe verfallen war, als auch vermöge des Verderbniſſes, das 
von den Offizieren darin verbreitet wurde; hatten ſie leichte 
Mühe, bald die ganze Bürgerwehr auf ihre Seite zu bringen. 
Dieſe war, nach der Zahl der Stadtbezirke, in vierzehn Bataillone 
getheilt, und jedes derſelben hatte ſeine Oberſten, Majore und 
andere Offiziere, welche, zufolge der Bekanntmachung vom 22. Juli, 
im Allgemeinen geſprochen, nicht ſchlechtgeſinnt waren; vielmehr 
hatten die meiſten derſelben ſehr gute Eigenſchaften. Aber ſie 
blieben nicht lange im Dienſte, und wurden bald von Anderen 
erſetzt, welche von ganz entgegengeſetzter Geſinnung und Willens— 
richtung waren. Dieſe machten ſich alſogleich zu Lehrern der 
Verführung, und in jedem Quartiere eröffneten ſie eine Schule, 
beſtiegen die Lehrkanzel, und verkündeten Anſichten und Grund— 
ſätze, welche auf den Umſturz der Geſellſchaft und der Religion 
abzielten. 

Und dieſe Lehren waren nicht unfruchtbar: denn es dauerte 
nicht lange, ſo verwandelten ſich die Quartiere der Bürgerwehr 
in eben ſo viele geſchloſſene Geſellſchaften, wo man frei und 
ungebührlich über den Papſt, über die Geiſtlichen, und über die 
Regierung ſprach; von Handwerkern und unwiſſenden elenden 
Advokaten wurden ſtehenden Fußes die ſchwierigſten Fragen der 
Politik, der Moral und der Religion erörtert und entſchieden; 
man warf da mit Sprüchen ganz neuer Art um ſich, die voll 
von Irrthümern und von Gottesläſterungen ſtrotzten. Hier nahm 
auch die Revolutionspartei ihren ſchönſten Aufſchwung, und 
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verfolgte mit gezogenem Schwerte die „Schwarzen“, die „Rück— 
ſchrittsmänner“, die „Glaubheiligen“, das heißt, die guten Chri— 
ſten, welche ſich gezwungen ſahen, jeden Tag die bitterſten 
Spöttereien zu dulden, wegen ihrer Andacht und Frömmigkeit, 
und wegen ihrer treuen Geſinnung gegen den Bapft. Hier wur— 
den die aufrühreriſchen Zeitungen, die verleumderiſchen Schmäh— 
ſchriften, die ſchändlichſten und giftigſten Flugblätter vertheilt; 
155 wehe Dem, der dagegen den Mund aufgethan, oder auch 
nur ein Zeichen ſeines Mißfallens und ſeines Widerwillens ge— 
geben hätte. Ich will gar nicht ſprechen von der Sittlichkeit 
und Ehrbarkeit, welche durch die Reden und Aergerniſſe ſcham— 
loſer und im Laſter verſunkener Menſchen nicht geringen Schaden 
zu leiden hatte. 

Nachdem ſo die Quartiere in dieſes äußerſte Verderben ge— 
bracht waren, darf es Niemand Wunder nehmen, wenn dann 
ſpäter die Bürgerwehr der Ausgang, das Werkzeug, das Mittel 
zu jeder ſchlechten That geworden. Sie ſchritt mit den Revo— 
lutionären in erſter Reihe bei allen jenen Demonſtrationen, welche 
zum Zwecke hatten, dem Papſte gewaltſamer Weiſe Bewilligun— 
gen und Aenderungen abzunöbthigen, welche die Rechte des hei- 
ligen Stuhles verletzten. Sie war überall vorne an, wo es galt, 
Adreſſen zu machen, auf öffentlichen Plätzen zu ſchreien, und ſich 
in jede Zuſammenkunft wüthender Demagogen zu miſchen. Sie 
nahm Theil an den Geheimniſſen, an den Umtrieben, an den 
Verſchwörungen derſelben. Sie verband ſich mit ihnen, um den 
Klerus zu verfolgen, die Religion zu höhnen, den Gottesdienſt 
zu verſpotten, mit gottesräuberiſcher Gewaltthat die geiſtlichen 
Genoſſenſchaften aus ihren Häuſern zu jagen. Die Bürgerwehr 
war es, welche am 16. November auch mithalf, um mit bewaff— 
neter Hand den Angriff auf den Quirinalpallaſt zu machen; welche 
denſelben in Brand zu ſtecken verſuchte, welche das Leben des 
Stellvertreters Jeſu Chriſti bedräute, der nun ſeinen Sitz verlaſſen, 
und außerhalb ſeines Landes Sicherheit und Zuflucht ſuchen 
mußte. 

Als dann wider alles göttliche und menſchliche Recht das 
Aufhören der weltlichen Herrſchaft des Papſtes verkündet worden, 
war es die Bürgerwehr, welche dem Beſchluſſe Beifall zujauchzte, 
welche die päpſtlichen Abzeichen von ihren Uniformen riß, welche 
mit erklärter Anhänglichkeit und durch einen Eid den Bund mit 
der Republik ſchloß, und deren Fortdauer und Vertheidigung 
kräftigſt unterſtützte, trotz der wiederholten Reklamationen des 
Papſtes, trotz der geiſtlichen Strafen, mit welchen fie nur Spott 
und Scherz trieb. Von dieſem Augenblicke an ward keine Unge— 
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rechtigkeit, keine Grauſamkeit, kein gottlofer und himmelſchreiender 
Gräuel mehr begangen, ohne daß die Bürgerwehrmänner es ſich 
zum Ruhme gerechnet hätten, allezeit ſich daran zu betheiligen. 
Sie waren mit größter Bereitwilligkeit bei der Hand, die Klauſur 
der Klöſter zu erbrechen, entweder um gottgeweihte Jungfrauen 
daraus zu vertreiben, oder unter falſchen Vorwänden von nöthi— 
gen Hausſuchungen; ſie liehen den Demagogen ihren Arm und 
ihren Beiſtand, um die Kirchen der heiligen Geräthe zu berauben, 
um die Glocken von den Thürmen zu nehmen, um die Häuſer 
der Ordensleute zu plündern, um die friedlichen Bürger zu belä— 
ſtigen, und deren Eigenthum zu ſtehlen, kurz um den Abſichten 
des Triumvirates zu dienen, und deſſen Befehle zu vollziehen: 
ſo daß in jenen Tagen die Bürgerwehruniform für jeden ehrbaren 
und rechtſchaffenen Menſchen, der ſie trug oder ſah, ein Zeichen 
der Schande und des Abſcheues war. 

Wohl hatten alſo die Feinde aller Ordnung volle Urſache, 
ſo ungeheuern Lärmen zu machen, und vor wahnſinniger Freude 
zu jubeln, weil ſie endlich die Errichtung der Bürgerwehr durch— 
geſetzt hatten, von der ſie vorherſahen, daß ſie um kein Haar 
von ihren ruchloſen Abſichten abgehen würde. Indeſſen gebietet 
die Wahrheit und die Gerechtigkeit, nicht alle Bürger ohne Un— 
terſchied in die gleiche Schande zu ziehen. Viele, es iſt nicht zu 
zweifeln, ſtanden feſt und unerſchütterlich, auch auf Koſten nicht 
geringen Schadens, der ihnen daraus erwuchs; und durch Wort 
und That zeigten ſie, daß ſie nicht, in ſchlimmer Entartung, 
den Geiſt jenes römiſchen Volkes verloren hatten, das ſtets eine 
heiße Liebe zur Religion bekundet, und ſich feſt in der Treue 
gegen die Päpſte bewährt hatte. Sie verabſcheuten die böſen 
Rathſchläge und die ſchlechten Rathgeber; ſie zogen ſich zeitig 
von aller Gemeinſchaft mit den Plänen der Umſturzmänner zu— 
rück, und ſchämten ſich jenes Waffenkleid getragen zu haben und 
zu tragen, das durch die Schlechtigkeit Anderer entehrt war. 
Nichts deſto weniger muß ich aus Wahrheitsliebe noch beifügen, 
daß dieſe Männer, obgleich, an und für ſich betrachtet, zahlreich, 
doch im Vergleiche mit den übrigen nur wenige waren; indem 
ſich die Meiſten von dem wilden Strome hinab in den Abgrund 
reißen, und ſich bewegen ließen, die Empörung zu begünſtigen, 
wenn nicht aus Ueberzeugung und aus Grundſatz, fo doch wenig 
ſtens aus Eigennutz, aus Furcht, oder aus Menſchenrückſicht. 
Und dieß mag einigermaßen die Verirrung und das Verbrechen 
entſchuldigen, — nimmer aber aufheben. 

Es war Vorſchrift in der geſetzlichen Dienſtordnung der 
Bürgerwehr, daß alle Bürger, mit alleiniger Ausnahme Derer, 
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welche das beſtimmte höchſte Alter ſchon überſchritten, oder das 
feſtgeſetzte mindeſte Lebensjahr noch nicht erreicht hatten, ſich daran 
betheiligen ſollten. Aber wie es nicht an kindiſch gewordenen 
älteren Leuten gebrach, welche trotz ihrer fortgeſchrittenen Jahre 
ſich ſehen laſſen, mit militäriſchem Kleide prunken, und Schild— 
wache ſtehen wollten; ſo fehlte es auch nicht an Solchen, welche 
den natürichen Leichtſinn der jungen Leute anreizten, das Näm— 
liche zu thun. Ohnedem haben die Revolutionäre es ſtets für 
eine ſehr wichtige Sache betrachtet, die Jugend in ihren Stricken 
zu fangen; theils weil dieſelbe, durch keine Erfahrung, der ſie 
entbehrt, klüger gemacht, ſich leicht mit Tollkühnheit auf jedes 
äußerſte Wagniß wirft; theils weil in ihr die zukünftigen Ge— 
ſchicke der Länder und Völker heranreifen. 

Sie richteten alſo zu allererſt ihr Augenmerk auf die Uni— 
verſitäten, auf welchen insgeſammt ohnehin ſchon in den Grund— 
lagen der Wiſſenſchaft und der Sittlichkeit das Verderben hauſte; 
und man ließ von ihnen den erſten Schlag der Revolution in 
ganz Europa ausgehen. Dann, die Studien bei Seite ſetzend, 
ordnete und reihte man die geſammte Schaar der Studenten in 
eben ſo viele Univerſitätsbataillone, welche ſtets die zügelloſeſten 
und ausgelaſſenſten waren. *) 

Und — als ob dieß noch nicht genügte, fanden ſich ſogar 
ſo alberne Aeltern (um nichts Aergeres zu ſagen), daß ſie ihre 
zarten Knaben militäriſch kleideten, und eigens in der Führung 
der Waffen unterrichten ließen; und zwei Prieſter in Rom über— 
nahmen die Mühe und das Geſchäft, dieſe kleinen Bürgerwehr— 
leutchen in ein Korps zu vereinigen, und aus ihnen, mit Anderen 
von fünfzehn bis achtzehn Jahren vermiſcht, das ſogenannte Ba— 
taillon „der Hoffnung“ zu bilden, was in Perugia, Bologna, 
Ankona und anderen Orten Nachahmung fand. Wahrhaft lächer— 


*) Man kann unmöglich Worte finden, um zu ſchildern, wie ſehr die 
unglückliche Jugend betrogen worden iſt. Sie ward auf die Ebenen der Lom— 
bardei geführt und, faſt möchte ich ſagen, geſchleppt, und dort größtentheils 
hingeopfert. Die Ueberlebenden kehrten von dort zurück, mehr durch Laſter 
aller Art, als durch Wunden und Leiden zu Grunde gerichtet. Man bildete 
dann aus ihnen ein Schützenkorps; ſpäter machte man daraus (durch ein 
Dekret vom 22. März 1849) ein eigenes Bataillon; und endlich beſtimmte 
der Miniſter Sturbinetti durch drei Rundſchreiben vom 26. und 27. März 
das Kontingent, welches alle Univerſitäten des Landes zu ſtellen hatten; und 
befahl den Rektoren, Alle, welche es verlangten, zu den Prüfungen für die 
akademiſchen Grade zuzulaſſen, indem für ſie das Schuljahr als vollendet be— 
trachtet werden ſollte: und dieß Alles „wegen des heiligen Krieges für die 
Unabhängigkeit, für die heilige Grlöjung der Nation“. Prächtige Verordnun⸗ 
gen von einem Miniſter des öffentlichen Unterrichtes! — S. Geſetzblatt der 
Röm. Republik. 
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liches Zeug für Den, der bloß die Außenſeite betrachtet! aber 
knirſchen und weinen muß darüber, wer ſeinen Blick tiefer hinein 
richtet. Denn die Zuſammenkünfte dieſer jungen Leute bildeten 
eine wahre Pflanzſchule der Gottloſigkeit, der Entſittlichung und 
Empörung. Ich will nichts weiter darüber ſagen. Die Geſell— 
ſchaft wird mit eigenen Augen die höchſt traurigen Folgen ſehen, 
welche ſich daraus entwickeln werden; und ich weiß nicht, ob es 
noch Zeit ſein wird, dagegen die nöthige Abhilfe zu treffen. 
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Achtes Hauptſtück. 


Zweites Hinderniß: der Klerus. — Verirrung in Mitte des jüngeren Klerus 
durch ganz Italien, und Urſache dieſer Erſcheinung. — Entwürdigung des 
heiligen Amtes zum ſchwerſten Aergerniſſe und Schaden der Gläubigen. 


Nachdem auf die oben beſchriebene Weiſe das Militär ge— 
wonnen war, indem man es theils grundſätzlich verdorben und 
durch Trug getäuſcht, theils durch die Ueberzahl und Keckheit 
der für die Revolution wohl eingeſchulten Bürgerwehr bedeu— 
tungslos und unbrauchbar gemacht hatte; blieb noch das zweite 
Hinderniß, der Klerus nämlich, zu überwinden übrig. Mazzini 
hatte die Art und Weiſe bezeichnet, um den Klerus zu fangen, 
indem man „dahin arbeiten ſollte, daß die Idee der 
Gleichheit in ihn eindringe, und er den liberalen 
Einrichtungen ſich anſchließe; und daß man in jeder 
Hauptſtadt einige Savonarola bilde“. *) Das Mittel 
ward zur Anwendung gebracht: und die Wirkungen waren nur 
allzu ſehr ſo, wie wir fürchteten, und noch ſchlimmer. 

Reden wir deutlich und der Wahrheit gemäß. Der Klerus 
alten Schlages, geſetzten Alters, von reifer Einſicht, untadelhaft 
in ſeinen Sitten, in geſunder und gründlicher Wiſſenſchaft gebil— 
det, ließ ſich von den trügeriſchen Täuſchungen der Neuerungen 
nicht einnehmen, verrieth niemals ſein heiliges Amt, und wich 
nicht ab von den Pflichten und von dem Thatkreiſe ſeines Be— 
rufes. In der richtigen Erkenntniß, daß er einzig und allein 
die Sendung erhalten habe, für die Ehre Gottes und das Heil 
der Seelen zu eifern, Führer und Lehrer des Heiles zu ſein, 
hielt er ſich ſtreng an dieſe ſeine Aufgabe; dieſe ſuchte er durch 
ſein Beiſpiel, durch ſeine Worte und Thaten zu erfüllen, und 
überließ es Anderen, daß ſie nach Gefallen über Krieg, Nationa— 
lität und Regierung ſprachen und ſtritten. 

Aber ein Theil des jüngeren Klerus, ſchlecht geleitet in 
ſeinen Studien, und noch ſchlechter in Dem, was auf die ſeiner 
hohen Würde entſprechende Heiligkeit des Wandels Bezug hat, 
und darum leichten Kopfes und nicht ganz reinen Herzens, — 


*) Siehe die „Inſtruktion“ §§ 3 und 6. 
Die römiſche Revolution. 
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warf ſich bei dem erften Geſchrei von Neuerung in verblendeter 
Haſt mitten in den Strom, der nach allen Seiten überſchwem— 
mend aus den Ufern trat. *) Schon ſeit den erſten revolutio— 
nären Bewegungen ſah man in gewiſſen Städten Italiens gar 
manche Geiſtliche ſich bunt unter die Laien miſchen, und auch aus 
vollem Halſe die gewöhnlichen Lebehochrufe auf Italien, Gioberti, 
die Freiheit, die Nationalität mitſchreien; man ſah auch fie in 
den bekannten Aufzügen an der Seite von Soldaten, von Land— 
ſtreichern, von Republikanern durch die Straßen ziehen; man 
ſah auch ſie von freien Stücken ihr geheiligtes Kleid mit drei— 
farbigen Kokarden ſchmücken; kurz man ſah auch ſie mit den 
Wahnſinnigen raſen. 

Rom blieb von einem ſolchen Schauſpiele nicht verſchont. 
Das denkwürdigſte aber war, um anderer zu geſchweigen, jenes, 
welches wir am Abende des 10. Februars 1848 ſahen, an wel— 
chem drei Reihen von lauter Geiſtlichen mit den übrigen Schaa— 
ren des Volkes und der Soldaten zum Quirinal hinanſtiegen, 
wobei alle die italieniſchen Bänder auf der Bruſt und Fahnen 
in der Hand trugen. Es war, als ſchienen ſie nicht zu merken, 
daß gerade bei dieſer Demonſtration die Aufrührer mehrere Dinge 
durchzuſetzen ſich verſprachen, welche der Heiligkeit der Kirche 
zuwider waren, und von welchen Pius der Neunte, auf die 
Altane des Palaſtes heraustretend, feierlich erklärte, daß er ſie 


) Eine von den Urſachen des Verderbens des italieniſchen Klerus iſt 
ohne Zweifel die Seichtheit der Studien. Von einer gründlichen 
Philoſophie, welche den Weg zur Theologie, zur Dogmatik und zum 
Kirchenrechte bahnt, die, wie die Natur der Sache es erheiſcht, nach ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien gelehrt werden ſollten, — ſpricht man in vielen 
Seminarien gar nicht. Während ein vollſtändiger Lehrkurs der Dogmatik 
für ſich allein ſchon vier Jahre und zwei Profeſſoren fordern würde, welche 
den Vortrag der acht Traktate unter ſich theilten; macht man jetzt die Sache 
kurz ab, mit einem einzigen Profeſſor, in Einem Jahre, oder höchitens in 
zweien, und an manchen Orten, wegen der Unwiſſenheit des Lehrers und der 
Schüler, noch dazu in der Mutterſprache. Statt deſſen wirft man die Zeit 
und das Geld hinaus auf Profeſſoren der Geſchichte, der Sprachen u. ſ. w., 
auf kurze Abhandlungen über geiſtliche Beredſamkeit, welche keinen Nutzen 
ſchaffen; weßhalb nie ein fo großer Mangel an guten und gründlichen Red— 
nern war, als in unſeren Tagen. In Oberitalien namentlich hat man die 
Bemerkung gemacht, daß die talentvollſten Kleriker höchſtens Belletriſten wer— 
den, ohne Grundſätze einer tiefen Wiſſenſchaft, und, wie Faͤhnchen, leicht 
geneigt, ſich nach jedem Winde zu drehen. Und man wird dieſem Uebelſtande 
niemals abhelfen, wenn man die klerikaliſche Bildung nicht auf ihre frühere 
Geſtalt zurückführt. Dazu dürfte nicht wenig der Plan des ehrwürdigen 
Biſchofs Barbarigo von Padua beitragen, der ſein Seminar jo trefflich in 
Gang zu bringen verſtand, und durch höchſt weiſe Regeln daſſelbe zur Er— 
zielung tüchtiger Bildung für die Geſellſchaft und für die Wiſſenſchaft ein— 
zurichten wußte. 
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niemals geſtatten könne, dürfe und wolle Solchen 
Einfluß hatte man ſchon auf die Geiſtlichen gewonnen! 

Und wir haben darüber nicht zu ſtaunen. Man trifft bei 
Vielen von ihnen kein Studium der heiligen Schrift und der 
Väter mehr, ſondern eitles Leſen von Zeitungen und Flugſchrif— 
ten; man trifft keine Conferenzen mehr, um den Geiſt anzueifern, 
ſondern geſellſchaftliche Unterhaltungen, um den Geiſt zu zer— 
ſtreuen. Die Chriſtenlehren zur Unterweiſung der Unwiſſenden 
in den Geheimniſſen unſerer Erlöſung, die Predigten zur Er— 
ſchütterung der Sünder, um ſie zum Kampfe gegen ihre Leiden— 
ſchaften zu bewegen, die Ermahnungen an die Gläubigen, um 
ſie zur Liebe der Tugend anzufeuern, — verwandelten ſich in 
Schwätzereien, um „die heilige Erlöſung“ Italiens zu preiſen, 
in Standreden, um die Gemüther zum Kriege gegen die Fremd— 
herrſchaft aufzuhetzen, in rhetoriſche Deklamationen, um die Liebe 
zum Vaterlande, zum Fortſchritte, zur Nationalität einzuſchärfen. 

Das Aergerniß ward in die Kirchen getragen, welche 
Theater und Schaubühnen für unheilige Handlungen wurden, 
wo man Gott Lobgeſänge erſchallen ließ für den glücklichen Aus— 
gang der Empörungen, wo man mit großem Prunke Opfer dar— 
brachte für die im Kirchenbanne verſtockt und unbußfertig geſtor— 
benen Aufrührer, welche nichts deſto weniger in den Leichen— 
reden als Martyrer geprieſen wurden. Das Aergerniß ward in 
die durch die Denkmale des chriſtlichen Alterthums 
ehrwürdigſten Orte getragen, wie dieß im Amphitheater 
des Flavius (Coloſſeum) geſchah, das mit dem Blute ſo vieler 
Glaubenshelden benetzt worden, und heut zu Tage durch das 
kindiſche und gottloſe Geſchwätz eines Gavazzi und anderer Gauk— 
ler feines gleichen geſchändet wurde. #) Das Aergerniß ward 
auf die Kanzeln des Heiligthums getragen, wo man auf 
ſchmachvolle Weiſe das Wort Gottes verfälſchte, den Sinn der 
heiligen Schrift verdrehte, gegen die Auktorität und die Regie— 
rung der Kirche ſprach, der Würde des Papſtes Abbruch that, 
und in die Gemüther der Gläubigen Glaubenszweifel und Irr— 


*) Dieſe Reden wurden am 21. März 1848 gehalten. Gavazzi war 
indeſſen wirklich der einzige Geiſtliche, der eine Rede hielt. Die anderen 
waren der Dichter Maſi, der Tribun Cicerugcchio, und ein Schäfer. Das 
Thema war bei allen das nämliche: Lobſprüche auf Pius den Neunten und 
auf Italien, Schmähungen gegen Oeſterreich. „Dieſer Boden“, ſagte Ga— 
vazzi, „iſt getränkt mit dem Blute ſo vieler Martyrer. Wer hat ſie ge— 
tödtet? Die Kaiſer. Haß alſo gegen die Kaiſer, Fluch auf Oeſterreich!“ 
Und fo läppiſchem Geſchwätze wurde ſogar von daſelbſt anweſenden Geiſt— 
lichen Beifall gegeben. Ich wüßte nicht zu ſagen, ob dieſe wegen ſolchen 
Benehmens mehr oder minder ſchuldig ſeien, als der Redner. 
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thümer, verkehrte Meinungen und Grundſätze in Bezug auf die 
chriſtliche Sittenlehre ſtreute. 

Die irrigen Begriffe von Freiheit und Gleichheit wußten 
ſich bei dem Klerus Eingang zu verſchaffen; darum verachtete 
man die geheiligte hierarchiſche Ordnung, man übertrat die Ge— 
ſetze der kirchlichen Disziplin, und verweigerte thatſächlich die 
Unterwürfigkeitspflicht und den Gehorſam gegen die Biſchöfe. 
Um Mazzini's Wünſche voll zu machen, mangelten auch die Sa— 
vonarola nicht, die aber um ſo ſchlimmer waren, je ſchlechter 
der Geiſt war, der ſie eingenommen hatte: höchſt unwürdige 
Söhne und Diener der Kirche, welche um die Volksgunſt zu er— 
betteln, und aus anderen noch ſchmählicheren Abſichten, ihr hei— 
liges Amt ſchändeten, und das Evangelium mißbrauchten, um 
die Ungerechtigkeit und Empörung gutzuheißen, und die Heilig— 
keit und die Rechtmäßigkeit der gegen den Stellvertreter und die 
Religion Jeſu Chriſti erhobenen Verfolgung zu beweiſen. Es 
wird eine ewige Schmach für Italien bleiben, daß einige Geiſt— 
liche in dem Turiner Parlamente und in der „konſtituirenden 
Verſammlung“ in Rom, und gar manche andere in den Vereinen, 
in den Geſellſchaften, in den Zeitungen und Flugſchriften ſich 
eben ſo ergrimmt gegen die Religion gezeigt haben, als die 
ungläubigſten Laien. 

Und es frommt nicht, uns ſelbſt mit der Gegenrede zu 
täuſchen, daß dieſe nur wenige geweſen ſeien. Wenige ſind es 
freilich, die mit offener Stirne ſich als ſolche bekundeten, wie die 
Gavazzi, Ventura, Gazzola, Gioberti, Arduini, Rombaldi, As— 
proni, Dell' Ongaro, Cernuschi, Angius, Turcotti, de Caſtro, 
und Andere von ähnlichem Gelichter; aber nicht ſo wenige ſind 
es, welche verſteckt arbeiteten, und ihre Hand verborgen hielten, 
aber den Stoß, den ſie gegen die Kirche führten, nur um ſo 
gefährlicher machten. Und von dieſer Gattung gab es leider nur 
zu viele in jeder Genoſſenſchaft, in jedem Range, in den Se— 
minarien und Lyzeen, unter den Pfarrern und unter den Kano— 
nikern, ſowie unter den Ordensleuten. 

Ich will indeſſen in dieſem Gegenſtande nicht weiter gehen; 
denn es genügt mir, aus Liebe zur Wahrheit dieß kurz angedeutet 
zu haben. Welcher Schaden daraus für das Volk erwuchs, iſt 
unmöglich zu beſchreiben. Spiegel und Vorbild des Volkes iſt 
der Klerus: und ſobald in dieſem das Verderben einreißt, muß 
es nothwendiger Weiſe auch auf jenes übergehen und es anſtecken. 
Die Größe der Würde, und die Heiligkeit des Amtes verleiht 
Kraft den Worten, und Wirkſamkeit den Beiſpielen. Wenn nun 
Der, welcher von Gott die Sendung hat, die Wahrheit zu 


69 


verkünden, fich zum Lehrer des Irrthums macht, ſo ift das Un— 
heil unabwendbar, das er in Kurzem anrichtet. Italien hat 
dieß erfahren, und durch eine lange Reihe von Jahren wird 
es die traurigen Folgen davon zu tragen haben. 

Um das bisher Geſagte klar beſtätiget zu ſehen, dürfte man 
nur die weitläufigen Beſchreibungen der Volksfeſte, der Ver— 
ſammlungen und öffentlichen Beifallsbezeigungen nachleſen, welche, 
von den Revolutionären veranlaßt und befördert, ſeit der letzten 
Hälfte des Jahres 1846 bis zum Jahre 1849 ſo ſehr im 
Schwange waren, und in den Zeitungen von jeder Farbe mit 
einem ſo großen Wortaufwande geſchildert wurden. Da wird 
man ſtets finden, wie in jeder Stadt Geiſtliche mit dem „Volke“ 
gemeinſame Sache machen, durch die Straßen ziehen, auf den 
offentlichen Plätzen zur Verſammlung ſich einſtellen, Fahnen tra— 
gen, mit dreifarbigen Bändern ſich ſchmücken, und hoch ihre 
Stimme erheben, um die Rufe für Freiheit, Fortſchritt und Na— 
tionalität erſchallen zu laſſen, um die Fremdherrſchaft zu verwün— 
ſchen, und zugleich mit dem Volke den Wechſel der Regierungs— 
form, der Miniſter, des Herkömmlichen zu verlangen. 

Das einzige Königreich Neapel ausgenommen, wo der Klerus 
in dieſer Beziehung höchſt zurückhaltend ſich betrug, ſei es, weil 
dort die Wachſamkeit der Biſchöfe größer, oder die klerikaliſche 
Erziehung beſſer war, — ſah man in allen übrigen Staaten 
Italiens derartige Schauſpiele, welche unſer höchſtes Bedauern 
erregen müſſen. Ein großer Theil jener Männer, welche nach 
dem Geiſte ihres Berufes ſich in dergleichen politiſches und welt— 
liches Treiben nicht hätten miſchen ſollen, begnügte ſich nicht, 
ſehr thätigen Antheil an allen von den Aufſtändiſchen veranſtal— 
teten Kundgebungen zu nehmen; ſondern hat ſogar, ohne weiter 
zu blicken, deren Abſichten gefördert, und ſich mit wahnwitzigem 
Erkühnen, namentlich in der Lombardei, ſo weit vergeſſen, daß 
er die Waffen ergriff, und ſich in die Reihen der neuen Kreuz— 
ritter für den „heiligen Krieg“ ſtellte. Es gab Orte, wo eine 
oder mehrere Abtheilungen junger Seminariſten die Studien und 
den Dienſt des Altares verließen, um ſtatt deſſen wider die 
Barbaren und Fremden zu kämpfen, und ſie aus Italien zu ver— 
treiben. Ich ſage nichts von Sizilien, das ſich gegen ſeinen 
rechtmäßigen Herrſcher empört hatte: die Geſchichte kann hier 
noch nicht alle einzelnen Thatſachen genau verzeichnen. Ebenſo 
ſage ich nichts von den Zeichen des Jubels und der Freude, 
welche in gewiſſen anderen Orten Italiens viele Geiſtliche, im 
Vereine mit dem „Volke“, über die Verfolgungen, die Mißhand— 
lungen und die gewaltthätigen Vertreibungen kund gaben, mit 
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denen gegen die Jeſuiten verfahren, und dieſelben aus dem Lande 
geſchafft wurden, während man allüberall ſich boshaft an ihrer 
Ehre und an ihrem guten Namen vergriff, und ſie unter thät— 
lichen Beleidigungen und Beſchimpfungen aller ihrer Habe be— 
raubte. Wären dieſe Leute auch die ſchlechteſten Menſchen in der 
Welt geweſen, ſo war doch ſicher das Verfahren, ſie ohne Unter— 
ſuchung und ohne den Beweis ihrer Schuld zu beſtrafen, im höch— 
ſten Grade unmenſchlich und ungerecht. Wenn man daher dem— 
ſelben Beifall zollte, ſo weiß ich nicht, zu welch neuer Art von 
chriſtlicher Tugend man dieß Betragen rechnen dürfe oder könne. 

Daher kam es auch, daß man die Perſon und die Worte 
Gioberti's ſo ſehr zum Himmel erhob; daß man ihn als den 
größten katholiſchen Philoſophen pries, ihm ſchmeichelte, ihn mit 
Beleuchtungen und Gedichten der verſchiedenſten Art empfing, ihm 
den Hof machte, und alle Verehrung bezeigte; daß man ſeine 
Werke eifrig herausgab, ſie in den Seminarien und Collegien 
verbreitete, ſie mit Zuſätzen, die noch ſchlimmer waren, als ſeine 
eigenen Worte, erklärte, und ſie dem Volke und der Jugend 
zum Leſen und Studiren empfahl. Die Verblendeten merkten 
nicht, daß gerade die Perſon und die Werke Gioberti's von den 
Revolutionsmännern vorgeſchoben waren, um namentlich den 
Klerus zu umſtricken und zu fangen! 

Und hiefür habe ich einen unzweifelhaften Beleg in meinen 
Händen, nämlich einen Brief von einem der vorzüglichſten Häup⸗ 
ter der Bewegung, welcher ſchon am 17. Juni 1846 an einen 
vertrauten Freund folgende Worte im Geheimen ſchrieb: „Es 
gibt jetzt in Italien verſchiedene Parteien. Die erſte Partei be— 
ſteht aus Denen, welche mit Allem zufrieden ſind. Nach dieſer 
kommt eine andere, welche weiter gehen will, welche fortſchrei— 
tende, aber beſtändig fortgeſetzte, und zwar nicht bloß adminiſtrative, 
ſondern politiſche Reformen verlangt. Hinter dieſen ſteht die ſoge— 
nannte italieniſche Partei, welche die erſte und die zweite 
treibt; welche Alles annimmt, um vorwärts zu gehen, welche ihr 
Prinzip und ihr letztes Ziel, — die Einheit Italiens, — 
verſteckt, verhüllt und verbirgt. In Mitte dieſer Parteien gibt 
es noch eine andere Abtheilung und Unterabtheilung, ich meine 
die des Klerus, für den Gioberti das iſt, was Mazzini für die 
italieniſche Partei. Gioberti, der Prieſter, ſpricht zu den Prie— 
ſtern ihre Sprache; und ich ſage Ihnen: von allen Seiten kom— 
men Nachrichten, daß im Welt- wie im Regularklerus die Lehre 
von der Freiheit, von dem Papſte an der Spitze derſelben, und 
von der Unabhängigkeit Italiens — ein Gedanke iſt, der Viele 
verführt; und ſie geben ſich der Meinung hin, daß der Katholizismus 
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eine weſentlich demokratiſche Lehre ſei. Dieſe Partei im Klerus ver— 
größert ſich jeden Tag mehr. Man erwartet mit Ungeduld das neue 
Werk Gioberti's: das iſt ein Werk für die Prieſter. Das Buch, 
oder die fünf Bände ſind noch nicht erſchienen; und Mazzini wartet 
darauf, um davon in einem der letzten Hauptſtücke ſeiner kleinen 
Schrift zu reden, welche den Titel führen wird: Ueber die 
Parteien in Italien, oder Italien und ſeine Fürſten, 
oder auch Italien und der Papſt.“ So der Brief. 

Man wird entgegnen, daß die Mehrzahl und vielleicht der 
größte Theil dieſer Geiſtlichen nicht aus Bosheit, aus böſem 
Willen, mit einem gegen die Religion, gegen die Kirche und 
den Stellvertreter Jeſu Chriſti feindlich geſinnten Geiſte handelte; 
ſondern betrogen, verführt, von dem Strome fortgeriſſen, aus 
augenblicklicher Täuſchung, aus Leichtſinn, aus einer erhitzten 
Phantaſie. Und ich bin mit dieſer Meinung vollkommen einver— 
ſtanden. Jedoch glaube ich, daß eine ſolche Täuſchung und ſolche 
Leichtfertigkeit, wenn ſie ſo ſehr ausgedehnt und ſo weit verbrei— 
tet ſich zeigt, keineswegs von geringer Erheblichkeit iſt, und von 
dem Geſchichtſchreiber nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen 
werden darf: damit unſere Nachkommen, wenn ſie die Urſachen 
erblicken, vermöge welcher ſie hervorgerufen ward, durch unſere 
Erfahrung gewitziget, vorſichtiger und behutſamer werden. Man 
bemerke, daß die Aufrührer ſich nicht mehr vom Klerus erhoff— 
ten; ſie wußten wohl, daß derſelbe, einige wenige Apoſtaten aus— 
genommen, ſich niemals in vollendeter Verkommenheit ſo weit 
verirren werde, daß er die Religion, die Kirche und den Papſt 
geläſtert hätte: aber es war für ihren Zweck hinreichend, wenn 
derſelbe an ihren erſten, etwas mehr verdeckten und trügeriſchen 
Bewegungen ſich betheiligte, indem ſie ſich dann gewiſſe Hoffnung 
machten, auf dieſe Weiſe leicht die Maſſen in ihre Schlinge zu 
bekommen. War dieß erreicht — dann wendeten ſie ſich mit vol— 
ler Macht gegen den Klerus; und ob auch Einer ſich ihnen gün— 
ſtig gezeigt hatte, wenn er nur dem geiſtlichen Stande angehörte, 
jo mißhandelten ſie ihn, beraubten ihn ſeines Eigenthumes, und 
verfolgten ihn auf den Tod. Alsdann erwachten Viele, alsdann 
erkannten ſie, daß es ſich auch um ihre Börſe und um ihre 
Haut handle, daß der Krieg nicht bloß den Jeſuiten, ſondern der gan— 
zen geiſtlichen Hierarchie galt; alsdann gelangten ſie endlich zur Ein— 
ſicht und wurden anderen Sinnes; aber zu ſpät. Möge wenigſtens 
die gegenwärtige Enttäuſchung dazu dienen, um ſie für die Zukunft 
vorſichtig zu machen; und möge man, aus der Geſchichte die Urſa— 
chen der Täuſchung kennen lernend, die Augen öffnen, und allen 
Eifer anwenden, um denſelben auf angemeſſene Weiſe vorzubeugen. 
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Ueuntes Hauptſtück. 


Die Macht des Klerus, nach dem Ausſpruche der Revolutionsmänner, in den 

Jeſuiten perſonifizirt; die deßhalb ihren Plänen hindernd im Wege ſtehen. — 

Grauſame Verfolgung, um fie aus Italien auszurotten. — Gioberti's Werk 

zu dieſem Zwecke. — Ungerechtigkeiten und Unmenſchlichkeiten, die gegen die— 

ſelben verübt wurden: ſie werden den Italienern ſogar von Türken und Prote— 

ſtanten zum Vorwurfe gemacht. — Der Krieg wider die Jeſuiten dehnt ſich 
auf den geſammten Klerus und katholiſchen Laienſtand aus. 


„Die Macht des Klerus“, es find dieß Mazzini's *) 
Worte, „iſt in den Jeſuiten perſonifizirt.“ Sind alſo 
dieſe überwunden, ſo iſt der ganze Klerus überwunden. „Die 
Gehäſſigkeit dieſes Namens iſt eine Macht für die 
Sozialiſten.“ Benützet alſo dieſen Namen, wo es euch dien— 
lich ſcheint, und ihr werdet mächtig in der Zerſtörung ſein. Dieß 
ſind die Folgerungen, welche die Schüler aus den Grundſätzen 
des Meiſters richtig gezogen haben: und weil dieſelben nicht ſo 
faſt in das Gebiet der Theorie, als der Praxis gehören, ſo haben 
ſie keinen Augenblick gezögert, um ſie in Anwendung zu bringen. 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts waren die un— 
gläubigen Philoſophen der Meinung, daß ſie nicht eher ihre ruch— 
loſen Pläne (nämlich die Geſellſchaft zu zerrütten und, wo mög— 
lich, die Religion Jeſu Chriſti aus der Welt zu vertilgen) durch— 
führen könnten, ohne zuvor die Geſellſchaft Jeſu beſeitiget und 
geſtürzt zu haben: und die ſogenannten Männer der „Wieder— 
geburt“ Italiens, die ebenbürtigen Nachkommen dieſer ihrer glor— 
reichen Ahnen, haben eben heut zu Tage, als ſie denſelben Zweck 
erreichen wollten, auch damit begonnen, den Angriff auf die Je— 
ſuiten zu richten. Sie ſahen, es ſei ganz vergebliche Mühe, bei 
ihnen (ſowohl alle miteinander, als die Glieder einzeln genommen) 
Schliche und Kunſtgriffe anzuwenden, um ſie zu verkehren, und 
zu ihrer revolutionären und irreligiöſen Partei herüberzuziehen, 
wie ſie dieß mit beſtem Erfolge bei Anderen aus dem Klerus 
gethan: und darum machten ſie damit nicht einmal einen Verſuch. 
Sie beſchloſſen alſo ohne Weiteres ſogleich zum Angriffe zu ſchrei— 
ten; und die zu dieſem Behufe angewendeten liſtigen Mittel waren 


) Siehe die „Inſtruktion“ § 6. 
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die nämlichen, welche zu allen Zeiten ihre ketzeriſchen, ungläu— 
bigen und boshaften Vorgänger gebraucht hatten: Anſchuldigun— 
gen, Aufbürdungen, Verleumdungen, Verhöhnungen, Beſchim— 
pfungen, Schmähungen, Verwünſchungen und was ſonſt alles eine 
Zunge ſagen, oder eine Feder ſchreiben kann, welche durch nichts 
als nur durch den giftigſten Haß geleitet wird. 

Es war unſchwer, Leute zu finden, welche einem ſo ſchänd— 
lichen Werke ihren Namen liehen und ihr Gewiſſen opferten. 
Wie im Jahre 1539 der Erſte, welcher wider den heiligen Ig— 
natius und deſſen damals neuentſtehende Geſellſchaft eine Lanze 
brach, ein gewiſſer Fra Agoſtino war, ein Piemonteſe von Ge— 
burt, dem Orden der Auguſtiner-Eremiten angehörig, und ganz 
dem lutheriſchen Afterglauben ergeben; ſo war in dieſen letzten 
Jahren das Haupt und der vorzüglichſte Urheber der Verfolgung 
der bekannte Vincenzo Gioberti, von Geburt gleichfalls ein Pie— 
monteſe, feines Standes ein Prieſter, Mitglied des Geheimbundes 
des „jungen Italiens“, im Glauben je nach Umſtänden veränder— 
lich: Pantheiſt, Anhänger Richers, Janſeniſt, Italogrieche, Heide, 
— niemals aber Katholik, wenn man nach feinen Schriften *) 
das Urtheil fällen muß. 

Nachdem dieſer Menſch eine ſorgfältige Sammlung aller 
Schmähſchriften gemacht hatte, welche ſeit dem heiligen Ignatius 
bis jetzt wider die Geſellſchaft Jeſu erſchienen waren, von denen 
die meiſten als verleumderiſch von dem heiligen Stuhle verdammt, 
und ſchon tauſendmal widerlegt worden ſind; und nachdem er aus 
denſelben alles ärgſte Gift herausgepreßt hatte; häufte er das— 
ſelbe dicht zuſammen in feinen „Vorworten“ (Prolegomeni) zu 
dem ſchlau angelegten Werke über den „Primat Italiens“; dann 
goß und breitete er daſſelbe, in ein Meer von Schwätzereien und 
Albernheiten gemiſcht, weit aus in den fünf Bänden ſeines 
„Gesuita moderno“ („der Jeſuit der Neuzeit“). 

Daß er von der revolutionären Partei getrieben, ja bezahlt 
worden ſei, ſeine fünf Bände zu ſchreiben, — darüber hat man 
nicht bloß eine oberflächliche Muthmaßung, ſondern vollkommene 
Gewißheit, wenn man einem von den Geheimbündlern felbſt 
Glauben ſchenken darf, der denn doch etwas mehr als wir davon 
wiſſen mußte, und in einem Briefe, der von ihm aus Paris ge— 
ſchrieben wurde, und zufällig in meine Hände gerieth, ſich ſo 
äußert: „Der Prieſter Gioberti, ein landesflüchtiger Piemonteſe, 


) Man ſehe vorzüglich Gioberti's Brief, den er, unter dem Namen 
„Demofilo,“ im Jahre 1834 an das „junge Italien“ ſchrieb, und den Maz— 
zini ſelbſt herausgegeben hat; er wurde dann an verſchiedenen Orten wieder 
gedruckt. 
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ſchreibt gegenwärtig ein ausgedehntes Werk mit dem Titel: il 
Gesuita moderno, das wirklich großes Aergerniß erregen wird. 
Er iſt von einigen Piemonteſen hiefür bezahlt; und 
gegen das Ende des Jahres wird ſein Buch in Lauſanne erſchei— 
nen. Er befindet ſich hier, und ſchreibt ſtillſchweigend und ge— 
heim daran, und es ſcheint ſchon weit vorgerückt zu ſein.“ 

Der Geheimbund ſetzte Hände und Füße in Bewegung, um 
das Werk des alten Mitverſchwornen überall in Umlauf zu brin— 
gen; und ganz Italien, beſonders nach Aufhebung der Cenſur 
und Bewilligung der Preßfreiheit, war in kürzeſter Friſt davon 
überſchwemmt. *) So konnte Der, welcher niemals anders, als 
nur mit fremdem Kopfe zu denken, und nur mit fremder Zunge 
zu ſprechen wußte, ſogleich eine koſtbare Niederlage von Ver— 
leumdungen und Beſchimpfungen zur Hand haben, um ſie un— 
geſtraft wider die Jeſuiten zu ſchleudern. 

Und in der That ſah man, wie die giobertiſchen Schmähun— 
gen in den Zeitungen wiedergekäut und Stück für Stück erläu— 
tert, in den Geſellſchaften und Vereinen erklärt, in den Schulen 
und Erziehungsanſtalten der jungen Leute geleſen, und ſogar auf 
den Kirchenkanzeln vorgetragen wurden. Daher dann eine Wuth, 
ein Grimm, ein allgemeiner Kreuzzug zum Haſſe und zur Be— 
ſchimpfung des Ordens, des Kleides, der Perſonen der Jeſuiten, 
welche von dieſer Zeit an ſich vor den ſchmachvollſten und ab— 
ſcheulichſten Mißhandlungen nicht mehr zu retten vermochten: ver— 
höhnt auf den Straßen, angefallen in ihren Häuſern, aller ihrer 
Habe beraubt; ärger, als Böſewichte und Feinde des Menſchen— 
geſchlechtes, von einem Orte zum andern auf den Tod verfolgt 
von jeder Art beſtochener, betrogener und ungläubiger Leute; und 
dieß alles nach reiner Willkür und nach Belieben eines Jeden, 
ohne Belangung vor einem Richter, ohne Prozeß, ohne daß auch nur 
die Wahrheit eines einzigen von jenen zahlloſen Verbrechen, deren 
man ſie beſchuldigte, nachgewieſen worden wäre; und dieß im näm— 
lichen Augenblicke, da die neuen Verfaſſungsbeſtimmungen mit 
großen Worten die Sicherheit der Perſonen, der Wohnungen, 
des Eigenthums hervorhoben, und die Emanzipation der Juden, 
und die allgemeine und für Alle gleiche Freiheit verkündeten. 
Gewiß hat Italien, während es ſich rühmte, den höchſten Gipfel 


) Ich weiß von Augenzeugen, daß in Rom den Buchhändlern anfangs 
die Erlaubniß ertheilt worden, die fünf Bände des „Gesuita moderno“ zu 
verkaufen; aber unter der Bedingung, daß ſie aus dem Bücherverlage nur in 
Papier gewickelt abgegeben werden ſollten. So ſehr ih auch darüber nach— 
geſonnen habe, fo habe ich doch die Urſache dieſer hochſt ſonderbaren Verord— 
nung noch nicht einzuſehen vermocht. 
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der „Bildung“ erreicht zu haben, bei allen dieſen Vorgängen ein 
ſolches und ſo ſchlimmes Beiſpiel der Unmenſchlichkeit, der Un— 
gerechtigkeit gegeben, daß es den wilden Stämmen Amerikas und 
Ozeaniens, welche ohne Zügel der Geſetze leben, und ſich, wie 
Thiere, lediglich nach dem bloßen Inſtinkte richten, — den Rang 
abläuft. 

Der Zweck, wegen deſſen die Geheimbündler zu dieſem Aeußerſten 
ſchritten, war nicht bloß, die Jeſuiten in allgemeinen Abſcheu zu 
bringen, ſondern ſie zu nöthigen, daß ſie von freien Stücken ihre 
Häuſer und Italien verließen. Als ſie dann ſahen, daß dieſer 
Plan fehlſchlug, ſchritten ſie von den Worten zu Thaten, von 
Beſchimpfungen zur Gewaltthätigkeit, zu Landesverweiſungen, zu 
Vertreibungen. 

Das Königreich Sardinien war das erſte, das hierin 
mit dem Beiſpiele voranging, und die beiden Städte Cagliari 
und Genua zeichneten ſich vor allen übrigen in Grauſamkeit und 
barbariſcher Rohheit aus. Nach den wiederholten Zuſicherungen, 
welche die Regierung den Jeſuiten gegeben hatte, daß ſie an 
ihrem Schutze und an ihrer Vertheidigung nicht zweifeln dürften, 
erſchien in den erſten Tag des März 1848 ein Dekret, wodurch 
die Geſellſchaft im ganzen Lande vollkommen aufgehoben wurde; 
das Dekret ward ſchleunig in Vollzug geſetzt, dann in den Kam— 
mern beſprochen, und zuletzt durch das gottloſe „Geſetz Pinelli“ 
vom 25. Auguſt 1848 ſanktionirt, welches keinen Ausweg ließ 
zwiſchen der Apoſtaſie und dem Verluſte aller bürgerlichen Rechte. 

Das nämliche Schickſal traf bald darauf die Jeſuiten in 
Neapel, welche zu gleicher Zeit von einem Haufen Aufſtändi— 
ſcher, ohne Wiſſen, ja gegen den ausdrücklichen Willen des 
Königs gewaltſam und tumultuariſch vertrieben wurden. Etwas 
langſamer, aber nicht minder kräftig ging man im Kirchen— 
ſtaate zu Werke. Man überfiel allmälig die Häuſer der Jeſuiten 
in der Romagna und in den Marken eines nach dem andern; und 
mit unerhörten Gewaltthätigkeiten, die überall von den Soldaten 
der Bürgerwehr unterſtützt, und ſehr oft von den oberſten Be— 
hörden der Städte thatlos geduldet wurden, wurden ſie entweder 
mit bewaffneter Hand abgeführt, oder auf äußerſt unmenſchliche 
und rohe Weiſe verjagt: und dieß alles ungeachtet eines Rund— 
ſchreibens des damaligen Kardinal-Staatsſekretärs Bofondi an 
die Präſidenten der Provinzen, *) und eines von Seiner Heilig— 


) In dieſem Sendſchreiben heißt es unter Anderm: „Was das Herz 
Seiner Heiligkeit am meiſten mit Bitterkeit erfüllt hat, iſt die Kunde, daß 
in mehreren Städten des Landes von zügelloſen und zuſammengerotteten 
Volkshaufen einigen Ordensgenoſſenſchaften Gewalt angethan worden, um 
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keit ſelbſt an die Römer gerichteten Erlaſſes, welcher beftimmt 
war, die Wuth der Radikalen zu zügeln, und dieſelben von ſo 
ſakrilegiſchen Unthaten abwendig zu machen. 

Dieſe Verordnungen entflammten indeſſen nur noch mehr den 
Grimm der Revolutionäre, welche ſich nun entſchloſſen, jetzt 
namentlich in Rom den letzten Streich zu führen. Die Geſchichte 
wird ſpäter mit Schauder die ſchmachvollen Thaten erzählen müſ— 
ſen, welche in der Hauptſtadt der katholiſchen Welt wider die 
Jeſuiten verübt wurden, die man doch im Jahre 1837, als die 
aſiatiſche Cholera wüthete, öffentlich als ausgezeichnete Wohl— 
thäter geprieſen, ob des Beiſtandes, den ſie, ohne Schonung 
ihres Lebens, jeder Gattung von Perſonen geleiſtet; und jetzt 
ſchrie man „Tod“ wider ſie, als wären ſie die ärgſten Feinde 
der Menſchheit; man überlud ſie mit ſchmählichen Unbilden, man 
verfolgte ſie mit Geſchrei und Steinen in den Straßen, und man 
ließ ihnen ſogar Nachts keine Ruhe in ihren Häuſern. Oft 
wurden dieſe von frechen und ausgelaſſenen Pöbelhaufen umzogen, 
welche eine Art von Prozeſſion bildend, mit brennenden Fackeln 
in der Hand, das Miſerere ſangen und das Requiem beteten, 
begleitet von Geiſtlichen, wirklichen oder ſo gekleideten, welche 
zu dieſen argen Entehrungen der heiligen Gebräuche und Cere— 
monien Mitwirkung leiſteten. Endlich wurden die Jeſuiten ge— 
nöthiget, ſich auch aus Rom zu entfernen; und in verſchiedene 
Orte zerſtreut, fanden ſie, Gottlob! bei den Türken in Aegypten, 
und bei den Proteſtanten in England und Amerika jene Menſch— 
lichkeit und Unverletzbarkeit der Perſonen, welche man in dem 
„höchſtgebildeten“ Italien nicht kannte. 

Zur Beſtätigung deſſen könnte ich das Zeugniß eines edlen 
anglikaniſchen Proteſtanten anführen, welcher bei der Entfernung 
der Jeſuiten aus Neapel ſich gegenwärtig befand, und mit Ent— 
rüſtung den Hergang beſchrieb und durch die Preſſe zur öffent— 
lichen Kunde brachte; ich könnte die liebreiche Aufnahme, und 
die nicht unbedeutende Unterſtützung anführen, welche der Vize— 
könig von Aegypten zehn Jeſuiten-Miſſionären gewährte, die 
auf der Reiſe nach China durch ſein Land gekommen; ſowie die 
Gaſtfreundſchaft, welche ihnen bei jeder Art von Andersgläubigen 
zu Theil geworden; aber um nicht zu weit abzuſchreiten, ſoll es 
mir genügen, eine kurze Stelle aus einem Artikel auszuheben, 


ſie zu verjagen, indem man ſie entweder durch Schrecken zur Flucht vermochte, 
oder ihnen ſogar offen die Entfernung befahl. Dieſe Nut von verbrecheriſchen 
Vorfällen durfte man ſicher in unſerer Zeit nicht erwarten, da man ſich ſtets 
auf Geſetzlichkeit, Mäßigung und Menſchenliebe beruft, u. ſ. w.“ 
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den Dr. Brownſon, einer der erſten Publiziſten der Vereinigten— 
Staaten, in feiner „Review“ von New-Nork geſchrieben. 

„Wir können,“ ſagt er, „dieſe Nummer unſerer Zeitſchrift 
nicht ſchließen, ohne der Entrüſtung Worte zu leihen, welche in 
uns durch die Vertreibung der Jeſuiten aus Rom und aus an— 
deren Staaten Italtens hervorgerufen wurde; eine That, die 
durch die ſich ſo heißenden Freunde der Freiheit und der volks— 
thümlichen Staatseinrichtungen vollführt ward . . . . . Die Ver: 
treibung war nicht das Werk der päpſtlichen Auktorität, und 
entſprach nicht den Wünſchen der Freunde der Religion und der 
Kirche; ſondern ſie war vielmehr das Werk der Radikalen und 
ſchlechten Liberalen; ein Gelichter, das von Natur feindlich gegen 
Jeden geſinnt iſt, der die Religion der Politik, die geiſtliche Ge— 
walt der weltlichen, die Ordnung der Anarchie, die wahre Frei— 
heit dem Despotismus, den Staat der gemeinen Pöbelmaſſe 
vorzieht. Dieſe falſchen italieniſchen Liberalen zeigen durch ihre 
Verfolgung gegen die Jeſuiten recht gut, was ſie für Leute ſind, 
welcher Natur die Freiheit iſt, die ſie verlangen, und was die 
Menſchheit von ihrem Treiben zu erwarten hat. Ihr Thun läßt 
keine Vertheidigung, und nicht die mindeſte Entſchuldigung zu, und 
muß mit Recht die Entrüſtung jedes ehrenhaften Mannes erre— 
gen, der ein Freund der Religion und der wahren Freiheit iſt. 
Was uns betrifft, ſo ſind wir frei, ſind geboren und erzogen in 
einem freien Lande, wir verſtehen und lieben die Freiheit, und 
weigern uns, jene Wüthenden als unſere Brüder anzuerkennen. 
Sie Freunde der Freiheit? ſie die Wiederherſteller Italiens? 
Erbärmliche Prahler! elende Betrüger! Glauben fie denn, daß 
es einen freien Menſchen auf der Erde geben könne, der ſie nicht 
verabſcheut, der ihnen nicht eine unfägliche Verachtung bezeigt? 
Wer ſind ſie? Wer gab ihnen das Recht, friedliche, der Re— 
ligion ſich hingebende Menſchen zu bekriegen? Welch ein Recht 
auf Freiheit haben ſie, das nicht der Jeſuit in gleichem 
Maße hätte? Sind ſie ſo verſtandlos, um nicht zu begreifen, 
daß es gar keine Freiheit gebe, noch geben könne, wo ein Theil 
unſerer Mitbürger, groß oder klein, nicht frei iſt? daß die Frei— 
heit eben ‚io gut für unferen Richten, wie für uns gelten muß? 
u. ſ. w.“ 

So dachte und ſchrieb man über die Verjagung der Jeſuiten 
unter den Proteſtanten in Amerika; während dagegen in den 
katholiſchen Städten nicht Wenige ſich fanden, welche toll vor 
Freude darüber waren, und darüber jubelten, wie über einen 
errungenen großen Triumph. Und ich ſpreche hier nicht bloß 
von den Revolutionsmännern, welche natürlicherweiſe ſich des 
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glücklichen Ausganges rühmen mußten, den ihre Anſtrengungen 
zum Schaden der Religion und der Kirche genommen hatten; 
wohl aber von Anderen, denen die Gleichheit des Glaubens und 
vielleicht auch die Gleichförmigkeit des Standes und Lebensberu— 
fes nicht geſtattete, irgend eine Leidenſchaft bei der Sache zu 
zeigen, als nur unter dem Scheine der chriſtlichen Liebe und 
unter dem Vorwande des Eifers. 

Es wäre eine überaus unangenehme Aufgabe, wenn man 
die Urſachen dieſer Erſcheinung, welche übrigens nahe liegend und 
ſehr alten Urſprunges ſind, hier wieder aufzählen, oder auch die 
Thatſachen einzeln anführen wollte, die ohnehin Jedermann hin— 
länglich bekannt find, weil fie öffentlich zu Tage traten. Viel— 
leicht wähnten Manche, daß der Sturm, nachdem er, über dem 
Haupte der Jeſuiten ſich brechend, ausgetobt hätte, ſich legen 
würde, und ſie dann heil und unverſehrt demſelben entgehen 
dürften; und daß, wenn einmal der ſündige Jonas hinausge— 
worfen wäre, um in den Strudeln der Waſſer ſein Grab zu 
finden, dann in einem Augenblicke der Himmel heiter, die Wo— 
genfluth ruhig, und auf dem ganzen tiefbewegten Meere „eine 
große Stille“ werden würde. Aber wenn die Geſchichte der 
drei letztverfloſſenen Jahrhunderte nicht im Stande war, ſie von 
ſo trügeriſchen Hoffnungen abzubringen; ſo waren dazu mehr als 
hinlänglich die Vorgänge geeignet, welche bald nachher mit er— 
ſtaunlicher Raſchheit auf einander folgten. 

Der revolutionäre Bund mußte anfangs ſich der Hinterliſt 
und des Truges bedienen, um den Krieg wider Thron und Altar 
anfachen zu können. Man mußte die Gemüther der Einfältigen 
täuſchen, ſich die Achtung der Verſtändigen und das Vertrauen 
der Regierungen erwerben, Hinderniſſe wegräumen, Schwierig— 
keiten überwinden; man mußte die Begriffe verfälſchen und ver— 
kehren, Ueberzeugungen und Grundſätze umwenden, das Monopol 
der Erziehung an ſich reißen, den Einfluß auf die Jugend be— 
herrſchen, und vorzüglich alle Jene beſeitigen, welche, ſeien ſie 
Kleriker oder Laien, dem Beginnen der Verderber im Wege ſtehen 
konnten. Um dieß alles mit Leichtigkeit durchzuſetzen, wählten 
ſie zur erſten Zielſcheibe die Jeſuiten, und waren beſtrebt, deren 
bloßen Namen, geſchweige denn die Perſonen, zum Gegenſtande 
des Haſſes und des Abſcheues zu machen. | 

Und die Wahl konnte mit keiner größeren Schlauheit ge— 
troffen werden. Denn ſowohl wegen der Mannigfaltigkeit ihrer 
Aufgaben und Leiſtungen, als auch wegen der Thätigkeit ihres 
Eifers, und wegen gewiſſer anderer Urſachen, welche einſt von 
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Jakob Gretſer kurz angegeben, und von Daniel Bartoli *) weit— 
läufiger auseinandergeſetzt worden ſind, waren die Jeſuiten, 
mehr als jede andere geiſtliche Genoſſenſchaft, ungern geſehen, 
gehaßt und verfolgt von Vielen nicht bloß aus der Zahl der 
Irrgläubigen, ſondern auch der Katholiken. Wenn man daher 
jetzt wider ſie den Kampf begann, ſo mochte dieß nicht den 
Schein eines Angriffes auf die Kirche haben; und zu gleicher 
Zeit ſtand zu erhoffen, daß man zum Sturze und Verderben der 
Jeſuiten ſchnell eine große Schaar von Anhängern und Helfern 
gewinnen könnte, welche von falſchem Eifer, von Groll, von 
Neid, von Eiferſucht bezüglich verſchiedener Anſprüche, u. ſ. w. 
ſich dazu bewegen laſſen würden. 

Und ſo geſchah es in der That; und der Name „Jeſuit“ 
begann der fluchwürdigſte und fluchvollſte zu werden, den es auf 
der Welt gab. Aber da „die Gehäſſigkeit dieſes Namens eine 
Macht für die Sozialiſten bilden“ mußte, ſo zauderte man nicht 
lange, denſelben auch Anderen beizulegen, deren die Sozialiſten 
ſich vollſtändig entledigen wollten. Schon vom Anfange an be— 
ſchränkte ſich der Jeſuitismus, gemäß der gegebenen Deutung, 
nicht bloß auf die wirklichen Jeſuiten, ſondern umfaßte eine 
Menge von Leuten aller Klaſſen, jeden Ranges und jeden Stan— 
des, Männer und Frauen, Reiche und Arme, Gelehrte und 
Unwiſſende, Adelige und Gemeine, Welt- und Ordensgeiſtliche, 
welche ſich in eben ſo viele, öffentliche und geheime, alte und 
neuentſtandene Verwandtſchaften, Verbrüderungen, Verbindungen 
und Zugehöre verzweigten; und daher ward dieſes ganze Ge— 
ſchlecht ſogleich dem allgemeinen Haſſe bezeichnet, und hatte die 
nämliche ungerechte, unmenſchliche und ſchmähliche Behandlung 
zu erfahren, wie die Jeſuiten. 

Da alſo der Jeſuitismus gleichſam ein elaſtiſches Ding war, 
und es in dem Belieben eines Jeden lag, denſelben auszudehnen 


) Leben des heil. Ignatius IE. Buch § 11 u. folg. Der Verfaſſer 
zählt hier ſieben Urſachen der Verfolgungen auf, welche Viele gegen die 
Geſellſchaft erheben. Dieſe ſind: 1. Daß man die Dinge nicht kennt, als 
nach dem, was Jemand anderer, wer er ſonſt auch ſei, darüber redet. 
2. Daß man Bücher lieſ't, welche gegen die Geſellſchaft geſchrieben ſind, und 
ſein Urtheil lediglich nach dem darin Enthaltenen richtet. 3. Wer ſchlecht 
lebt, haßt und behandelt als Feind Den, der ſeinem ſchlechten Wandel ſich 
widerſetzt; man möge thun, was man wolle. 4. Daß man die Fehler eini— 
ger Einzelnen höchſt ungerechter Weiſe Allen zurechnet. 5. Wer ſchlecht lebt, 
denkt ſchlecht über Andere und glaubt, daß Alle ſo ſeien, wie er. 6. Eifer— 
ſucht und Neid. 7. Die Bosheit der Ausgeſprungenen und der ob ihrer Un— 
würdigkeit Ausgeſtoßenen. Da dieſe Urſachen ſtets fortdauern, ſo darf man 
ſich nicht wundern, wenn ſie ſtets die nämlichen Wirkungen hervorbringen. 
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und zuſammenzuziehen, wo und wie es ihm am meiſten gefiel; 
und da es andererſeits vollkommen genügte, Jemanden den Na— 
men „Jeſuit“ beizulegen, um ihn eben dadurch auf der Stelle 
der Empörung, des Diebſtahls, des Meuchelmordes, und jedes, 
auch des ſchändlichſten Schurkenſtreiches überwieſen zu haben, 
und wider ihn den frechen Pöbel aufzuhetzen; ſo bedienten ſich 
die Sozialiſten dieſes Mittels trefflich, um ſich zu unumſchränkten 
Herren des Platzes zu machen, und die Geſellſchaft und die Re— 
ligion aus ihren Grundfeſten zu heben. i 

„Jeſuiten“ nannten ſie ſofort die ehrenhafteften Richter, 
welche die Gerichte in Civil- und Criminalſachen leiteten; und 
dieß genügte, um ſie aus ihrer Stelle zu werfen, und dieſelbe mit 
Mitgliedern des Geheimbundes zu beſetzen, welche ganz bereit 
waren, die Gerechtigkeit zu verkaufen und zu verrathen. Man 
verſchrie als „Jeſuiten“ die den rechtmäßigen Landesherren treue— 
ſten Hauptleute und Obmänner der Städte; und ohne weitere 
Umſtände wurden dieſe gezwungen, ihr Amt niederzulegen und 
dasſelbe in die Hände der Verräther, der Feinde des Fürſten 
und des Vaterlandes zu übergeben. „Jeſuitiſche“ Kamarillen hieß 
man die Staatsräthe, die Miniſterien für die öffentlichen Ange— 
legenheiten, die Männer alle, welche an der Regierung ſaßen, 
und mit Umſicht die Geſchäfte der Polizei, der Finanzen, des 
Innern und des Aeußern leiteten; und dadurch allein ſchon brach— 
ten die Demagogen es mit Gewalt dahin, daß Regierungsformen, 
Staatsgeſetze, Miniſterien und Miniſter geändert wurden. Dieſe 
Aemter aber beſetzten fie nicht durch Andere, jo verläſſig die— 
ſelben auch fein mochten; ſondern mit jener hochherzigen Uneigen— 
nützigkeit, wie ſie Jeder ſich vorſtellen kann, ſetzten ſie, die 
Hauptrevolutionäre, ſich ſelbſt an dieſe Stellen. So bemäch— 
tigten fie ſich der Führung der Staatsangelegenheiten, und hatten 
Muße und Macht, die Länder nach ihrem Gefallen in Verwir— 
rung zu ſtürzen, die öffentlichen Kaſſen zu leeren, und die Ge— 
ſellſchaft zu tyranniſiren. 

Nichts deſto weniger iſt es richtig, daß noch eine ſehr große 
Zahl rechtſchaffener Perſonen übrig blieb, gewiſſenhaft, feſten 
Sinnes und treu ihrem Fürſten, welche niemals auf die verräthe— 
riſchen Pläne der Revolutionsmänner eingegangen wären, und 
die wahnſinnigen Abſichten und Wünſche derſelben niemals unter— 
ſtützt, ſondern vielleicht feindlich bekämpft hätten. Was alſo? 
Man hing auch dieſen den Namen „Jeſuit“ an; und es war 
Jedem freigeſtellt, ſie zu verleumden, zu verfolgen, außer Landes 
zu jagen, oder in die Gefängniſſe zu werfen; ſie ihrer Güter 
und ihres Eigenthumes zu berauben, und durch Schrecken und 
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Gewalt in eine Lage zu bringen, daß fie nicht einmal Klage 
erheben, geſchweige denn ihr Recht ſich wieder verſchaffen konn— 
ten. Ja der Gräuel ging ſo weit, daß man ungeſtraft, wenn 
nicht gar unter offenem Beifalle der ſozialiſtiſch geſinnten Amtleute, 
Jeden mißhandeln, in den Kerker ſtecken, meucheln und morden 
durfte, wenn man nur ſagte, er ſei ein „Jeſuit“. 

Man achtete hierin nicht auf Blutsverwandtſchaft, auf 
Freundſchaft, auf Gemeinſamkeit oder Verſchiedenheit der Grund— 
ſätze und der Partei. Die einzige Regel, welche die Handlungen 
leitete, war der Eigennutz, die Herrſchſucht, eine ungeheure Hab— 
gier, das Verlangen, ſeine Gelüſte zu befriedigen, kurz die Will— 
kür und der Egoismus. Heute ward Einer als italieniſcher Pro— 
greſſiſt „angebetet“; morgen, wenn man ihn nicht mehr brauchen 
konnte, warf man ihm den Titel „Jeſuit“ an den Kopf, und 
verfluchte ihn. Karl Albert auf den Feldern der Lombardei war 
das „große Schwert Italiens“; geſchlagen in Mailand verwan— 
delte er ſich in einen verrätheriſchen „Jeſuiten“; an den Ufern 
des Ticino dann ward er wieder der rächende Streiter für die 
Unabhängigkeit Italiens; aber wenige Tage ſpäter, von Neuem 
zum „Jeſuiten“ umgewandelt, ward er die Geißel und die Schmach 
Italiens auf den Ebenen von Novara. 

Ich ſage noch weiter, daß die Häupter des Verſchwornen— 
bundes ſelbſt ſich gegenſeitig bekriegten, und einer den andern 
aus dem Sattel zu heben beſtrebt waren, indem ſie ſich wechſel— 
weiſe den Beinamen „Jeſuit“ gaben. Wer war mehr Sozialift, 
und daher gegen die Jeſuiten und gegen den Jeſuitismus feind— 
licher geſinnt, als Vincenzo Gioberti? Und doch mußte er von 
den Sozialiſten in Rom und Turin, ſeinen herzinnigſten Mitbrü— 
dern, denen er ſo ſehr geſchmeichelt hatte, — von dieſen, ſage 
ich, mußte er die Schmach erfahren, daß er ein Jeſuit geheißen, 
als Jeſuit geſchildert und abgebildet wurde; und als ſolcher ward 
er gezwungen, von ſeinem Platze als erſter Miniſter herabzuſtei— 
gen, und denſelben ſeinen Nebenbuhlern zu überlaſſen, die noch 
nicht von Jeſuitismus gefärbt waren. Ich glaube, daß man 
dem großen „Philoſophen“ der Partei keine Unbild anthun 
konnte, die ihn ſchrecklicher getroffen und empfindlicher gekränkt 
hätte. Aber er hat Niemand, als nur ſich ſelbſt die Schuld 
beizumeſſen, da ja er aus der Fratze des Jeſuitismus eine Macht 
bilden wollte, um Jedermann zu verderben. 

Was dann die Religion anbelangt, gegen welche der wilde 
Sturm der Revolution hauptſächlich gerichtet geweſen, ſo war 
der Jeſuitismus der ſcheinbare Vorwand, um ſie anzugreifen und 
zu bekämpfen. Man wollte nichts Geringeres, als einen Katho— 


Die römiſche Revolution. 6 


82 


lizismus, der „nicht dürr, ſcheinheilig, frömmelnd, intolerant, 
fanatiſch“ ſein ſollte, „ſondern weit, frei, ohne Skrupel, der 
nicht der Erde um des Himmels wegen den Rücken kehrt, fern 
von myſtiſchem Zeitverderb, der Alles duldet, nichts ausſchließt, 
Erzeuger von Glückſeligkeit in dieſer und in der andern Welt, 
Schöpfer von Bildung jeder Art, Bringer der Freiheit, der Unabhän— 
gigkeit, Erlöſer von Italien“ *); und da dieß nicht die Eigenſchaften 
ſind, deren ſich der wahre, nicht von den Revolutionsmännern, 
ſondern von Jeſus Chriſtus verkündete Katholizismus rühmt; ſo 
fand ſich ſchnell ein Mittel, um dieſem Mißſtande abzuhelfen, 
und das Weſen des Katholizismus zu bekämpfen, ohne ſich den 
Schein zu geben, als ob man dieſes wollte; indem man ſagte: 
die Kirchenverſammlung von Trient jet in der Kirchenzucht und 
in der Glaubenslehre, durch jeſuitiſche Kunſtgriffe berückt, vom 
rechten Wege abgewichen; die Päpſte und die Congregationen 
in Rom ſeien mehrmals durch die Umtriebe der Jeſuiten hinter— 
gangen worden; die häufige Kommunion, die Verehrung der 
Bilder, die Andacht zur jungfräulichen Mutter Gottes ſeien altes 
Zeug und elender Plunder, und jeſuitiſche Mißbräuche; die De— 
muth des Herzens endlich, die freiwillige Armuth, der geiſtliche 
Gehorſam, die Verachtung feiner ſelbſt, das Verlaſſen der Welt 
ſeien nichts Anderes als Uebertreibungen des Mittelalters, von 
Chriſtus verworfen, und dem Evangelium zuwider, welche aber 
nichts deſto weniger vom Jeſuitismus aufrecht erhalten und ge— 
pflegt worden ſeien. 

Die Geheimniſſe, die Wahrheiten, die heiligen Gebräuche 
der katholiſchen Kirche, die nun auf dieſe Weiſe alle in ſo ſchlim— 
mes Licht geſtellt worden, wurden deßhalb gering geſchätzt, 
verachtet, verlacht; und in Folge deſſen ſahen wir die Kirchen 
geſchändet, die heiligen Bilder zerfetzt, die Reliquien der Heiligen 
verbrannt und in den Wind geſtreut, die geweihten Gefäße zu 
unheiligem und ſakrilegiſchem Gebrauche verwendet, die Beicht— 
ſtühle zertrümmert und verbrannt, die Grundlehren der Religion 
geläugnet und beſtritten: und alles dieſes — weil man nichts mehr 
von Jeſuitismus wiſſen wollte. 

Von den lebloſen Gegenſtänden machte man den Uebergang 
auf die Perſonen: als Jeſuiten wurden die Biſchöfe von ihren 
Sitzen vertrieben, die Seelſorger von ihren Pfarreien, die Non— 
nen aus ihren Klöſtern, die Ordensgeiſtlichen aus ihren Häuſern; 
und zuletzt verband man Prieſter und Mönche, Kardinäle und 
Prälaten und Alles, was in der Hierarchie der Kirche einen 
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Platz findet, insgeſammt ohne Unterſchied zu Einem Ganzen, 
und verabſcheute, verdammte, verfolgte dieß alles als Jeſuitismus. 
Alsdann endlich begriffen Viele, daß der Krieg nicht den Jeſui— 
ten allein galt, und daß, wenn dieſe in der Prozeſſion voran— 
gingen, doch alle Uebrigen aus dem Klerus und dem wahrhaft 
katholiſchen Laienſtande den Schluß bilden müſſen. 

Wunderbare Vorſehung Gottes zum Schutze der Unſchuldi— 
gen, und zur Schande der Böſen! Man wendete alle Mittel 
an, um die Jeſuiten in Mißachtung zu bringen; und man ſcheute 
keine Mühe und keine Liſt, um die Verfolgung derſelben durch 
falſche Vorwände zu beſchönigen. Man durchwühlte Archive 
und alte Schriften, man beutete alle Schmähſchriften aus, man 
ſuchte Zeugen und Ankläger, um ihnen irgend eine Schuld und 
ſchwere Verbrechen aufbürden, und ſie als jeder Strafe und jeder 
Züchtigung werth darſtellen zu können: und am Ende, nach fo 
ſchweren Anſtrengungen, mußte der ganze Hauptinhalt. aller Be⸗ 
ſchuldigungen ſich darauf beſchränken, daß die Jeſuiten aus 
Grundſatz, aus Gewiſſensüberzeugung, aus Religionspflicht treue 
Vertheidiger der rechtmäßigen Auktorität, und eifrige Stützen der 
katholiſchen Kirche ſeien: und deßhalb wurden ſie zur Verban— 
nung verurtheilt, um dann, nach Beſeitigung dieſes Hinderniſſes, 
die Throne ſtürzen und die Religion niederkämpfen zu können. 
Die wärmſten Vertheidiger des Sozialismus insgeſammt vergeu— 
deten ein Meer von Tinte und ſprachen ſich heiſer, um den 
Unterſchied zu beweiſen, der zwiſchen dem Katholizismus und 
dem Jeſuitismus, zwiſchen der Kirche und der Geſellſchaft Jeſu 
beſteht; und um darzuthun, daß man recht gut dieſe verwerfen, 
verabſcheuen und verfolgen könne, während man jene liebe, ehre 
und vertheidige: und zu gleicher Zeit zeigten ſie, ihre Worte 
durch ihre Thaten Lügen ſtrafend, augenſcheinlich und handgreif— 
lich, daß ein und derſelbe Haß es war, den ſie gegen den Je— 
ſuitismus und gegen den Katholizismus trugen; ein und derſelbe 
Krieg, den ſie gegen die Geſellſchaft Jeſu und gegen die Kirche 
führten; eine und dieſelbe Verfolgung, welche ſie gegen die Jeſuiten 
und gegen den Papſt, und gegen die ganze geiſtliche Hierarchie 
erhoben; kurz ſie lieferten den Beweis, daß ſie in ihrem Sinne 
niemals dieſe beiden Dinge von einander trennten, ſondern beide 
ſtets für Eins nahmen, während fie in ihren Worten das 
Gegentheil behaupteten. 

Die Jeſuiten und der Jeſuitismus waren alſo ein gleißender 
Ueberwurf, ein Deckmantel, eine Umhüllung, um die gottloſen 
Anſchläge zum Verderben der Kirche zu bedecken und zu verber— 
gen: und es bedienten ſich die Revolutionsmänner dieſes Trug— 
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mittels ſo lange, als fie durch ihre Heuchelei den Schein retten 
konnten; ſie gaben dasſelbe auf, als ſie ſich offenbar entlarvt 
ſahen. Und dieß iſt der Grund, warum man gegenwärtig in 
Piemont, wo man erklärten Krieg gegen die Kirche führt, nicht 
mehr von Jeſuiten und Jeſuitismus ſpricht. Iſt der Zweck er— 
reicht, dann iſt das Mittel nicht mehr nöthig: man hat die 
Maske und das Viſir abgenommen, und kämpft mit offener 
Stirne. 
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Behntes Hauptftüc. 


Revolutionäre aus allen Ländern in Rom: ihre Freiheit. — Unmacht 
der Regierung, um ſie zu zügeln. — Aufſtändiſche Bewegung am 1. Jäner 
1848. — Häufiger Miniſterwechſel, und Umtriebe der Aufrührer, um dieſe 


Stellen einzunehmen. — Näheres über den Polizeiminiſter Joſeph Galetti. — 
Beſchimpfung des Wappens des Kaiſers von Oeſterreich. 


Die Revolutionäre hatten nunmehr völlige Gewißheit, ihr 
erſehntes Ziel zu erreichen, nachdem es ihnen gelungen war, 
durch die wirkſamſten Mittel das Volk zu betrügen und zu ver— 
führen, und die Hinderniſſe zu überwinden und zu beſeitigen, 
welche ihnen auf Seite des Heeres und des Klerus begegnen 
konnten: und trunken daher von toller Freude, erhoben ſie darob 
unbeſchreiblichen Jubel und übermüthige Fröhlichkeit. Geheimbünd— 
ler aus jedem Volke und von allen Zungen kamen über das 
Meer und über die Berge her nach Rom, alle dahin geſendet von 
dem Erzvater Mazzini als Haupt und Mittelpunkt der europäi— 
ſchen „Bewegung“, welche von hier aus Kraft ſchöpfen und nach 
allen Seiten hin ſich verbreiten ſollte. Alle fanden durch die 
Liebe der verbrüderten Demagogen, die ſich in den Beſitz der Ge— 
walt eingedrängt hatten, gute Aufnahme, Schutz, Anſtellung und 
Beſoldung; und ſchon nicht mehr im Verborgenen, ſondern öffent— 
lich und beim hellen Tageslichte hielten ſie ihre Zuſammenkünfte 
und Berathungen, ſpannen und woben blutige Verſchwörungen 
zum Verderben das Staates und der Privaten, bezeichneten die 
Opfer, welche am fluchwürdigen Altare ihrer vorgeblichen Frei— 
heit geſchlachtet werden ſollten, warfen das Loos und wählten ſo 
die Ausſendlinge und Meuchler, welche in die Provinzen und in 
die Städte ausgeſchickt werden mußten, um das Feuer der Em— 
pörung anzublaſen, und mit dem Dolche alle Jene aus dem Wege 
zu räumem, von welchen ſie den Verdacht hegten, daß ſie ihnen 
feindlich geſinnt ſeien. 

Man durfte ſie nur auf den Straßen von Rom ſich herum— 
treiben ſehen, um ſie auf den erſten Blick als die wahren Waffen— 
knechte des „jungen Italiens“ zu erkennen, die zu jeder ſchlechten 
That bereit waren. Sie hatten meiſtens einen langen und dich— 
ten Bart, eine ſtolze Haltung, einen finſteren und drohenden Blick. 
Zorn und Grimm ſchienen aus den glühenden Augen, Verwegen— 
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heit und Frechheit von der gerunzelten Stirne, Grauſamkeit und 
Wildheit aus dem ſeltſam verzerrten Geſichte. Kurz abgebrochen 
und gereizt war die Sprache, höhniſch das Lachen, boshaft-giftig 
das Lächeln, und das ganze Aeußere wirre und, faſt möchte ich 
ſagen, krampfhaft, da die innere Aufgeregtheit des von Leiden— 
ſchaften zerriſſenen Gemüthes nach Außen hervortrat. Wenn du 
auch nur zufällig auf derlei Menſchen ſtießeſt, ſo ergriff dich Be— 
ſtürzung, Schrecken, Schauder; und du fühlteſt dich mit Gewalt 
gezwungen, den Blick wegzuwenden und unwillkürlich auszurufen: 
Gott! was für Geſichter! was für Mienen! — Geſichter und 
Mienen, die noch ärger und ſchlimmer wurden, wenn ſie Geiſt— 
lichen, und insbeſondere, wenn ſie Prälaten, oder Kardinälen be— 
gegneten. Dann war kein Glied, das ſie ruhig hielten; und ſie 
nahmen ſolche Geberden im Geſichte und am ganzen Körper an, 
daß es ſchien, als wollten ſie zur Stelle Hand an dich legen, 
und dich mit den Zähnen zerreißen. 

Es dürften vielleicht Manche glauben, dieß ſeien Eindrücke 
einer erhitzten Phantaſie, oder Uebertreibungen und bermäßtg grell 
gehaltene Schilderungen. Aber ich kann bezeugen, daß ich in der 
That ſolche Eindrücke in mir ſelbſt fühlte; und ich habe mehrmal 
vernommen, daß ganz die nämlichen Wirkungen bei ſehr vielen 
Anderen ſich gezeigt haben. Ich berufe mich daher auf das Ur— 
theil derer, welche zu jener Zeit ſich in Rom, befanden. 

Uebrigens ſcheint es unglaublich, wie dieſe Menſchen deſſen 
ungeachtet eine ſo große Zahl von Anhängern und Bewunderern 
gewannen. Aber, die Wahrheit zu ſagen, ſo waren dieß nicht 
jene Nämlichen, welche öffent lich in ſolcher Weiſe erſchienen; 
ſondern um die Einfältigen in ihre Stricke zu bekommen, bedienten 
ſie ſich ihrer treu ergebenſten Günſtlinge, welche ſie in jedem 
Bezirke zu Häuptern und Aufwieglern des Volkes beſtellt hatten: 
des Ciceruacchio, Girolametto Materaſſi, Carbonaretto, und An— 
derer vom gleichen Schlage. Mit Hülfe dieſer verſtärkten ſie je— 
den Tag ihre Partei, und bereiteten den Sieg der Revolution vor. 

Es 1175 Viele der Meinung, daß der Sieg der Empörer erſt 
am 16. November 1848 vollſtändig erfochten worden ſei, als ſie 
mit bewöfftleker Hand den Papſt ſelbſt in ſeiner eigenen Wohnung 
anfielen. Doch dieſe befinden ſich ſehr im Irrthume. Denn da 
die Revolution hauptſächlich zum Zwecke hat, die rechtmäßige 
Regierung umzuſtürzen, und ſich der Gewalt zu bemächtigen, um 
über die öffentlichen Angelegenheiten nach Belieben ſchalten zu 
können; ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die Demagogen ſchon 
lange vorher dieſes Ziel erreicht hatten. Die erſten Bewilligun— 
gen, welche der Fürſt gnädig gemacht hatte, waren, gemäß der 
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Inſtruktion Mazzini's, der äußerlich haltbare Vorwand, um „die 
Maſſen zu verſammeln“, unter dem Anſcheine, als wollte 
man ſeine „Dankbarkeit bezeugen“. Dieſe Verſammlungen 
ſtiegen dann in's Maßloſe, trotz des Verbotes, das mehrere Male 
vergebens erlaſſen wurde; und eben die häufige Wiederholung 
derſelben, und die ung eheuere Menge aufgeregten Volkes, welche 
dazu herbeieilte, trieb die Sache in Kurzem ſo weit, daß 
die Regierung keine Mittel zur Abhilfe, und keine Macht zum 
Widerſtande mehr beſaß. Die Empörer erkannten ſogleich ihren 
Vortheil, und begannen in lauterem und höherem Tone zu ſprechen. 
Die Bitten verwandelten ſich in Drohungen, die Wünſche in 
Befehle, die Geſuche in unbedingte Forderungen. 

Die erſten ſehr deutlichen Zeichen davon traten am erſten 
Tage des Jahres 1848 zum Vorſchein. Ein Haufen Müßig— 
gänger und Neugieriger verſammelte ſich auf dem „Volksplatze“ 
(Piazza del Popolo), wo auch die Mitglieder aller Caſino und 
Vereine insgeſammt als Körperſchaften mit ihren Fahnen er— 
ſchienen waren, und eine große Schaar italieniſcher und aus— 
wärtiger „Fortſchrittsmänner“ im Gefolge hatten. Von da aus 
ſollten ſie auf den Quirinal ziehen; und nachdem man dort mit 
dem gewohnten Geſchrei dem Papſte die Huldigung gebracht, 
ſollte Cicerugcchio, dem die Geheimbündler ſchon alles Nöthige wohl 
in den Mund gelegt hatten, ein Blatt zur Unterſchrift vorlegen, 
das über zwanzig Artikel enthielt, in denen man nichts Geringeres 
begehrte, als die Oeffentlichkeit der Berathungen und Abſtim— 
mungen in der Staatsconſulta, die ausſchließliche Beſetzung des 
Miniſteriums mit Laien, die Abſchaffung des geiſtlichen Gerichtes, 
die Verminderung oder Aufhebung der Ordensgeiſtlichen, und vor 
Allem der Jeſuiten, und andere noch ſchlimmere „Verbeſſerungen“, 
wie ſie nicht einmal die Demagogen des vorigen Jahrhunderts 
und des Jahres 1805 dem Papfſte Pius dem Sechsten und Pius 
dem Siebenten vorzuſchlagen gewagt hatten. 

Aber dieſes Mal wurden ſie in ihren Hoffnungen getäuſcht. 
Denn als ſie auf dem Quirinal anlangten, fanden ſie die Thore 
des Palaſtes geſchloſſen, und den Platz ſammt den Ausgängen 
der Straßen, welche auf den Platz mündeten, von bewaffneten 
Truppen bewacht. Als ſie dieß ſahen, wurden ſie wild aufge— 
bracht, ſchoben die Schuld auf den Kardinal-Staatsſekretär Ferretti, 
und ſagten über ihn das Schlimmſte und Aergſte, was ihnen 
gerade in den Mund kam. Sie bewogen den Fürſten Corſini, 
als Senator von Rom, bei Sr. Heiligkeit die ſchmerzlichſten 
Klagen auszudrücken über dieſe Schmach, welche, wie ſie ſagten, 
dem römiſchen Volke angethan worden, und den Papſt zu— 
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gleich von ihrer Ergebenheit und von ihrer reinen Geſinnung 
zu verſichern. 

War es auf Zudrängen des Fürſten Corſini, wie man ſagt, um 
einen größeren Aufſtand zu vermeiden, der zu drohen ſchien; war es 
zufälliger Entſchluß: der heilige Vater fuhr den folgenden Tag 
aus zur Erholung. Kaum erfuhren dieß die Revolutionäre, ſo 
waren ſie alle ſchleunigſt in Bewegung. Die Vereine kamen zu— 
ſammen, die Fahnen wurden entfaltet, man ließ den Corſo „frei— 
willig“ feſtlich ſchmücken, und eine Menge von Bürgerwehrmän— 
nern, athemloſen Laufes, traf endlich auf dem Volksplatze 
den Wagen des Papſtes, der von der Straße Ripetta zurück in 
den Corſo einlenkte. Sie hielten ihn an, umgaben ihn ringsum, 
und Ciceruacchio ſchwang ſich mit einem Sprunge auf den Hin— 
tertheil des zweiten Wagens, und ſtehend hielt er da an einer 
Stange eine große wehende Fahne in der Hand, mit der In— 
ſchrift: „Heiliger Vater, vertrauet dem Volke!“ So 
begleiteten ſie ihn, mitten unter lärmendem Schreien, Schritt für 
Schritt bis zum Quirinal; während alle Guten, die verſtändigen 
Sinnes waren, vor Schmerz darüber weinten, da ſie auf dieſe 
Weiſe von den Schlechten die päpſtliche Würde erniedriget, und 
zum Spotte und Spiele eines zügelloſen Pöbels gemacht ſahen. 

Da ſich nun die Rebellen für ſtark und mächtig genug hielten, 
und noch dazu von jeder Furcht vor einem Niederdrücken ihrer 
Strebungen ſich frei fühlten; wurden ſie ſo übermüthig, daß ſie 
von jetzt an nach ihrem Gutdünken Geſetze vorſchrieben, und ſich 
der Gewaltthätigkeit und der Macht, welche ſie in Händen hatten, 
dedienten, um in allen Dingen ihre Abſichten zu unterſtützen und 
durchzuführen. Die Regierung konnte mit genauer Noth ſich halten, 
uud befand ſich in einem fortwährenden Schwanken, ob der Stöße, 
welche ihr von Außen beigebracht wurden. In nicht ganz zwei 
Jahren hatte ſie nicht weniger, als ſechs Staatsſekretäre an ihrer 
Spitze, welche abwechſelnd auf einander gefolgt waren: Männer, 
die alle mit Beifallrufen empfangen wurden, als ſie in das Mi— 
niſterium traten, nnd dann ſich nach kurzer Zeit geſchmäht, und 
gezwungen ſahen, ihre Entlaſſung einzureichen. Außer dem Kar— 
dinal Gizzi, der etwas länger als ein Jahr blieb, zählten alle 
übrigen nur wenige Monate: nämlich Ferretti ſieben, Bofondi 
einen, Antonelli drei; Ciacchi ſiebenundzwanzig Tage; und faſt 
ſechs Monate, bis zur Entfernung des heiligen Vaters, der Kar— 
dinal Soglia. Nicht innerer Ueberdruß, und vielleicht nicht ein— 
mal eine Abneigung, welche ſie gegründeter Weiſe wider die Per— 
ſonen gehabt hätten, waren die Urſache, weßhalb die Revolutions— 
männer fort und fort Lärm erhoben, um jeden Augenblick ſtets 
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wieder neue Männer an der Spitze der Regierung zu ſehen; 
ſondern reine Liebe zur Unordnung, zügelloſe tolle Sucht, jede That 
der rechtmäßigen Auktorität zu hemmen und zu nichte zu machen, 
und ganz beſonders das ungeduldige Verlangen, die Führung der 
Staatsgeſchäfte recht bald und ausſchließlich in die Hände ihrer 
verläßigſten Freunde und Parteigenoſſen zu bringen. 

Am 7. Februar 1848 langte der Kardinal Bofondi in Rom 
an, und trat an Ferretti's Stelle. Es ſchien damit einigermaßen 
die Ruhe wiedergekehrt, welche in den vorhergegangenen Tagen 
ſehr ſtark geſtört worden war, theils durch die Leichenfeier, welche 
zu Ehren der in Pavia und in Mailand getödteten Revolutionäre 
in der Kirche des heiligen Karl auf dem Corſo abgehalten wurde, 
und der die Deputirten der Staatskonſulta und die Leute von 
der Univerſität beiwohnten, in Trauer gekleidet, und mit einem 
Cypreſſenzweige auf dem Hute; theils durch die lärmenden De— 
monſtrationen, welche in ganz Rom bei Gelegenheit der eben ein— 
gegangenen Nachricht ſtattfanden, der König von Neapel habe ſei— 
nem Lande eine Conſtitution bewilligt. 

Aber es vergingen nur fünf Tage, und ſieh', neue Unruhen, 
neues Geſchrei, neue Geſuche, daß eine Aenderung des Miniſte— 
riums geſchehen ſolle. Und um dieſes Toben zu ſtillen, nützten 
ſogar die Worte nichts, durch welche der heilige Vater, bevor er 
den Segen ertheilte, ſein Volk ermahnt haben wollte, daß es ſich 
vor Leuten hüten ſolle, welche es zu verführen und zur Stellung 
von Forderungen aufzureizen ſuchten, die weder bewilliget werden 
könnten, noch dürften. Zur Stelle, auf dem Platze des 
Quirinals ſelbſt, erhoben ſich Stimmen des Unwillens und Dro— 
hungen, welche dem Papſte ſicher durchs Herz gehen mußten. 
Er hatte zudem über Italien den Segen das Himmels herabge— 
fleht, auf daß es ſich ſtandhaft halte im Glauben: 
die Empörer ließen dieſen letzten Abſatz, an dem ihnen nichts lag, 
hinweg; beriefen ſich einzig und allein auf den erſten, und machten 
aus dieſen Worten gleichſam eine Loſung für ihre Partei; und 
die „Pallade“, ein höchſt ſchändliches Blatt, das ſpäter ſich durch 
ſeine Feindſeligkeit gegen die Religion ſo ſehr hervorthat, — 
wollte von da an dieſelben Worte vorne ſich zur Aufſchrift ſetzen. 

Am 12. Februar nun wurden die erſten Laien als Miniſter 
zur Regierung zugelaſſen: der Graf Johann Paſolini, der Advo— 
kat Sturbinetti, und der Herzog Michelangelo Gaetani. Aber 
da die Empörer ſich auch damit nicht befriedigt zeigten, und ärger 
als zuvor fortfuhren, das Volk aufzuwiegeln und Unruhen zu 
erregen; ſo wurde einen Monat ſpäter beſchloſſen, das ganze Mi— 
niſterium neu zu bilden, das jetzt, den Kardinal Antonelli und 
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Monſignore Morichini ausgenommen, ganz aus Laien zuſammen— 
geſetzt war. 

Miniſter des Innern wurde Gaetano Recchi, Polizeiminiſter: 
Joſeph Galetti; beide alte Revolutionsmänner, von denen der erſte 
durch die Amneſtie aus der Verbannung gerufen, der andere aus 
dem Gefängniſſe befreit worden war; beide mit Geiſt und Herz 
ganz „Italiener“, und ich wüßte nicht, wer von ihnen es mehr 
geweſen: wobei ich jenem Worte die Bedeutung beilege, welche 
damals im Schwange war. Ungemein groß waren die Freuden— 
feſte, welche wegen der Beförderung dieſer zwei Menſchen ange— 
ſtellt wurden: Lieder, Muſik, dichtes Volksgedränge, und ganz be— 
ſonders eine Fluth von Lobſprüchen in allen Zeitungen der Partei. 
Und wohl hatte ſie Urſache, ſich zu freuen, namentlich wegen 
der Ernennung Galetti's, auf welchen die größten Hoffnungen ge— 
baut waren, wie Jene recht wohl wußten, welche gründlich das 
verſchmitzte und verſteckte Weſen dieſes Menſchen kannten. Und 
es wird, glaube ich, meinen Leſern nicht unlieb ſein, wenn ich 
ihnen hier ein treues Bild deſſelben entwerfe, da er eine ſo große 
Rolle in der römiſchen Revolution und in der widerrechtlichen 
Beſitznahme der weltlichen Herrſchaft des Papſtes ſpielte: und um 
ſicherer zu treffen, werde ich die näheren Nachrichten aus den ge— 
richtlichen Prozeßakten ſchöpfen, welche wenige Jahre zuvor über 
ihn gemacht worden ſind, und die, weil der Oeffentlichkeit über— 
geben, Alle mit eigenen Augen ſehen und vergleichen können. 

Er war in Bologna geboren, und widmete ſich als Jüng— 
ling dem Studium der Rechte. Im Jahre 1831 verſchwor er 
ſich ſammt anderen Empörern, mit welchen er ſchon früher in einen 
engen Bund getreten war, zum Umſturze der geſellſchaftlichen 
Ordnung in dem päpſtlichen Staate: und ob er gleich einer der 
wärmſten Betreiber des Aufruhres war, ſo konnte er deſſen un— 
geachtet, wegen ſeines liſtigen und verſtellten Handelns, doch nie— 
mals geſetzlich der Schuld überwieſen werden. Dieß gab ihm 
Dreiſtigkeit, um noch keckere Unternehmungen zum Verderben Ita— 
liens zu verſuchen. Nachdem er im geheimen Ausſchuſſe des 
gottloſen Bundes zum Oberleiter des „jungen Italiens“ in Bo— 
logna ernannt worden, ſandte er von da aus wuthſchnaubende 
Rundſchreiben an die Brüder des Geheimbundes in den Provinzen 
der Romagna und Toskanas, und verabredete mit Mathias Mon— 
tecchi in Rom, mit dem Advokaten Mattioli in Ferrara, mit 
Melenghini, Guerrazzi und Montanelli in Livorno den Plan zu 
der Revolution, welche in den Jahren 1843 und 1844 in den 
beiden Staaten von Rom und Toskana losbrechen ſollte, und zum 
Theile wirklich losbrach. Als endlich das höchſt verborgene Treiben 
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der Verſchwornen entdeckt worden, ward Galetti in Bologna ver⸗ 
haftet, und die Unterſuchung gegen ihn eingeleitet. Die ſchwerſte 
Anklage wider ihn und das Hauptverbrechen fand man in feinen zahl: 
reichen und ununterbrochenen Correſpondenzen, welche er ſo lange 
Zeit mit den Aufrührern und Feinden des Staates unterhalten 
hatte. Unter den übrigen in ſeinen Papieren vorgefundenen Be— 
weisſtücken verdient ein Rundſchreiben beſondere Erwähnung, wel⸗ 
ches von ſeiner eigenen Hand geſchrieben, und an die Revolu— 
tionsmänner in der Romagna gerichtet war: worin er denſelben 
den Auftrag ertheilte, daß beim Ausbruche der Revolution ſogleich 
die Kardinäle und Prälaten ſammt den oberſten Magiſtratsper— 
ſonen der Städte gefangen genommen, und in die feſten Plätze 
der Provinzen eingeſperrt werden ſollten; und daß die der Sache 
der Revolution am meiſten feindlich geſinnten Polizei- und Ge— 
richtsbeamten heimlich in den Gefängniſſen durch Ermordung aus 
dem Wege geſchafft werden müßten, während im Volke das Ge— 
rücht zu verbreiten ſei, ſie hätten ſich durch die Flucht der Haft 
entzogen. Ich gebe hier einige Stellen: 

„In einer Entfernung von ein oder zwei (italieniſchen) Meilen 
im Umkreiſe der vorzüglichſten Städte ſollen zur Nachtszeit eine 
möglichſt große Zahl von Heuſtädeln und Bauernhäuſern in Brand 
geſteckt werden, um die Soldaten und die Cinwohnerſchaft zu 
zwingen, zur Hilfeleiſtung aus der Stadt zu eilen. Alsdann 
ſollen ſich unter dem Rufe Freiheit, Ordnung, Einheit, 
die Liberalen in Maſſe erheben, ſich der höchſten Regierungsper— 
ſonen bemächtigen, und ſich die Gelder und Schätze der öffentli— 
chen Kaſſen, der Kirchen, der Körperſchaften und jener Vermög— 
lichen zueignen, welche ſich der Freiheit ſtets feindlich bewieſen 
haben. An die Häuſer dieſer Menſchen und an die Kirchen ſoll 


man Feuer legen. . . . . Die Karabiniere ſollen alle zur Stelle 
getödtet werden. . .. Unſere Feinde ſind der Klerus, der Adel, 
viele Beſitzende, und alle Beamten der Regierung. . . .. Jene, 


welche, ſeien ſie Beamten oder nicht, ſich als unſere Feinde be— 
wieſen haben, indem ſie uns auf jede Art zuſetzten, ſollen insbe— 
ſondere auch ums Leben gebracht werden. Ihre Verhaftung ge— 
ſchehe nicht gewaltſamer Weiſe, ſondern zur Nachtszeit ſetze man 
ſie ins Gefängniß und tödte ſie. Man muß hiebei mit größter 
Klugheit und Heimlichkeit zu Werke gehen, 10 ausſprengen, ſie 
hätten ſich verſteckt, oder ſeien des Landes verwieſen, oder vor— 
läufig in Haft gehalten.“ 

So Galetti. Da er vor Gericht geſtellt, in Verhör genom— 
men, und ihm die Aechtheit ſeines Schreibens durch Vergleich 
mit ſeiner eigenen unzweifelhaften Handſchrift nachgewieſen wurde, 
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geſtand er endlich, nach allerlei Ausflüchten, ein, das Schreiben 
ſei von ſeiner Hand geſchrieben; blieb aber ſtets feſt auf der Be— 
hauptung, er habe daran keinen anderen Theil, als daß er einfach 
eine Abſchrift davon genommen habe. Aber das unerwartete Ge— 
ſtändniß, welches der Advokat Mattioli in voller Sitzung, und, 
wie man zu ſagen pflegt, wider ſein eigenes Haupt, machte, ſetzte 
Galetti's ganze und handgreifliche Schuld in das klarſte Licht; und 
er wurde ungeachtet der Vertheidigung, welche ſein Anwalt, der 
Advokat Morandi, geführt hatte, einſtimmig von dem Ausnahms— 
gerichte der Sacra Consulta zu lebenslänglichem Gefängniſſe ver— 
urtheilt. Er ſollte nebſt ſeinen anderen Mitſchuldigen auf die 
Feſtung von Civita Castellana gebracht werden; aber die Thränen 
ſeiner Gattin, und das, wahre oder erſchlichene, ärztliche Zeugniß 
über ſeinen leidenden körperlichen Zuſtand verſchafften ihm die 
Begünſtigung, daß er auf der Engelsburg bleiben durfte, aus 
welcher er am 17. Juli 1848 durch die vom Papſte gegebene 
Amneſtie befreit wurde. 

Kaum hatte er die Freiheit wieder, ſo verläugnete er ſeinen 
heuchleriſchen und lügneriſchen Charakter nicht. Er nahm eine 
ganz freundliche, und gleichſam durch die Heftigkeit ſeiner Ge— 
fühle höchſt gerührte Miene an; warf ſich ſo vor ſeinem Fürſten 
zu Füßen, und betheuerte ihm unter einer Fluth von Thränen 
ſeine innigſte und tiefſtgefühlte Dankbarkeit für die empfangene 
Gnade. Und nachdem er mit reuigen Worten Alles, was er 
früher gethan, verabſcheut hatte, ſchwur er nebſt den Uebrigen 
auf ſeine Ehre, daß er in Zukunft ſich treu beweiſen, und mit aller 
Kraft die päpſtliche Auktorität vertheidigen wolle. Was dann 
insbeſondere die Perſon Pius des Neunten betrifft, ſo war es zum 
Staunen, wenn man die Begeiſterung ſah und die Worte ver— 
nahm, womit er zu bekunden ſich beſtrebte, wie theuer ihm die— 
ſelbe war. Er ſchien ſich ſelig zu fühlen, wenn er nur den Na— 
men Pius des Neunten nennen hörte. Und dieſelben Geſinnun— 
gen mit den nämlichen Ausdrücken der Hochſchätzung, der Dank— 
barkeit und der Verehrung wiederholte er oftmals namentlich vor 
Kardinälen und Prälaten, mit einer ſo künſtlichen, der Wahrheit 
ſo nahe kommenden Täuſchung, daß nicht Wenige ihm Glauben 
ſchenkten, und ihn wirklich in einen ganz andern Menſchen um— 
gewandelt dachten: da es ihnen nicht glaublich ſchien, daß Alles 
Verſtellung und reiner Maskenüberwurf ſei. Und damit noch 
nicht zufrieden, verkündete er mehrere Male auf öffentlichen Plätzen 
und in Anſprachen an das Volk das Lob Pius des Neunten, 
und ermahnte Alle zur Einheit, zur Eintracht, zur Treue und 
zum Gehorſame. 
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Wie weit die Thaten den Worten entfprachen, werden wir 
binnen Kurzem ſehen, wenn wir zu dem Tage kommen, da Ga— 
letti, nachdem er an der Verſchwörung des 16. November den 
thätigſten Antheil genommen, und ſpäter das Haupt der provi— 
ſoriſchen Regierung und der „konſtituirenden Verſammlung“ ge— 
worden, — eine ſo eiſerne Stirne hatte, daß er öffentlich, mit 
lauter Stimme, von der Altane des Kapitols herab erklärte, das 
Papſtthum und Pius der Neunte ſeien rechtlich und thatſächlich 
jeder weltlichen Herrſchaft verluſtig geworden; während er, ſo 
lange es ihm nützlich zu ſein ſchien, heuchleriſch eine ſo große 
Ergebenheit und Dankbarkeit dagegen bezeigt hatte. *) Einen 
ſchamloſeren Verrath, und eine ſcheußlichere Undankbarkeit hatte 
man ſicher ſchon ſeit langer Zeit in der Geſchichte nicht mehr 
geleſen; und die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts muß, wi— 
der unſeren Willen, in der Zukunft mit dieſem Schandflecke der 
Schmach bezeichnet daſtehen. 

Jeder kann ſich nun ſelbſt vorſtellen, wie unter einem ſol— 
chen Polizeiminiſter die Dinge gehen mußten. Es waren kaum 
eilf Tage verfloſſen, ſeit er zum Miniſterium ſich emporgeſchwun— 
gen, als in Rom die Nachricht von dem Ausbruche der Revo— 
lution in Wien anlangte, und ſofort jener ſchreckliche Aufruhr 
erfolgte, der auch jetzt noch, bei der bloßen Erinnerung daran, 
das Blut in den Adern erſtarren macht. Wer Rom am 21. März 
geſehen, konnte ſich ein lebendiges Bild von einer Stadt ver— 
ſchaffen, welche ohne jeden Zügel und ohne jeden Rückhalt ſich 
der Anarchie und der Auflöſung aller Ordnung in die Arme wirft. 

Schon vom früheſten Morgen dieſes Tages an hatten die 
Kaſino und die Vereine ihre Ausſendlinge und Büttel ausge— 
ſchickt, um in jedem Winkel der Stadt die große Neuigkeit zu 
verbreiten; während Andere, ſich in den Bezirken vertheilend, 
Volk zuſammenzubringen, und es als Zuſchauer und Theilnehmer 
deſſen, was ſie zu thun vorhatten, hinter ſich her zu ziehen ſuch— 
ten. Nachdem nun eine zahlloſe Menge Menſchen auf dem Ve— 
nezianiſchen Platze, gegenüber der Amtswohnung des Geſandten 
von Oeſterreich, zuſammengekommen war; begannen Alle, und 
fuhren Alle lange Zeit fort, ſo arg ſie nur konnten, zu ſchreien, 
zu toben, zu heulen, bald tauſend Schmähungen wider den Kai— 
ſer ausſtoßend, bald die glorreiche That der Empörer, ihrer Brü— 
der, hoch zum Himmel erhebend. Dann wurden Leitern an die 


) Es finden ſich bei den Gerichten in Bologna auch noch zwei andere 
ſchon geſchloſſene Prozeſſe wider Galetti, und zwar wegen Verbrechen, die 
nicht politiſcher Natur ſind. 
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Mauer gelegt, und die zwei großen kaiſerlichen Wappen abge— 
riſſen, welche über dem Hauptthore des Palaſtes zu beiden Sei— 
ten aufgeſtellt waren. Kaum waren ſie auf den Boden gekom— 
men, ſo fiel, ich will nicht ſagen, ein Haufe Menſchen, ſondern 
ein Rudel wilder Thiere, darüber her: wilder Thiere, denn 
dieß ſchienen ſie nach ihren gräßlichen Mienen, ihren wüthenden 
Geberden, ihrem rohen Geſchrei. Sie ſchlugen nun das Holz der 
Wappen in Trümmer; und dieſe wurden dann theils verbrannt, 
theils unter tauſendfachem Hohn und Schimpf durch die öffent— 
lichen Straßen geſchleift. 

Mit der nämlichen Wuth und unter dem nämlichen Treiben 
wurden auch die anderen kaiſerlichen Wappen zu Boden gewor— 
ſen, welche über den Paläſten und Kirchen in Rom ſtanden; 
und zu gleicher Zeit, zum Zeichen des Jubels über den glücklichen 
Ausgang der glorreichen Erhebung, zwang man mit Gewalt, 
alle Glocken zu läuten, und auf den Thürmen und an der Vor— 
derſeite der Kirchen die dreifarbigen Fahnen aufzupflanzen, wäh— 
rend die Bürgerwehrmänner und die Soldaten von jeder Waffen— 
gattung mit unzähligen Schüſſen die Luft erſchütterten. 

Und damit war der Tumult noch nicht zu Ende. Des Nach— 
mittags wurde von Neuem das Volk zuſammengetrieben; Ci— 
ceruacchio reihte in viele Abtheilungen, unterbrochen von Muſik— 
banden, die Leute aus dem Volke, die Soldaten, die Geiſtlichen, 
und ſogar die Weiber; und ſo zogen ſie dann in langen Reihen 
durch den Corſo, und kamen, an dem venezianiſchen Palaſte 
vorübergehend, auf das Kapitol. Nachdem ſie dort in die Hand 
der Reiterſtatue des Mark Aurel die dreifarbige Fahne geſteckt 
hatten, traten ſie in die Kirche S. Maria in Araceli und ſangen 
ein feierliches Te Deum. Am Abende war mit der gewohnten 
„Freiwilligkeit“ die ganze Stadt beleuchtet, und auf dem Corſo 
zündete man die moccoletti (Lichtſtümpfchen) an: was ſonſt am 
letzten Faſchingstage im Brauche iſt, was aber dieſes Jahr ſogar 
in der Faſtenzeit geſchah, um die Freude eines ſo herrlichen Ta— 
ges vollkommen zu machen. 

Eine ſo ſchmähliche Beſchimpfung, die gegen alles Völker— 
recht verſtieß, das doch ſonſt ſogar unter Barbaren und mitten 
im Getümmel der Waffen und des Krieges geachtet zu werden 
pflegt, blieb vollkommen ungeſtraft: und der neue Polizeiminiſter 
kümmerte ſich darum ſo wenig, als wenn gar nichts vorgefallen, 
und es nicht ſeines Amtes wäre, die öffentliche Ordnung und die 
Beobachtung der Geſetze aufrecht zu halten. Höchſtens ſuchten 
die Zeitungen der Partei an den folgenden Tagen die Schlechtig— 
keit der nichtswürdigen That damit zu entſchuldigen, daß die 
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höchſte Gefahr geherrſcht habe, daß die Wuth eines gerechter: 
maßen gereizten Volkes ſchwer niederzudrücken ſei, daß man der 
öffentlichen Meinung nicht widerſtehen könne, und anderes ähn— 
liches Geſchwätz, das, ich wüßte nicht zu ſagen, ob mehr lügen— 
haft, oder mehr albern zu nennen war. Und man kann auch 
nicht ſagen, daß die Hauptanſtifter und Hauptleiter der Bewe— 
gung unbekannt geweſen ſeien. Man kannte ſie ganz genau, 
man wußte ihren Namen und ihren Stand: aber eben deßhalb 
durfte man ſie nicht ſtrafen, ſondern mußte ſie vielmehr loben — 
als Männer von unerſchrockenem Muthe. 

So war damals die Lage der Dinge, da die Empörung 
ſchon die Spitze erreicht hatte; und man wartete nur auf den 
Augenblick und die Gelegenheit, um offen mit dem Landesfürſten 
zu brechen, und ſich ſeiner ganz zu entledigen. 
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Eilftes Hauptſtück. 


Erſter Anfang des Krieges gegen Oeſterreich. — Hinterliſtiges Treiben und 

Lügen der Aufrührer, um den Papſt zur Kriegserklärung zu bewegen. — 

Allokution vom 29. April. — Raſende Wuth der Revolutionäre, und ihre 

Feindſeligkeit gegen den Papſt. — Mamiani im Miniſterium: feine Eigen: 

ſchaften. — Ankunft Gioberti's in Rom: außerordentliche Feſtlichkeiten, welche 

ihm bereitet wurden. — Mamiani's Abdankung; er zettelt eine Verſchwö— 
rung an. 


Die erſehnte Gelegenheit ließ nicht lange auf ſich warten. 
Die Aufſtändiſchen hatten nichts mehr von dem Papſte zu hoffen, 
da dieſer nach Bewilligung der am 14. März verkündeten Verfaſſung 
(Statuto *), den feſten Entſchluß gefaßt hatte, entſchieden und 
um jeden Preis jede neue Forderung oder Bitte zu verweigern. 
Sie benützten alſo dieſen Entſchluß, um die Feindſeligkeiten gegen 
ihn zu beginnen. 

Schon ſeit mehreren Monaten machte man in Reden und 
Schriften großes Weſen von der Sache der Unabhängigkeit 
Italiens und von dem Kriege wider Oeſterreich: und als jetzt 
die Nachricht kam, Karl Albert ſei mit ſeinen Truppen in die 
Lombardei eingefallen, da erhob ſich ein ſolches Toben, ein ſol— 
ches Wüthen, eine ſolche Ungeduld unter den Demagogen, daß 
ſie ſich nicht mehr länger halten konnten. Sie drangen daher in 
den Papſt, daß er den Krieg gegen Oeſterreich erklären ſollte; 
und ohne ſeine Antwort abzuwarten, machten ſie ſich alſogleich 
ans Werk: begannen Waffen und Geld aufzuſammeln, Leute zu 
verführen, ſie mit Haß gegen die „Barbaren“ zu erfüllen, und 
dann von Rom abzuſchicken und zur Schlachtbank zu treiben. 


) Es wurde mündlich und ſchriftlich und wiederholt in vielen offiziellen 
Zeitungen, in Rom, in Italien, jenſeits des Meeres und jenſeits der Berge, 
geſagt, der Jeſuit P. Perrone habe, in Betreff der Verfaſſung des Kir— 
chenſtaates zu Rathe gezogen, ein günſtiges Gutachten abgegeben; und Viele 
glaubten dieß, und darunter ich ſelbſt, weil ich es nicht widerrufen oder be— 
richtiget ſah. Da ich aber nach ſeiner Vertreibung aus Rom das Vergnügen 
hatte, ihn zu treffen, und ihn um die Richtigkeit jener Angabe fragte; ent— 
gegnete er mir offen, es ſei die ganze Nachricht falſch, und er habe niemals 
weder ein günſtiges, noch ein ungünſtiges Gutachten abgegeben, da er niemals 
darum von irgend Jemand angegangen worden ſei. 
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Da der Papſt keine Macht und keine Mittel mehr in Händen 
hatte, um den Ungeſtüm zu bändigen, fo geſtattete er den Abzug 
dieſer Schaaren, während er zu gleicher Zeit befahl, daß ſie die 
Grenzen des Landes nicht überſchreiten ſollten. Aber man ge— 
horchte ihm nicht. 

In größter Eile wurde faſt das ganze Militär in Kriegs— 
bereitſchaft geſetzt, und nachdem ſich demſelben eine Menge von 
Leuten jeden Standes und jeden Ranges angeſchloſſen hatte, bes 
ſonders aus der Zahl der unerfahrnen Jugend, welche theils von 
ſchlechtem, revolutionärem Geiſte getrieben, theils verführt und be— 
trogen war, — zog man am 22. und 23. März von Rom ab. 
Haupt und Führer der Armee war der General Durando; ſeine 
Adjutanten waren Maſſimo d' Azeglio, und die Grafen Caſanuova 
und Campello; und für die geiſtlichen Bedürfniſſe die PP. Baſſi 
und Gavazzi, und mit ihnen einige andere im Herzen verdorbene 
oder im Kopfe verrückte Geiſtliche, welche ſich freiwillig als 
Kapläne der neuen „Kreuzmänner“ angeboten hatten. Nachdem 
ſie auf dem Marſche Beweiſe geliefert, wie tüchtig ſie zu Dieb— 
ſtahl, Raub, Heiligthumsſchändung, und zu jeder Art von ſchänd— 
lichen Thaten ſeien, kamen ſie endlich an die Grenze, überſchrit— 
ten den Po, und betraten prahlend das venezianiſche Gebiet, und 
ſchrieen „Tod“ den „Barbaren“, von denen ſie dachten, daß die— 
ſelben bei ihrem erſten Zuſammentreffen und Geſchrei erſchrecken, 
die Flucht ergreifen und Italien gänzlich räumen würden. 

Indeſſen waren die hitzigſten Schwärmer für die Unabhängig— 
keit Italiens, die den größten Eifer in der Aufmunterung Anderer 
gezeigt, und verſprochen hatten, ſelbſt an der Spitze der Armee 
zu marſchieren, zuerſt den Feind anzugreifen, und Alles über die 
Klinge ſpringen laſſend, eine furchtbare Niederlage anzurichten, — 
ſie waren, nach ſo vielen Prahlereien von ihrer Tapferkeit, — 
in Rom zurückgeblieben, um da, wie ſie ſagten, die Staats— 
angelegenheiten in Ordnung zu bringen: das heißt, um ihre Um— 
triebe zur Schmach des Fürſten und zum Verderben des Landes 
fortzuſetzen. 

Da ſie die päpſtlichen Unterthanen gewaltſam und wider 
den erklärten Willen des Papſtes über den Po vorgeſchoben 
hatten; ſo ſahen ſie ein, daß dieſer Umſtand ihrer Sache nicht 
ſehr nützen, ſondern vielmehr empfindlich ſchaden dürfte. Sie 
verſuchten deßhalb jedes Mittel, um den Papſt zu einer offenen 
Kriegserklärung zu vermögen. Die geſammte Bürgerwehr und 
der Stadtrath gaben ihre Adreſſen ein, und baten darin, daß 
Pius der Neunte geruhen möge, den Krieg gegen Oeſterreich zu 
erklären: und der vorzüglichſte Grund, welcher nach ihrer Weisheit 
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ihnen entſcheidend ſchien, war der: damit Italien „feine na— 
türlichen Grenzen“ behalte. Es ſcheint unglaublich, daß es 
Menſchen geben konnte, die doch Vernunft beſaßen, und ſich 
nicht ſchämten, ſolch kindiſche Gründe vorzubringen, um einen 
ganz ungerechten Krieg zu beſchönigen. Aber in dieſen Tagen 
gewann ſich Der, welcher am unſinnigſten ſchwätzte, die meiſte 
Geltung als ſcharfſinniger Geiſt und als Mann von tiefſter 
Einſicht. 

Um dieſe „heiligen Grenzen“ vollſtändig und unverſehrt zu 
bewahren, forderten ſie nichts Geringeres, als daß der Papſt 
den Oeſterreichern zur Stelle den Befehl ertheilen ſollte, ſich un— 
verzüglich daraus zu entfernen; und daß er im Falle der Wei— 
gerung den ſchrecklichen Bannfluch gegen ſie ſchleudern ſollte. So 
zart liebend zeigten ſich hier die Verräther für jene Auktorität, 
welche ſie vernichtet wiſſen wollten; und riefen mit Unrecht auf 
Andere jene Strafe herab, gegen welche ſie ſpäter in Wort und 
That ſo viel Schimpf und Verachtung häuften, als dieſelbe mit 
vollſtem Rechte über ſie ſelbſt, wegen der gottesräuberiſchen ge— 
waltthätigen Beſitznahme des Eigenthumes der Kirche verhängt 
ward! Da ſie aber weder durch Adreſſen und Bitten, noch 
durch Drohungen und lärmende Volksverſammlungen etwas zu 
erreichen vermochten; ſo wendeten ſie ſich nun zu Liſt und Trug. 

Sie ſprengten das Gerücht aus, ein gewiſſer Hippolyt Caffi, 
Maler, und aus Rom gebürtig, ſei in die Hände der Oeſter— 
reicher gefallen, und von dieſen auf barbariſche Weiſe an einen 
Baum geknüpft und erhängt worden, mit der Bürgerwehruniform 
angethan, und mit einem Zettel auf der Bruſt, worauf die Worte 
ſtanden: „So macht man es den Bürgerwehrmännern Pius des 
Neunten“. Die Zeitungen brachten ſogleich die Erzählung des 
ganzen Herganges mit den kleinſten Einzelnheiten, aber ſtets ver— 
mehrt mit neuen und ſeltſam erdichteten Umſtänden. Und um 
die Sache noch mehr zu beſtätigen, erdichteten ſie einen Brief, 
der aus Treviſo am 20. April 1848 geſchrieben ſein ſollte, worin 
nun die Handlungen der Grauſamkeit und Barbarei erzählt wur— 
den, welche von den Oeſterreichern angeblich ſogar an dem Leich— 
name des Getödteten verübt worden waren, deſſen Hinrichtung, 
wie es dort hieß, am 17. April ſtattgefunden hatte. Dieſer Brief 
wurde in einer zahlreich beſuchten Verſammlung des Volksvereins 
vorgeleſen; und wurden darüber jene Bemerkungen gemacht, die ſich 
Jeder recht wohl ſelbſt einbilden kann. Ja die Redner entwickelten 
bei der lebhaften Schilderung des Gräuels der That, und bei der 
grellen Darſtellung des ihrer Nationalehre zugefügten Schimpfes, 
eine ſo überſchwängliche Beredſamkeit, daß dieſe ganze Menſchen— 
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menge grimmig die Verſammlung verließ — unter dem Geſchrei: 
„Zu den Waffen! zu den Waffen! Rache! Krieg! Vernichtung 
den Barbaren!“ 

Die ſo arge Wuth ward indeſſen bald gelöſcht, als ſpäter 
einige eigenhändige Briefe des nämlichen Caffi nach Rom kamen 
und verbreitet wurden, welche am 18. April, alſo Einen Tag nach 
ſeinem angeblichen Tode, geſchrieben waren. So ward wohl der 
Betrug entdeckt: aber dieß beirrte keineswegs die Revolutionäre, 
welche zwar mit Worten ſich brüſteten, daß ſie redliche und auf— 
richtige Männer ſeien, aber doch in Sachen der Ehre es nicht ſo 
hoch nahmen, daß ſie es ſich zur Schande gerechnet hätten, ſogar 
durch ihre eigenen trügeriſchen und lügenhaften Handlungen über— 
wieſen zu werden, wenn dieſelben ihrer Sache nur Vortheil 
brachten. Sie erdichteten ſofort neuerdings Verletzungen der 
Friedensverträge von Seite der Oeſterreicher, feindliche Einfälle 
in das Landesgebiet, Repreſſalien und höchſt ſchwere Unbilden, 
welche den päpſtlichen Unterthanen in der Umgegend von Ferrara 
und in den Thälern von Comacchio zugefügt worden ſein ſollten; 
Kuriere flogen nach Rom, um dieſe Neuigkeiten zu bringen, und 
Briefe von allen Seiten beſtätigten dieſelben. Aber Alles blieb 
erfolglos, ſo fern es darauf abgeſehen war, den Papſt zu be— 
wegen, daß er den Krieg beginne und im Namen der Religion 
die gewaltſame Verletzung des fremden Rechtes heilige; ja durch 
die feierliche Erklärung, welche er in ſeiner Allokution in dem am 
29. April abgehaltenen Conſiſtorium ausgeſprochen hatte, nahm 
er den Aufſtändiſchen alle Hoffnung in dieſem Betreffe. 

Auf die erſte Nachricht hievon gerieth die geſammte Dema— 
gogie in wilden Zorn, und den elenden Ueberreſt von Maske, 
den ſie bisher noch immer bewahrt hatte, vollends vom Geſichte 
werfend, ſtürzte ſie ſich jetzt ohne allen Rückhalt, und ohne alle und 
jede Mäßigung wüthend auf den Papſt, und drohte zu dem Aller— 
äußerſten zu ſchreiten, wozu die vom tobenden Haſſe geſchürte 
Verzweiflung zu führen pflegt. Von nun an wurden die verſtell— 
ten Preiſeserhebungen und die lügneriſchen und heuchleriſchen Lob— 
ſprüche bei Seite gelaſſen; Pius der Neunte wurde öffentlich 
als Verräther des Vaterlandes, als Feind Italiens, als Stütze 
der Despoten, als Abtrünniger von der „heiligen Sache“, und 
zuletzt ſogar als Verläugner des Evangeliums erklärt! Die 
Allokution, welche am Abende des 29. Aprils veröffentlicht wor— 
den war, wurde mit ſpöttiſchem Beifallrufen, und mit Zeichen 
des Schimpfes aufgenommen. Und obwohl ein gewiſſer Pier 
Angelo Fiorentino ſich Tags darauf die Mühe nahm, die Ge— 
danken derſelben zu verdrehen, damit ſie den Ohren der Revo— 
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lutionäre weniger ſchwer fiele; ſo konnte er deſſen ungeachtet 
nicht verhehlen, daß „dieſelbe eine ungeheure Beſtürzung bei Allen 
verbreitet habe, und daß man daher ein ſchmerzerfülltes Knirſchen, 
ein ſchlecht unterdrücktes Klagen von allen Seiten hervorbrechen 
höre.“ 

Uebrigens hatten ſie im Sinne, die günſtige Gelegenheit 
dieſes Bruches zu erfaſſen, um mit dem Papſte vollends ein 
Ende zu machen, weil nicht einmal ſein Name mehr ihnen als 
Werkzeug und Mittel zur Erreichung ihrer Abſicht dienlich ſein 
konnte: was wir mit ſehr klaren Worten in dem Geſtändniſſe 
deſſelben Schriftſtellers *) ausgedrückt finden: „Aus der letzten 
Allokution Pius des Neunten“, ſagt er, „gehen zwei Thatſachen 
von äußerſter Wichtigkeit hervor: die vollſtändige Trennung der 
geiſtlichen Gewalt von der weltlichen, und die ausdrückliche Wei— 
gerung des Papſtes, das Haupt einer italieniſchen Republik zu 
ſein. Aber weit entfernt, daraus einen Grund zu Entmuthigung 
und zu Schmerz zu ſchöpfen, wird Der, welcher die Geſchicke 
Italiens wohl ins Auge faßt, die Vorſehung ſegnen, welche 
das Werkzeug verachtet oder wechſelt, wenn das 
Werk vollbracht iſt, und auf geheimen, unerforſchlichen We— 
gen uns zum Gipfel unſerer heißen Wünſche und un⸗ 
ſerer Hoffnungen führt.“ So dieſer. Und fürwahr alle 
äußeren Zeichen ließen ein ſehr nahe bevorſtehendes entſcheiden— 
des Ereigniß ahnen. 

Am 30, April verſammelten ſich in außerordentlicher Sitzung 
alle Vereine und Kaſino; dort ward unter tauſendfachem lärmen— 
den Geſchrei die Frage behandelt, was in dieſen Augenblicken 
von äußerſter Wichtigkeit „zu thun ſei“; viele Redner beſtiegen 
die Bühne, bald einer nach dem anderen, bald mehrere zugleich, 
um zu ſprechen und ihre Entwürfe vorzulegen; und zuletzt, nach 
langen Streitereien, ward durch allgemeinen Zuruf der Beſchluß 
gefaßt, unverzüglich einen Bericht über die allgemeine ernſte Be— 
wegung und über die Urſachen derſelben zu verfaſſen, um ihn 
dem Papſte zu Füßen zu legen. Gleichermaßen verſammelten ſich 
auch alle höheren Offiziere der Bürgerwehr zu einer Berathung, 
und verfertigten und unterſchrieben eine Adreſſe, welche ſie durch 
den Senator Corſini dem Papſte überrreichen ließen. Auch der 
Stadtrath wollte das Seinige thun, und Pius den Neunten er⸗ 
mahnen, ſich die Angelegenheit Italiens zu Herzen zu nehmen 
und „die natürlichen Grenzen“ zu vertheidigen. 


*) Erläuterung zu der letzten Allokution Pius des Neunten, von Pier 
Angelo Fiorentino. Rom 1848. 
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Da fie indeſſen auf derlei Schriftftüce kein großes Ver— 
trauen ſetzten, ſo beraubten ſie thatſächlich den Papſt jeder 
Landeshoheit, und maßten ſich dieſelbe an. Zwei Ausſchüſſe, 
der eine für den Krieg, der andere für die öffentliche Sicherheit 
wurden vom Volksvereine vermöge eigener Machtvollkommenheit 
eingeſetzt; und die „ganz getreue“ Bürgerwehr, welche ſo oft be— 
theuert hatte, daß ſie ganz zum Schutze des Papſtes und der 
öffentlichen Ordnung dienſtbar ſei, — unterwarf ſich nicht bloß 
dieſen Ausſchüſſen, ſondern erklärte ſogar, daß ſie auf jeden, 
auch den kleinſten Wink von ihnen bereitwilligſt zur Verfügung ſtehe. 

Und ohne viele Worte zu machen, zeigte ſie es ſogleich 
durch die That, indem ſie ſich in den Beſitz aller Thore der 
Stadt und der Engelsburg ſetzte, wobei ſie den ſtrengen Auftrag 
hatte, keinen Geiſtlichen ſich aus der Stadt entfernen zu laſſen. 
Viele Kardinäle flüchteten ſich zu dem Papſte in den Quirinal— 
palaſt; die übrigen wurden in Haft gehalten, und in ihren 
eigenen Wohnungen von der Bürgerwehr, die dieſelben faſt nicht 
aus dem Auge ließ, bewacht. Ich will nichts ſagen von den 
Unbilden, von den Grobheiten, von den Mißhandlungen, welche 
gegen dieſe ehrwürdigen Männer verübt wurden, wie auch gegen 
den General der Bürgerwehr, den Fürſten Roſpiglioſi, 
weil er ſich auf gute Art bemüht hatte, einer ſo argen Frechheit 
ein Ende zu machen. *) Es ſind dieß Dinge, welche einer ka— 
tholiſchen und gebildeten Stadt, und viel mehr noch Rom, dem 
Mittelpunkte der Bildung und der Religion, eine allzu große 
Schande machen! 

Ich darf aber unter den anderen nichtswürdigen Thaten, 
welche während dieſer drei Tage einer unheilvollen Anarchie voll— 
führt wurden, doch nicht verſchweigen, daß man auf dem Poſt— 
amte alle Briefe auffing, welche an Kardinäle oder an andere 
im Dienſte der Regierung ſtehende Perſonen gerichtet waren; 
und daß ſie dann von Ciceruacchio in die Säle des Kapitols 
gebracht wurden, um ſie da zu öffnen, und vor allem Volke zu 
leſen. Unſere Nachkommen werden Mühe haben, dieſe Dinge 
zu glauben: ſo ungeheuer arg ſind ſie, und ſo ſehr überſchreiten 
ſie alle Grenzen der Mäßigung und der Billigkeit. Wir aber, 
die wir dieſelben mit unſeren eigenen Augen ſehen mußten, kön⸗ 
nen in Wahrheit die Verſicherung geben, daß wir ſie ohne 
Uebertreibung, ja kleiner geſchildert, als ſie in der Wirklichkeit 
ſich zugetragen haben. 


) Allgemein bekannt ſind die Beleidigungen, welche den Kardinälen 
Bernetti und Della Genga angethan worden find, 
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Alle Miniſter hatten um ihre Entlaſſung gebeten und Dies 
ſelbe erhalten; und die Empörer hörten nicht auf, mit gewalti— 
gen Drohungen ein neues Miniſterium nach ihrem Sinne zu 
fordern, an deſſen Spitze Terenzio Mamiani, auf welchen ſie 
großes Vertrauen ſetzten, ſtehen ſollte. Und dieſes Mal waren 
es nicht luftige Großſprechereien, ſondern es ſcheint, daß ſie wirk— 
lich gerüſtet waren (wie dieß der Papſt in einer am 1. Mai 1848 
veröffentlichten Bekanntmachung *) ausſprach), „zu gewalt— 
ſamen Thaten loszubrechen“, und daß ſie, „nicht ein 
Mal auf die Perſonen Rückſicht nehmend, und jedes 
Recht mit Füßen tretend, die Abſicht hatten, die 
Straßen der Hauptſtadt der katholiſchen Welt mit 
dem Blute ehrwürdiger Männer zu beſpritzen, wel— 
che als Opfer auserſehen waren, um die zügelloſen 
Gelüſte Derer zu fättigen, die keine Vernunft an— 
nehmen wollen“. 

Auf dieſe Weiſe kam der Graf Mamiani zum Miniſterium; 
zu ſeinen Amtsgenoſſen wählte er ſogleich den Grafen Johann 
Marchetti, der von ihm für das Aeußere beſtimmt war; ferner 
den Advokaten Pasquale de Roſſi, und den Advokaten Joſeph 
Galetti, der neuerdings die Führung der Polizei übernahm. Zum 
Präſidenten des Miniſterrathes wurde der Kardinal Ciacchi er— 
nannt, aber ſeine Stelle vertrat während ſeiner Abweſenheit der 
Kardinal Orioli. Die übrigen Miniſter waren: der Advokat 
Joſeph Lunati, der Herzog Mario Maſſimo, und der Fürſt 
Philipp Doria. So wurden denn endlich die Ruheſtörer be— 
ſchwichtiget, indem ſie all ihr Zutrauen auf die erſten vier Mi— 
niſter ſetzten, und vorzüglich auf Mamiani: und ſie hatten 
wohl Grund dazu. 

Dieſer, ſchon aus mehreren Orten ausgewieſen, kam nach 
verſchiedenen Schickſalen und nach langer Verbannung im Sep— 
tember 1847 in Rom an; wurde da mit Jubel von dem Volks— 
vereine aufgenommen, der ihn unter ſeinen thätigſten Gliedern 
haben wollte; und ward mit allen Zeichen der Achtung und der 
Liebe von der ganzen Hefe der Revolutionäre behandelt, für 
welche Rom damals die allgemeine Sammelgrube war. Die 
Strafe und das Unglück hatte ihn nicht im Mindeſten gebeſſert, 
vielmehr ihn noch mehr in ſeiner früheren, feindlich gegen die 
weltliche Macht des Papſtthums gerichteten Geſinnung befeſtiget: 
ſo zwar, daß er, vielleicht der Einzige, — ſich niemals, weder 


9 Pius P. IN. „Als Gott durch wunderbare Fügung“ u. ſ. w. 
Gegeben am erſten Mai 1848. 
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mündlich noch ſchriftlich herbeiließ, auf feine Ehre zu ſchwören, 
daß er dem Papſte treu bleiben, und auf keine Neuerungen im 
Staate hinarbeiten wolle. Und ich tadle ihn deßhalb nicht: denn, 
immer ſich ſelbſt gleich bleibend, heuchelte er in dieſem Stücke 
niemals, verſtellte ſich nicht, und beging nicht, wie die Anderen 
thaten, einen Verrath gegen ſein gegebenes Wort. Er hielt ſeine 
Grundſätze feſt, bekannte ſie mit offener Stirne, und verläugnete 
niemals ſeinen Charakter. 

Uebrigens gab es Niemand, der gefährlicher oder mehr zu 
fürchten geweſen wäre, als er. Gebildet in der Literatur, freund— 
lich im Benehmen, und von einem ſcheinbar angenehmen und ge— 
fälligen Weſen, ſo daß es zum Geſuchten hinneigte, — wußte er 
leicht die Gemüther an ſich zu ziehen und für ſich einzunehmen. 
Geweckten Geiſtes, und mehr ruhigen und bedächtigen Sinnes, 
ſuchte er überall Mäßigung und Rückhalt zu zeigen. Sicher traf 
man bei ihm nicht dieſes kurz abgebrochene und kecke Sprechen, 
und nicht dieſes ungeduldige und unbeſonnene Handeln, das faſt 
alle Revolutionäre unſerer Tage mit einander gemein zu haben 
pflegen. Er zeitigte ſeine Pläne wohl aus, und wagte nicht zu 
deren Ausführung zu ſchreiten, ſo lange er nicht ſah, daß die 
Zeit und die Umſtände ganz geeignet ſeien. Darum faßte er 
keinen Entſchluß, außer wenn der Streich ſchon ſo viel als ge— 
lungen war; indem er jene Mittel in Anwendung brachte, welche 
ihre Wirkung unfehlbar nach ſich zogen. Wäre er längere Zeit 
im Miniſterium geblieben, ſo hätte er in aller Stille die päpſt— 
liche Herrſchaft untergraben, und dieſelbe mit nicht geringerem 
Erfolge erſchüttert, als ſpäter ſeine Genoſſen mit ihren ganz 
ungeſtümen und gewaltſamen Mitteln; weßhalb ſie von ihm ſtets 
getadelt worden ſind. Man hätte ſo die Abſicht ebenfalls er— 
reicht; aber Mamiani hätte es gethan, ohne es ſich anſcheinen 
zu laſſen, ja er hätte vielmehr den Schein zu verbreiten gewußt, 
als ob die Sache ganz von ſelbſt ſo käme: während die Anderen, 
indem ſie Alles zu ſehr auf die Spitze treiben wollten, ihre ver— 
derblichen Anſchläge durchſchauen ließen, und ihnen ſo den ver— 
dienten Abſcheu zuzogen. Wir müſſen darum Gott unendlich 
danken, daß er uns ſo von dem drückenden Joche befreien wollte, 
mit welchem wir vielleicht jetzt noch belaſtet wären, wenn das 
Syſtem der gemäßigten Mamianiſten die Oberhand gewonnen hätte. 

Was die Religion betrifft, ſo klagt Mamiani in einem 
Briefe, den er unlängſt in Genua im Drucke erſcheinen ließ, mit 
bitteren Worten, daß das Gerücht gegangen ſei, er ſei von dem 
katholiſchen Glauben abgefallen: und er betheuert, daß er dieß 
niemals gethan habe, noch je thun wolle. Aber wir ſind es 
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gewohnt, in unſeren Tagen häufig ähnliche Betheuerungen zu 
hören; und wiſſen daher, welches Gewicht wir ihnen beilegen 
dürfen. Auch der Triumvir Mazzini verſicherte hoch und theuer, 
daß er die „Religion unſerer Väter“ unverſehrt bewahren wolle. 
Und doch iſt uns nur zu wohlbekannt, welch zartes Gewiſſen er 
in Sachen der katholiſchen Kirche gezeigt, an deren Stelle man 
den Proteſtantismus ſetzen wollte, oder eine Religion des Fort— 
ſchrittes und der Freiheit, ganz „reinmenſchlich“ und nicht im 
Mindeſten göttlich, aus dem eigenen Gehirne und nicht vom 
Himmel entſprungen. Wir müſſen alſo ſagen, daß ſie unter 
„dem Glauben unſerer Väter“ die „Religion“ der Humanitäts— 
männer, der Rationaliſten, und der Revolutionsmenſchen, ihrer 
Lehrer und Vorgänger, verſtehen: und in dieſem Sinne geben 
wir ſehr gerne zu, ohne daß ſie ſich abmühen, es zu betheuern, 
daß ſie niemals dieß „Glaubensbekenntniß“ verlaſſen haben, oder 
verlaſſen werden, und daß fie ſtets ihrem geheimen Bunde ganz 
treu zu bleiben Willens ſind. 

Wie dem auch ſei: nicht die Worte, ſondern die Thaten 
ſind es, welche den wahren Glauben zu erkennen geben. Und 
gerade dieſe Thatſachen fehlen dem Mamiani, oder ſind vielmehr 
geradezu wider ihn; wie hiefür ſeine verſchiedenen Schriften zeu— 
gen, welche von der heiligen Congregation des Inder verdammt 
worden ſind. Aus dieſen nämlichen Schriften kann man mit 
allem Grunde auf ſeine Geſinnungen ſchließen, auf ſeine Anſich— 
ten in politiſchen Dingen, welche nicht ein Haar breit von denen 
aller übrigen Revolutionsmänner, ſeiner Genoſſen, abweichen. 
Aber er hat die Eigenthümlichkeit, daß er dieſelben zu verbergen 
weiß, wo es nöthig iſt; daß er dieſelben freundlich beizubringen 
und mit gleißenden Vorwänden zu umkleiden verſteht, um die 
Gemüther der Einfältigen leichter zu täuſchen. Man leſe nur 
die zahlreichen Artikel, welche er in der „Epoca“, ſeiner Lieb— 
lingszeitung, geliefert: und man wird ſehen, mit welch feiner 
Schlauheit er ſich bemühte, die Ideen des Einheitsbundes 
(setta unitaria) zu verbreiten, deren Haupt oder eines der 
hervorragendſten! Werkzeuge er war, gemäß den gerichtlichen Er— 
hebungen, welche in den Prozeſſen zu Neapel gemacht wor— 
den ſind. 

Indeſſen um Mamiani kennen zu lernen, genügt es, ohne 
nach Weiterem ſich umzuſehen, wenn man ein Auge auf die we— 
nigen Monate ſeines ſtürmiſchen Miniſteriums heftet. Er that 
nichts Anderes, als fortwährend in Allem dem Papſte ſich wi— 
derſetzen und entgegenhandeln; und zwar auf die unwürdigſte 
und ſchmählichſte Weiſe, indem er über Alles ganz nach eigener 


105 


Wilffür und nach feinen geheimen Abſichten verfügte. Der 
Papſt hatte fich öfter entſchieden erklärt, daß er den Grafen 
Marchetti durchaus nicht als Miniſter der äußeren Angelegen— 
heiten anerkennen wolle; Mamiani aber mochte dieß niemals ver— 
ſtehen, und behielt denſelben im Amte trotz des ausgeſprochenen 
Willens ſeines Fürſten. Noch war in friſchem Gedächtniſſe die 
Allokution vom 29. April, worin Pius IX. öffentlich und feierlich 
erklärt hatte, daß er von jeder kriegeriſchen Bewegung weit ent— 
fernt ſei, und daß daher die päpſtlichen Truppen wider ſeinen 
Willen in die Lombardei geſendet worden ſeien: Mamiani aber 
fuhr fort, mündlich und ſchriftlich den Krieg gegen Oeſterreich 
warm zu begünſtigen, und ſorgte unter der Hand für neue Ver— 
ſtärkungen. Ja ſeine erſte Handlung war die Bekanntmachung 
einer Miniſterialverordnung, in welcher er, mit Rückſicht auf die 
gegenwärtigen Zuſtände Italiens und auf die Anforderungen 
der nationalen Frage, die Errichtung eines Reſerve-Korps von 
ſechstauſend Mann anbefahl. Als er dann das Volk in Maſſe 
aufwiegeln, und zur Ergreifung der Waffen verleiten wollte, — 
erließ er an die Vorſtände der Städte, und an die Obmänner der 
Flecken den ſtrengſten Befehl, daß an einem beſtimmten Tage auf 
den beſuchteſten Plätzen des Ortes eine Stange mit einem großen 
Zettel aufgepflanzt werden ſollte, worauf mit ungeheuren Buch— 
ſtaben die Worte zu ſtehen hatten: „das Vaterland in 
Gefahr!“ Rings herum ſollten mehrere Tiſche, mit Papier, 
Feder und Tinte, geſtellt ſein, und die Leute aufgefordert werden, 
zu den Waffen zu greifen, und ſich ſogleich für den heiligen Krieg 
zu unterzeichnen. Aber ſei es, daß die Vorſtände ſich weigerten, 
oder daß er ſelbſt, ſich des lächerlichen Auftrages ſchämend, den— 
ſelben wieder zurücknahm: — gewiß iſt, daß der Befehl nicht zur 
Ausführung kam, als höchſtens in irgend einem kleinen Orte 
durch die Bemühung weniger toller Menſchen. 

Unterdeſſen nahte der Tag der Eröffnung der beiden be— 
rathenden Körper des Staates, und der Miniſter Mamiani brannte 
vor Begierde, bei dieſer Gelegenheit ſeine erſte Rede zu halten, 
welche er ſchon eigens dafür vorbereitet hatte. Da aber dieſe 
Handlung dem Kardinal Altieri übertragen worden war, den der 
Papſt ſpeziell dazu bevollmächtiget hatte; ſo ſparte Mamiani 
ſeine Rede für die erſte Kammerſitzung auf, und trug ſie da vor, 
dem Papſte zum Trotze. Er legte darin ſein „politiſches Glau— 
bensbekentniß“ ab, wie man ſich damals ausdrückte; und gab ſehr 
offen und klar zu verſtehen, welches ſeine Abſichten und Pläne, 
welches ſeine Geſinnungen in Bezug auf die Einheit Italiens, 
den Krieg und die Nationalität ſeien, und, was das Aergſte iſt, 
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bei Allem zog er den Papſt ins Spiel; mit dem er übrigens wirk— 
lich nichts mehr anzufangen wußte, da er ihn in der nämlichen 
Anrede von jeder Einmiſchung in die weltlichen Angelegenheiten 
entfernt, und in die „bloßen Grenzen des Dogmas“ beſchränkt 
wiſſen wollte, ſo daß derſelbe einzig darauf Bedacht zu nehmen hätte, 
„zu beten, zu ſegnen und zu verzeihen“. So verhöhnte 
er den Papſt. Zu gleicher Zeit hörte er aber nicht auf, ihm bald 
den Vorſchlag zu machen, ſich zum Haupte einer italieniſchen 
Republik aufzuwerfen; bald, er ſolle es ſich gefallen laſſen, ganz 
und gar ſeine weltliche Macht von der geiſtlichen zu trennen; 
während er ihm andererſeits bedeutete, daß der Krieg auch wider 
ſeinen Willen und ohne ſeinen Segen fortgeführt werden würde. *) 
Er ging ſogar ſo weit, daß er dem Papſte einen an den Kaiſer 
oder an den Nuntius in Wien gerichteten, mit Geheimſchrift ge— 
ſchriebenen Brief auffing, und denſelben in Rom durch den Druck 
veröffentlichte. Uebergewöhnlich zahlreich und häufig waren ferner 
die Volksverſammlungen, die Unruhen, die Störungen der Ord— 
nung, die Aufläufe, welche Mamiani bald offen, bald im Ver— 
borgenen beförderte: ſowohl um ſich in ſeinem Amte als Miniſter 
zu behaupten, als auch um den Papſt einzuſchüchtern und ſeinen 
Muth zu brechen. 

Um dem Elenden eine ſo abſcheuliche Handlungsweiſe vor— 
zuhalten, erhob ſich in den Kammern mehrmals eine freie und 
unerſchrockene Stimme, unterſtützt vom „Costituzionale“, dem ein— 
zigen Blatte, das der Revolutionspartei entgegen war. Aber der 
Treffliche verlor deßhalb den Muth nicht; denn er hatte gegen 
Vorwürfe eine harte Haut. Er entledigte ſich des Tadels da— 
durch, daß er ihn ganz unbeachtet ließ, oder höchſtens zu ſeiner 
Vertheidigung und zu ſeinem Lobe lange Artikel ſchrieb, die er 
dann unter fremdem Namen in der „Epoca“ zum Beſten gab. 
Auch mangelten ihm nicht zahlreiche Schutzredner, die er von 
Weitem her berufen hatte, und gut nährte und bezahlte, damit 
ſie dann in den Zeitungen und Flugſchriften Wunder von ihm 
ſchrieben und ihn faſt vergötterten. Zu ſeinen trefflichſten Rittern 
gehörten Pinto, Torre, Spini; der Dichter Maſi, und bisweilen 
auch der Kanonikus Reali. 

Um die ſchon ohnehin genugſam wirren Zuſtände noch mehr 


) „Enus ex illis Ministris asserere non dubitavit, bellum idem 
Nobis licet invitis ac reluctantibus, et absque Pontificia beuedictione 
duraturum. Qui quidem Minister.... haud extimuit proponere ci- 
vilem Romani Pontificis principatum a spirituali ejusdem potestate 
omnino esse separandum.“ Allocut. 20. April 1849. num. 10. Vide 
etiam num. 7. 


* 
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zu zerrütten, kam zu rechter Zeit der bekannte Vincenzo Gioberti. 
Die ganze Demagogenrotte erhob ſich bei ſeiner Ankunft in Rom, 
und wendete Alles auf, um ihn mit ſo feierlichen und ſo großen 
Ehrenbezeigungen zu empfangen, wie dieſelben nie noch ein Fürſt 
oder Herrſcher erhalten hatte. Eine Ehrenwache der Bürgerwehr 
ward an das Thor des Gaſthofes „von England“ geſtellt, wo 
er ſeine Wohnung genommen hatte: einige Familien von Adel 
ſetzten ihre Galla-Wägen ſammt ihren Kutſchern und Bedienten 
in Livree zu ſeiner Verfügung, und gewiſſe Geiſtliche im langen 
Gewande boten ſich freiwillig an, ihm Vorzimmerdienſte zu leiſten. 
Die Straße Borgognona mußte ihren Namen verändern: ſie 
ward für die Zukunft „Straße Gioberti“ geheißen. Der Stadt— 
rath nahm ihn als römiſchen Bürger auf, und das Archigym— 
naſium (die Univerſität „Sapienza“) ernannte ihn zum Ehren— 
Profeſſor. Die Beſchreibung der Feſtlichkeiten, welche ihm zu 
Ehren von den Profeſſoren und Schülern der Univerſität veran— 
ſtaltet wurden, liegt gedruckt vor uns, und es iſt dieß ein ſchätz— 
bares Denkmal, das wohl verdient, daß man es ſorgfältig, zur 
Belehrung der Nachwelt, aufbewahre: 

„Am 4. Juni um 9 Uhr Vormittags begab er ſich in das 
Archigymnaſium. Unter dem Schalle der Militärmuſik, unter dem 
Geläute der Glocken, und unter allgemeinem Lebehochrufen wurde 
er daſelbſt von dem Rektor, Monſignore Frattini, empfangen, der 
ihn in die verſchiedenen Säle und Kabinette führte, in welchen 
jedesmal der einſchlägige Direktor ſich befand, der beauftragt war, 
ihm die beachtenswertheſten Gegenſtände zu zeigen. Nachdem die 
Kabinette durchgangen waren, luden ihn die Abgeordneten der 
Profeſſoren und der Studenten in die Aula maxima ein, welche 
zu dieſem Zwecke ſehr zierlich ausgeſchmückt war; und als er 
auf einem für ihn beſonders bereiteten Stuhle Platz nahm, las 
er ſich gegenüber folgende Inſchrift, die mit Oel- und Lorbeer— 
zweigen umkränzt war: Corona Vincenti datur. Und weiter 
unten: Vincentio Giobertio philosophorum sui temporis nulli 
secundo, seriptis in aevum omne duraturis optime de republica 
merito, archigymnasii professores una cum auditoribus, fausta 
et felicia omnia adprecantes, gratulantur, plaudunt. Der Mar— 
cheſe Pareto, Miniſter S. M. des Königs Karl Albert, der Se— 
nator von Rom, die Staatsminiſter Marchetti, Lunati, Doria; 
Monſignor della Porta, der Herzog Torlonia, der Sohn des 
Polizeiminiſters, die Herren Conſiſtorial-Advokaten und andere 
ausgezeichnete Perſonen, ſammt den Profeſſoren umgaben im 
Kreiſe den großen Mann. Während dem richtete der Profeſſor 
der lateiniſchen und italieniſchen Beredſamkeit, Luigi Maria 
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Rezzi, im Namen ſeiner Collegen und der Studenten eine Anz 
rede an ihn.“ 

Ich will dieſelbe hier nicht ausführlich wiedergeben; aber ich 
werde doch einige Sätze vormerken, in welchen Gioberti's Lehre 
gelobt, und von Rezzi als geſund, rein, aus einer neuen 
chriſtlichen Philoſophie geſchöpft dargeſtellt wird. „Sie 
(ſagt der Redner) haben das Materielle bei Seite geſetzt, und 
Ihre Gedanken zur Betrachtung des Geiſtigen und Göttlichen er— 
hoben, eifrigſt beſtrebt, die wahren und rechten Grundſätze, die 
wahren und rechten Methoden einer guten Philoſophie zu finden, 
welche geeignet wären, nicht bloß die ſpekulativen, ſondern auch die 
religiöſen und ſozialen Wahrheiten, die der Menſch am nothwendig— 
ſten zu wiſſen hat, und ihm die nutzreichſten und theuerſten ſind, — 
in klares Licht zu ſetzen und feſt zu begründen. Und die Abſicht ſchlug 
nicht fehl: denn nachdem die unſicheren und ſchwankenden Grundpfei— 
ler zerſtört und zerſprengt waren, worauf die verſchiedenen, in alter, 
wie in neuer Zeit entſtandenen philoſophiſchen Sekten ſich ſtützten; ſo 
unternahmen Sie es, mit einem Wiſſen, das der Größe Ihres Geiſtes 
gleich kommt, ein neues philoſophiſches Gebäude zu entwerfen 
und aufzuführen, das feſt und ſtark auf die wechſelweiſe Ueber— 
einſtimmung des göttlichen Wortes und der Vernunft begründet 
iſt, ſo daß Italien Sie ſowohl als weiſen und thätigen Bürger 
begrüßt und preist, als auch zugleich als Begründer und Meiſter 
einer neuen und geſunden Philoſophie.“ So lauteten damals 
Rezzi's Worte, — wohl eine bloße Schmeichelei; denn ich kann 
es nicht über mich gewinnen, zu glauben, daß er dieſe Lobſprüche 
aus innerer Ueberzeugung öffentlich vorgebracht habe; da ihm 
wohl bekannt ſein mußte, welch ſchlimme und verderbliche, 
den Lehren der Kirche widerſtreitende Grundſätze und Anſichten in 
den Gioberti'ſchen Schriften verborgen ſeien. 

Nachdem die Rede vollendet war, überreichten die Profeſſoren 
und die Studenten dem „Philoſophen“ eine goldene und zwei ſil— 
berne Medaillen: dann trugen Cäſar Auguſt Silvagni, Studiren— 
der der Rechte, und Dominikus Poggioli, Profeſſor der theoreti— 
ſchen und praktiſchen Medizin, zwei Gedichte vor; und zuletzt, 
nach einem glänzenden Mahle, trennte man ſich unter dem Bei— 
fallsrufen des „Volkes“. *) f 

Es läßt ſich gar nicht beſchreiben, wie ſehr dieß alles die 


) „Beſchreibung des Empfanges, welcher dem ausgezeichneten Philoſophen 
Vincenz Gioberti in der Römiſchen Univerſität, am 4. Juni 1848, von den 
Profeſſoren und Studenten an derſelben bereitet wurde; ſammt der Rede des 
Profeſſors der Beredſamkeit, Luigi Maria Rezzi. Rom. Druck der Gebrüder 
Pallotta. 1848. N 
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Eigenliebe Gioberti's kitzelte, der darum in ſtolzer Haltung durch 
die belebteſten Straßen ſchritt, wobei ihm, als Schleppe, Haufen 
von Schmeichlern folgten, während er die Zurufe, welche ihm 
gemacht wurden, beifälligſt aufnahm und hochmüthig in ihnen ſich 
gefiel. Zu Hauſe dann war er belagert von den fortwährenden 
Beſuchen, womit ihn Perſonen jeden Ranges und Standes, und 
Geiſtliche von jeder Gattung und Berufsart beehren wollten. ) 
Beſſer wäre es für ihn geweſen, wenn er mit gutem Willen die 
väterlichen Ermahnungen des Papſtes aufgenommen und treu 
befolgt hätte, der ihm ans Herz legte, ſeine Irrthümer zu wider— 
rufen, und die in der Kirche durch ſeine Schriften angerichteten 
Aergerniſſe wieder gut zu machen. Er verſprach Alles, und hielt 
nichts; kaum war er vielmehr aus der Audienz getreten, ſo ent— 
blödete er ſich nicht, gleich wieder die dummen Laffen zu betrü— 
gen, welche am Abende unter ſeine Fenſter kamen, um ihm ihre 
Freude zu bezeigen: indem er verlauten ließ, er habe den Papſt 
für die Sache Italiens ganz gut geſtimmt gefunden, und vom Bal— 
kone herab den wilden Worten der Verwünſchung und des Haſſes 
Beifall gab, welche gegen den König von Neapel ausgeſtoßen 
wurden. Der Elende! er wußte nicht, daß wenige Monate 
ſpäter dieſe nämlichen Stimmen ſich wider ihn kehren ſollten, 
da er ſich zum Gegenſtande des Haſſes und des Abſcheues von 
ſeinen vertrauteſten Freunden gemacht, als Verräther und Feind 
gebrandmarkt, vom Miniſterſtuhle herabgeſtürzt und zur Erde ge— 
worfen, alle Ehren vernichtet und alle Lobſprüche widerrufen, 
ſich von Wenigen geachtet und von Vielen verachtet ſehen mußte: 
und dieß alles, weil er nicht in jedem Stücke, und nicht ganz und 
gar die Pläne der Republikaner in Rom und in Turin gutheißen 
wollte. Ich weiß indeſſen nicht, ob dieſe Belehrung ihm oder 
ſeinen Anhängern genützt habe. 

Viel früher noch als Gioberti fiel Mamiani, ob er gleich 
alle Schlauheit und alle Mittel anwendete, um ſich zu halten. 


) Nicht bloß in Rom, ſondern in ganz Italien, wo er nur immer durch— 
zog, wurden ihm zu Ehren die größten Feſtlichkeiten veranſtaltet: ein Zeichen 
des Wahnſinnes, in den die Geiſter der Italiener gerathen waren In den 
Städten kamen ihm die Magiſtrate, die Stadthauptleute, die Weltgeiſtlichkeit, 
und ſogar manchmal eine Ordensgemeinde in feſtlichem Aufzuge entgegen. 
Bei ſeiner Ankunft läutete man mit den Glocken, und beleuchtete zur Nachts— 
zeit die Häuſer. Ich weiß einen Ort, wo bei dreißig bis vierzig Prleſter in 
dem Gaſthauſe, wo er abgeftiegen war, eine Wache für ihn bildeten, und mit 
dem Gewehre auf der Schulter Schildwache bei ihm ſtanden! Ich will ferner 
ſagen — — doch es iſt beſſer, dieſe Schändlichkeiten zu verſchweigen, wegen 
derer einmal unſere Enkel mit beiden Händen ihr Geſicht werden verhüllen 
müſſen, aus Scham über uns. b 
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Der Papſt hatte mehrere Male feinen Widerwillen gegen den 
gegenwärtigen, ihm mit Gewalt aufgedrungenen Miniſter geäußert. 
Als er die Deputation der Kammern empfing, welche ihm die 
Antwort auf die Thronrede unterthänigſt überreichte, benützte er 
dieſe Gelegenheit, um die vermeſſene Rede Mamiani's abzufertigen, 
indem er ſagte: wenn er das Amt habe zu beten, zu ſegnen und 
zu verzeihen, ſo habe er auch unbeſtreitbar die Gewalt zu binden 
und zu löſen, geſchweige denn das eigene Land zu regieren. Er 
nahm auch keinen Anſtand, den Miniſtern ſelbſt frei zu erklären, 
er habe Urſache, alle Tage mehr ihr Miniſterium zu verab— 
ſcheuen. Aber der gute Mamiani ward deßhalb nicht mürbe, und 
hatte Ohren wie ein Krämer. 

Unterdeſſen kam nach Rom die Nachricht von der Niederlage, 
welche die päpſtlichen Truppen bei Vicenza, *) und bald darauf 
Karl Alberts Heer auf den Ebenen der Lombardei erlitten hatte. 
Da nun der ſchlaue Miniſter vorherſah, daß dieſes Ereigniß die 
Gemüther verdroſſen machen dürfte, ſo griff er (da ihm der Ver— 
ſuch, die Niederlage für einen ausgezeichneten Sieg auszugeben, 
gänzlich mißlungen war) ſogleich zu dem Mittel, den Unfall ſo 
ſehr als möglich zu verkleinern, und inzwiſchen eine neue Wer— 
bung von Mannſchaft zu veranſtalten, um dieſelbe wieder in die 
Lombardei zu ſchicken, und den Krieg von Neuem zu beginnen. 
Aber ſeinen Plänen trat der Widerſtand des Papſtes in den 
Weg, und die Feſtigkeit des Abgeordneten Franz Orioli, welcher 
mehrmals in den Kammern unter Anführung tüchtiger Gründe 
und mit aller Kraft ſich gegen ein ſolches Verfahren ausſprach, 
das einen fortwährenden Kampf gegen den Landesherrn bilde. 
Mehr aus Aerger als aus eigner Neigung, verlangte daher Ma— 
miani im Auguſt ſeine Entlaſſung, welche auf der Stelle ihm be— 
williget ward. 

Alsdann kam das Gewebe jenes abſcheulichen Anſchlages 
zu Tage, den derſelbe während der wenigen Monate ſeines Mi— 
niſteriums vorbereitet hatte. Es lief ein ganz geheimer Brief 
ein, der von Bologna aus an Mamiani geſchrieben war, in der 
Meinung, derſelbe ſei immer noch Miniſter des Innern. Es 
wurde darin angezeigt, Alles ſei ſchon zu einem allgemeinen Auf— 


*) Als die päpftlichen Truppen nach ihrer Niederlage nach Rom zurück⸗ 
kehrten, gingen ihnen der Senat, der Stadtrath und die Abgeordneten vor 
das Thor hinaus entgegen. Die Soldaten zogen in die Stadt ein mit Lor⸗ 
beerkränzen auf dem Haupte und auf der Degenſpitze, unter dem Schalle der 
Muſik und geehrt durch den feſtlichen Schmuck der Straßen und der Häuſer. 
Vor Alters wurde den Siegern der Triumph gewährt; heut zu Tage wird 
er den Beſiegten zuerkannt. 
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ftande bereitet, aber man fürchte einen ſtarken Widerſtand von 
Seite des Volkes, das noch nicht genugſam belehrt ſei. Deßhalb 
ſcheine es gerathen, noch einige Zeit zu warten und inzwiſchen 
ſich der Thätigkeit des gemeinſamen Freundes, Grafen Pompeo 
Campello, zu bedienen, der den Plan bedeutend zu unterſtützen 
vermöchte. Dieß waren in Kürze die im Briefe enthaltenen Ge— 
danken, dieß im Allgemeinen die Angaben über die Verſchwörung, 
welche angezettelt worden; und die aufrühreriſche Gährung in 
den Provinzen und insbeſondere in Bologna machte dieſe Angaben 
nicht bloß glaublich, ſondern vollkommen gewiß. 

Schon ſeit einigen Monaten war jene unglückliche Stadt die 
Beute einer bejammernswürdigen Anarchie. Zahlreiche Banden 
wüthender Menſchen durchzogen dieſelbe und deren nächſte Umge— 
bung, bald zu Haufen vereint, bald einzeln, bei Tag und bei 
Nacht; drangen in die Wohnungen und Landhäuſer der Privaten, 
mißhandelten die Perſonen, forderten Zahlungen und ließen Raub 
und Plünderung über Alles ergehen. Und wehe dem, der ſich 
ihren Forderungen nicht fügte, der ſein Recht entgegen hielt und 
ein Wort dagegen verlauten ließ! Der Dolch des Meuchlers voll— 
zog ſogleich an den Unſchuldigen die Strafe für die Widerſetzlich— 
keit und für die Entſchuldigungen. Es half nichts, ſich Schutz ſuchend 
an die oberen Behörden zu wenden, denn die Beamten der Polizei 
und der Juſtiz achteten nicht auf die Beſchwerden. Noch viel 
weniger durfte man von dem Miniſter des Innern erwarten, der, 
um Sand in die Augen zu ſtreuen, die ernſteſten Sendſchreiben 
von Rom aus an die Behörden ſchickte, und ſie aufforderte, mit 
aller Strenge gegen die Verbrecher zu verfahren, während er in— 
zwiſchen unter der Hand mit ihnen die Unordnung beförderte, die 
zu verdammen er ſich nach Außen den Schein gab. *) 


*) „Die Ungeſtraftheit der Verbrechen“, ſchrieb Mamiani am 14. Juli, 
„das zuchtloſe Leben einerſeits, und die Nachgiebigkeit und Unthätigkeit der 
die Regierung Führenden andererſeits ſind dem freien und geſitteten Leben im 
hohen Grade verderblich: deßhalb will die Regierung, für die Freiheit und 
öffentliche Sicherheit des Eigenthums eifrigſt beſorgt, mit aller Entſchiedenheit 
wirkſame Mittel anwenden, um die Ordnung wieder herzuſtellen, die Uebel— 
thäter zu beſtrafen, und die Abgeirrten zur Beobachtung der Geſetze zurückzu— 
führen.“ Dieß ſeine Worte: aber wirklicher Thatbeſtand iſt, daß man dieſe 
„wirkſamen Mittel“ nie ſah, ſondern das gerade Gegentheil. 
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Bwölftes Hauptſtück. 


Stellung der Kammern unter dem Minifter Fabbri. — Deſſen Abdankung; 

der Graf Pellegrino Roſſi kommt an ſeine Stelle. — Deſſen gute und 

ſchlimme Eigenſchaften. — Er trägt Sorge für die Ruhe des Staates, und 

iſt deshalb der Demagogie verhaßt; ſie beſchließt in Turin die Ermordung 

deſſelben. — Verrath Calderari's, des Oberſten der Karabiniere. — Finſtere 

Zuſammenkunft der Meuchelmörder in Rom. — Schändliche Ermordung 
Roſſi's, und unmenſchliche Siegesfreude der Rebellen. 


Auf Mamiani folgte im Miniſterium der Graf Eduard 
Fabbri. Wenn wir den Zeitungsſchreibern des Geheimbundes 
glauben dürfen, welche ſogleich Wunderbares von ihm zu ver— 
künden wußten, ſo hatte auch er ein „ganz italieniſches“ Herz; 
aber vorgerückten Alters und durch die Jahre ſchon geſchwächt, beſaß 
er nicht jene wilde Keckheit im Handeln, und nicht jene ungeſtüme 
Heftigkeit, welche man bei den Andern erblickte. Er war viel— 
mehr von Natur aus zu gelaſſenem Weſen geneigt, und liebte 
die Ordnung und die öffentliche Ruhe, welche er, ſo viel an ihm 
lag, zu befördern und aufrecht zu erhalten ſuchte. 

Aber die Dinge waren ſchon zu arg verwirrt, und die 
Kammern, welche damals eröffnet waren, vermehrten noch die 
Verwirrung. 

Die Blüthe der verwegenſten Revolutionäre ſaß darin bei 
einander, und dazu noch eine Schaar von Advokaten, die nur 
dem Namen, nicht der Wiſſenſchaft nach dieſem Berufe angehörten, 
verdorbenen Geiſtes und Viele auch ſehr verdorbenen Herzens, wie ſie 
ſpäter durch die That es bewieſen. Statt, wie es ihre Pflicht erheiſchte, 
für die Bedürfniſſe des Staates zu ſorgen, und in verſtändiger 
Weiſe jene Fragen vorzulegen und zu beſprechen, welche geeignet 
ſein konnten, die Künſte, die Gewerbe, die Studien, den Frieden 
und die Ordnung wieder aufblühen zu machen; vergeudeten ſie 
dagegen in ihren langwierigen Sitzungen die Zeit, indem ſie die 
Größe, die Nationalität, die Unabhängigkeit Italiens prieſen, 
indem ſie die Nothwendigkeit eines Krieges gegen die Fremdherr— 
ſchaft zeigten, und darum Pläne und Geſetze und Verordnungen 
zu neuen Truppenwerbungen beantragten, zum Ankaufe neuer 
Waffen, zu neuen Feſtungen, zu neuen Abgaben und Steuern, 
welche die ohnehin unglückliche Lage der Unterthanen nur immer 
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drückender gemacht hätten. Und dieſe Gegenſtände behandelten 
ſie überdieß mit ſolcher Leichtfertigkeit und Gedankenarmuth, daß 
es peinlich war, ſie anzuhören. Man leſe die beſten und längſten 
Reden unſerer konſtitutionellen Kammerredner, und man wird 
darin eine Anhäufung ſinnleerer Worte ſehen, einen wirren 
Schwall von kindiſchen Beweisgründen, von Trugſchlüſſen, von 
falſchen Folgerungen, wie ſie nur Leuten eigenthümlich ſind, die 
niemals gewußt haben, was, ich will nicht ſagen Logik, 
ſondern geſunder Menſchenverſtand iſt. Und doch, wer das 
gröbſte und ärgſte dumme Zeug ſchwätzte, erhielt ſtets größere 
Geltung und lauteren Beifall; wie umgekehrt mit lärmendem 
Pfeifen der begrüßt ward, welcher zufällig ein wenig bündiger 
und geordneter ſprach. Als daher Graf Fabbri gewahrte, daß 
er bei einer ſo ungeheueren Verwirrung und in einem ſo vorge— 
rückten Alter der ſchweren Laſt der Geſchäfte nicht gewachſen 
ſey, entſchloß er ſich, abzudanken und ſich zurückzuziehen; und ſo 
geſchah es. 

Pellegrino Roſſi trat an ſeine Stelle; ein Mann in Füh— 
rung der Staatsgeſchäfte ſehr erfahren, ſcharfblickenden Geiſtes, 
ſtarken Sinnes, bedächtig im Beſchluſſe, unbeugſam feſt in der 
Ausführung. Was feine Grundſätze in Sachen der Politik be— 
trifft, ſo war er gewiß ein Liberaler ſo gut wie je ein Anderer: 
und er hatte dieß vielfach durch eine lange Reihe von Jahren in 
Bologna, in der Schweiz und im franzöſiſchen Parlamente be— 
wieſen. Für die konſtitutionelle Regierungsweiſe, vielleicht aus 
Grundſatz, ſehr eingenommen, hatte er dieſelbe faſt immer gelobt 
und vertheidigt, und man darf glauben, daß er das Gleiche auch 
in Rom gethan haben würde. Was dann die Religiöſität, die 
Liebe und Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl betrifft, ſo hat er, 
die Wahrheit zu ſagen, in der Vergangenheit eben keine guten 
Belege dafür gegeben. Wenn er alſo kein ganz anderer Mann 
geworden war, was ſehr ſchwer zu beweiſen iſt, ſo würde er 
vielleicht allmälig die päpſtliche Auktorität untergraben, deren 
Jurisdiktion in Feſſeln geſchlagen, und ſich am Kirchengute ver— 
griffen haben: nicht mit ungeſtümer Gewaltthat, oder auf ganz 
heftige und unbeſonnene Weiſe, ſondern artig, durch ſchlaue Mittel, 
und auf anſcheinend geſetzlichen, und deßhalb feſteren und ſicherer 
zum Ziele führenden Wegen. Uebrigens konnte man in den da— 
mals ſchwebenden Umſtänden keinem Manne von altem Schlage 
das Miniſterium übertragen, weil derſelbe außerdem, daß er als 
eine mißliebige Perſon gelten mußte, vielleicht zur Stelle mit 
aller Wuth vertrieben worden wäre; und darum ſage ich offen, 
daß eine beſſere Wahl als Roſſi nicht getroffen werden konnte. 

Die römiſche Revolution. 8 
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Er liebte die Ordnung und die Geſetzlichkeit, und hatte 
Muth und Feſtigkeit, um dieſelbe um jeden Preis aufrecht er— 
halten zu wollen. Er verabſcheute die Aufſtände, das Gelärme, 
das Geſchrei und Alles, was den Schein einer Ruheſtörung und 
eines ſozialen Umſturzes an ſich trägt. Er wollte Angeſichts des 
Geſetzes die verheißene Unverletzlichkeit der Wohnung und der 
Perſon vollſtändig gewahrt wiſſen; und darum verfolgte er die 
Diebe, die Räuber, die Meuchler, und ſchützte das Eigenthum 
und das Leben der Staatsangehörigen. Als er das Miniſterium 
übernommen hatte, behielt er die oberſte Leitung der Polizei ſich 
ſelbſt vor, um mit mehr Kraft und Erfolg handeln zu können. 
Er verſah Rom mit einer größeren Zahl von Truppen, und ließ 
die Ruheſtörer klar und deutlich wiſſen, daß er den entſchloſſenſten 
Willen habe, ihrer Keckheit den Zügel anzulegen. Einige der— 
ſelben ließ er verhaften, Andere bedrohte er mit Landesverweiſung 
und mit weiteren ſchwereren Strafen, und hielt ſie ſo durch 
Furcht im Zaume. Er ſendete den General Zucchi mit weit— 
gehenden Vollmachten in die Legationen, um dieſelben, da wo es 
nöthig wäre, auch mit Gewalt, von jenen Uebelgeſinnten und 
Räubern zu ſäubern, welche dieſelben beunruhigten, und welche 
ſein Vorgänger Mamiani geduldet, vielleicht ſogar unter ſeinen 
Schutz geſtellt hatte. Zucchi hatte auch den gemeſſenſten Auftrag, 
den Abenteurer Garibaldi abzuhalten und mit Waffengewalt zu— 
rückzutreiben, ſobald derſelbe auf ſeiner Flucht aus der Lombardei 
und der Schweiz den Grenzen des Kirchenſtaates mit ſeiner 
Schaar ſich nähern würde, die, ein Abſchaum von lauter Schurken, 
überall, wo ſie durchzog, Verwüſtung verbreitete und Plün— 
derung übte. A 

Dank dieſen Vorkehrungen fing, man kann fagen, der ganze 
Staat, und insbeſondere Rom, wieder an, freier zu athmen. Es 
ſtellte ſich wieder etwas Ordnung ein, Ruhe kehrte zurück und 
die Aufregungen und Befürchtungen hörten großentheils auf. 
Darüber geriethen die Revolutionäre in gewaltige Wuth, und 
ſchwuren von dieſer Stunde an, dafür entſetzliche Rache zu 
nehmen. Die Kammern waren geſchloſſen, und dieß trug nicht 
wenig zur öffentlichen Beruhigung bei; aber die Klubbs, die Ver— 
eine, die Kaſino, und andere finſtere Geheimzuſammenkünfte ſtanden 
immer noch offen; und obgleich dieſelben aus Furcht einigen 
Rückhalt beobachteten, ſo bereiteten ſie nichtsdeſtoweniger heimlich 
die wirkſamſten Mittel vor, um ſich den Weg durch die Beſeiti— 
gung des gehaßten Roſſi frei zu machen. Auch die Zeitungs— 
ſchreiber verloren keine Zeit und keine Gelegenheit; ſie ſchrieben 
und veröffentlichten lange Redereien gegen den Miniſter, tadelten 
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bitter feine Handlungen, mißbilligten jede, auch die kleinſte Ver— 
fügung, — kurz, thaten Alles, um ihn verhaßt und verabſcheut 
zu machen. Man ſah deutlich an allen Sozialiſten und Geheim— 
bündlern ein verzweifeltes Knirſchen, das zum Aeußerſten zu 
ſchreiten drohte: wie man dieß in der That ſtets von Menſchen 
ſolchen Gelichters erwarten darf, das weder Vernunft, noch 
Klugheit, noch Geſetz, noch einen Gott kennt. 

Irgend ein furchtbares Ereigniß ſchien alſo nahe bevorſtehend; 
aber die Berufung einer allgemeinen, von Gioberti angeordneten 
Verſammlung in Turin, um daſelbſt ernſtlich die große Frage 
des „italieniſchen Bundes“ zu behandeln, lenkte die Geiſter auf 
etwas Anderes ab, oder beſſer geſagt, gab ihnen Muße und 
Mittel, um die Dinge zu ihrem Zwecke in Ordnung zu richten, 
und unter gegenſeitigem Einvernehmen die ſchreckliche Unthat zur 
Reife zu bringen, welche ſie ausgedacht und faſt ſchon entſchei— 
dend beſchloſſen hatten. Alle Klubbs, nicht bloß im Kirchenſtaate, 
ſondern auch in allen übrigen Ländern Italiens traten zu einer 
außerordentlichen Berathung zuſammen, und wählten durch ge— 
heime und öffentliche Stimmgebungen die Abgeordneten zu dem 
Turiner Congreſſe. Und es iſt unzweifelhaft, daß die Wahl auf 
die tüchtigſten fiel, nämlich auf die wüthendſten Häupter und 
Leiter der Revolution. Rom ſeines Theils ſchickte Mamiani, 
Sterbini, Pinto, Bonaparte, alle vier — Meiſter des Rathes in 
Sachen des Umſturzes und der Unordnungen. Deſſelben Schlages 
waren auch die übrigen Abgeſandten; ſo daß man bald in Turin 
die Blüthe und den Ausbund der italieniſchen Sozialiſten ver— 
einigt ſah, wie ſich dieſelben ſeit langer Zeit vielleicht niemals ſo 
zahlreich zuſammen gefunden hatten. 

Was der Gegenſtand ihrer Beſprechungen war, kann man 
ſich leicht vorſtellen. Was man darüber in Erfahrung brachte, 
weil es öffentlich verhandelt wurde, und dann in den Zeitungen 
zu leſen ſtand, iſt zweifelsohne nichts im Vergleiche mit dem, 
was in den geheimen Ausſchüſſen und in den geheimen Verſamm— 
lungen, welche ſie unter ſich hielten, erörtert und beſchloſſen 
worden iſt. Wir können nicht Alles im Einzelnen beſtimmt ans 
geben, wohl aber können wir es mit Sicherheit ausſprechen: daß 
einer der vorzüglichſten, mit Stimmenmehrheit entſchiedenen Be— 
ſchlüſſe die meuchleriſche Ermordung Roſſt's feſtſetzte, welche 
bei der feierlichen Wiedereröffnung der Kammern ausgeführt 
werden ſollte. 

Bonaparte, Fürſt von Canino ſagte auf ſeiner Rückreiſe 
von Turin nach Rom klar und deutlich in Genua, daß binnen 
etwa vierzehn Tagen die Lage der Dinge in Rom ſich plötzlich 
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ganz anders geftaltet haben würde: und ausdrücklich wies er auf 
den nahen Tod Roſſi's hin. Einige Tage vor dem ſchrecklichen 
und abſcheulichen Verbrechen verkündeten die Zeitungen des Ge— 
heimbundes, und namentlich der „Contemporaneo“ und der „Don 
Pirlone“, unzweideutig in ganz verſtändlichen Ausdrücken, was 
binnen kurzer Friſt ſich begeben ſollte. Ich will hier wortwört— 
lich abſchreiben, was in dem Blatte des „Don Pirlone“ vom 
13. November 1848, zwei Tage vor Roſſi's Ermordung, zu 
leſen war; und die Leſer werden ſelbſt urtheilen, ob man die 
Unthat in deutlicheren Worten hätte ankündigen können. 

„Der Dichter ſagt (wenn ihr euch erinnert), daß von der 
Wiege zum Grabe ein kurzer Schritt ſei. Ich weiß nun 
wahrhaftig nicht, wie es kam, daß er ſo lange Zeit hindurch 
Recht hatte, wenn er ſo ſprach: ich weiß nur, daß er jetzt Unrecht 
hat, und es hilft nichts mehr: man muß die Stellung der Worte 
wechſeln, man muß die Rede umkehren, man muß genau in fol— 
gender Weiſe jetzt ſchreiben: Vom Grabe zur Wiege iſt ein 
kurzer Schritt; und wir haben auch die Schrift über alle 
Schriften, welche uns ſagt: Selig die Todten, die im 
Herrn wieder erſtehen. — Geradehin ſpreche ich, ſage ich, 
denke ich: Von heute bis übermorgen ſind zwei Tage, 
wenn ich nicht irre: zwei Tage gehen leicht vorüber 
11 90 es iſt ein kurzer Schritt . . . . . das leidet kei— 
nen Zweifel; man wird ihn thun. Und dann werden wir 
die Kammern wieder eröffnen, und wieder zur Wiege unſeres 
Conſtitutiönchens zurückkehren.“ *) 

Der gräßliche Meuchelmord war alſo unabänderlich auf den 
15. November feſtgeſetzt: und die Verſchwornen ſelber, die es 
kaum erwarten konnten, das ſchleunige Ende des Trauerſpiels 
zu ſehen, hatten ſo viele Andeutungen, Gründe zu Muthmaßun— 
gen, und Verſprechen gegeben, daß man in Rom ſchon nicht 
mehr im Zweifel war; und mehr als Einer es dem Minifter 
Roſſi zuflüſterte und ihn liebevoll bat, in Betreff ſeiner Perſon 
ſich wohl auf der Hut zu halten, insbeſondere wenn er ſich in 
die Kammern begeben würde. Aber ſei es, daß er die zahl— 
reichen Drohungen, welche man in der Stadt ausſprengte, für 
eitle Schreckmittel hielt, oder daß er ſich durch die Treue der 
Soldaten, und namentlich der Karabiniere, welche er in großer 
Zahl nach Rom gezogen hatte, hinlänglich ſicher und geſchützt 
glaubte; — er wollte nicht auf ſich Bedacht nehmen, und Denen, 


) Don Pirlone, Zeitſchrift für politiſche Carrikaturen. Montag 
13. November 1848. N 
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welche ihm die Sache ans Gewiſſen legten, gab er zur Antwort, 
er wolle, wenn dieß ſein müſſe, gerne aus einem ſo edlen und 
ehrenvollen Grunde ſterben, als welcher ihm die Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ordnung und die Ruhe der Bürger gelte. Dieſe 
ſeine edelherzigen Geſinnungen wollte er auch ohne allen Rück— 
halt Jedermann in einem kurzen Artikel kund geben, den er zwei 
Tage vor feinem Tode in die „römiſche Zeitung“ (Gazzetta ro— 
mana) ſchrieb, und der, um in Wahrheit zu reden, vollends die 
Gemüther ſeiner ohnehin ſchon allzu ergrimmten Feinde im höch— 
ſten Maße aufreizte, ſo daß ſie beim Leſen desſelben vor Aerger 
hätten berſten mögen. 

Livorno war ſowohl durch ſeine natürliche Lage, als auch 
aus freier Wahl der Geheimbündler der allgemeine Mittelpunkt, 
von welchem alle Fäden der verrätheriſchen Anſchläge in die übri— 
gen Länder Italiens ausgingen. Hier hatten ſich nun, vielleicht 
auf der Rückkehr von dem Turiner Congreſſe, viele Oberleiter 
des Geheimbundes zum Schmauſe bei einem großartigen Mahle 
vereiniget, und zwiſchen den Tellern und Schüſſeln ſich zu Ge— 
richt geſetzt, und ohne lange Unterſuchung, aber mit aller Hitze 
der Geiſter, welche in ihrem Kopfe zu ſieden begannen, die 
Beſtätigung des Todesurtheiles ausgeſprochen, welches ſchon in 
Turin gegen Roſſi erlaſſen worden war. Dieß hatte derſelbe, 
ich weiß nicht wie, erfahren, und begann nun in jenem Artikel 
dieſes Urtheil „unter den Bechern“ (inter seyphos) lächerlich zu 
machen, und ſie darob mit vielleicht nicht gar rechtzeitiger Ironie 
zu verſpotten. Denn, bei einer ſo großen Wallung der Gemü— 
ther, wüßte ich nicht zu ſagen, ob es klug und rathſam geweſen, 
mit hitzigen Worten Jene zu ſtechen und zu ſtacheln, welche 
ohnedem ſchon ſo gereizt und aufgehetzt und ganz bereit waren, 
ſich in Verbrechen zu ſtürzen. 

Wohl iſt es richtig, daß jede Anſtrengung von ihrer Seite 
nichtig und eitel geweſen, und der Aufſtand alſogleich unter— 
drückt worden wäre, wenn alle Truppen, wie ſie es verheißen 
hatten, und Roſſi vielleicht geglaubt haben mochte, ſich dem 
Miniſterium und dem Papſte treu bewährt hätten: aber das 
Verderben war ſchon allgemein, insbeſondere bei den hohen Offi— 
zieren, welche ſich den Empörern zur Verfügung geſtellt hatten, 
und, wohl eingeweiht in die Geheimniſſe des gottloſen Bundes, 
die erſten waren, um die Verſchwörungen zu hegen und zu unter— 
ſtützen: und ſo kamen ihm von den nämlichen Waffen, von wel— 
chen er ſich Schutz und Heil erhoffte, durch einen ſchwarzen 
Verrath, — Verderben und Tod. 

Als der 15. November anbrach, an welchem Tage, wie 
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geſagt, die geſetzgebenden Kammern wieder eröffnet werden) ollten, 
hatte der ſcharfblickende Miniſter alle Verfügungen getroffen, 
damit Alles mit Ordnung und Sicherheit vor ſich gehe: die re— 
gulären Truppen und die Bürgerwehr waren angewieſen, in ihren 
Quartieren zu bleiben, und bereit zu ſein auf jeden Wink und 
zu jedem Bedarfe; mehrere Abtheilungen Infanterie und Kavallerie 
waren aufgeſtellt, um einige Straßenausmündungen zu bewachen, 
um rings die Runde zu machen, und den Platz und den innern 
Hofraum des Kanzleipalaſtes, wo die Abgeordneten ſich verſam— 
meln ſollten, ſauber zu halten; den Offizieren waren alle gehö— 
rigen Weiſungen für den Fall eines plötzlichen Aufſtandes ertheilt. 
Und damit noch nicht zufrieden, hatte er den Befehl ertheilt, 
daß einige Karabiniere in ganz anderem Anzuge, um unerkannt 
zu ſein, im Hofe und auf den Stufen der Treppen des Palaſtes, 
und ſogar im Innern des Verſammlungsſaales aufgeſtellt werden 
ſollten. Aber er hatte gut befehlen, wenn Der, welcher den 
Befehl vollziehen ſollte, ſchon Mitſchuldiger des Verbrechens war; 
er hatte gut auf den Schutz und die Vertheidigung Derer bauen, 
welche gerade ſelbſt ſeine Feinde und Henker waren. Alles wurde 
ihm mit unzähligen Verſicherungen des Gehorſames und der Er— 
gebenheit verſprochen, und nichts — wurde ihm gehalten. 

Vor den Uebrigen that ſich im Werke des Verrathes der 
Oberſt der Karabiniere, Angelo Calderari hervor. Von ihm hätte 
man wirklich eine ſolche Treuloſigkeit nicht erwarten ſollen, indem 
er Alles, was er war, und was er an Reichthum, Würde und 
Ehren beſaß, ganz und gar der päpſtlichen Regierung verdankte, 
welche ſich gegen ihn, man kann ſagen, mehr als gegen viele 
Andere, freigebig gezeigt hatte. Gegen das Ende des Jahres 
1816 in das päpſtliche Heer aufgenommen, rückte er nach und 
nach bis zum Quartiermeiſter bei der Reiterei vor. Im Jahre 
1824 bemühte er ſich eifrigſt, das Kommando über die zum 
Schutze der päpſtlichen Paläſte dienenden Truppen zu bekom— 
men; und nachdem er dasſelbe erhalten, blieb er in dieſer 
Stelle bis zum Jahre 1846, wo er zum Oberſtlieutenant ernannt 
wurde. Er hatte ferner mehrere ehrenvolle Belohnungen, und 
aufrichtige Zeichen der Achtung, und neuen Zuwachs an Rang 
und Beſoldung erhalten; und darum hätte er ſich ſehr wohl zufrie— 
den geben, und den Päpſten mit immerwährender Dankbarkeit 
zugethan ſein ſollen für ſo viele in Rückſicht auf ſeine Dienſte 
ihm zu Theil gewordene Gunſt; denn er hatte dieſe Dienſte wohl 
ehrenhaft geleiſtet, aber ohne große Beſchwerden zu tragen, und 
ohne ſich eben bedeutenden Gefahren auszuſetzen, wie ſolchen ſich 
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jeine Kameraden unterziehen mußten, um auch nur zu geringeren 
Stellen und Ehren zu gelangen. 

Aber ſei es, daß er ſchon ſchlecht und verderbt war, oder 
daß er ſeine Stellung noch zu verbeſſern hoffte; — bei der erſten 
Bewegung der Revolution neigte er ſich ſogleich ihrer Seite zu. 
Er ſchloß Bündniß und Freundſchaft mit den wüthendſten Geheim— 
bündlern, begünſtigte ihre Abſichten und Anſchläge, und that 
ſein Möglichſtes, um in ſeine Soldaten Geſinnungen der Empö— 
rung zu pflanzen; wie man dieß genugſam aus mehreren an die— 
ſelben gerichteten und in Ankona gedruckten revolutionären Anſpra— 
chen erſehen kann. Um hinter den Andern in der Heuchelei und 
im Betruge nicht zurückzubleiben, machte auch er ſich zum Erfin— 
der einer erdichteten Verſchwörung, welche er in Rom und bei 
dem heiligen Vater zur Anzeige brachte, als wäre ſie von ihm 
entdeckt worden. Sie beſtand in der Hauptſache darin, daß alle 
Pfarrer und Prieſter in der Romagna, den Biſchof Monſignore 
Luigi Ugolini von Foſſombrone an der Spitze, eine allgemeine 
Erhebung gegen den Staat und die Perſon Sr. Heiligkeit ange— 
zettelt haben ſollten. Als der Kardinal Ferretti, damals Legat 
in Peſaro, von dieſer Sache Nachricht erhielt, und von der 
Falſchheit derſelben genau überzeugt war, beeilte er ſich ſchleunig, 
dieſe Verleumdung Lügen zu ſtrafen, welche bei der großen hei— 
ßen Gährung der gegen die Religion feindlichen Gemüther die 
furchtbarſten Folgen hätte nach ſich ziehen können, auch wenn ſie 
bloß zur öffentlichen Kunde gelangt wäre: aber der Verleumder 
und falſche Angeber kam ſtraflos durch. 

Im Dezember 1847 wurde er nach Rom gerufen, und erhielt 
den Befehl über die erſte Schwadron. Aber bei ſeinem unerſätt— 
lichen Ehrgeize war er damit nicht zufrieden geſtellt, und ſuchte 
Mittel und Wege, ſich noch höher emporzuſchwingen, indem er 
Andere zu ſtürzen trachtete, welche wegen Verdienſt und Tüchtig— 
keit über ihm ſtanden. Er richtete alſo ſein Auge auf den 
Oberſten Naſelli, einen ehrenfeſten und rechtſchaffenen Mann, 
und wußte durch die gewohnten Künſte der Ehrabſchneidung und 
Verleumdung ſo viel zu bewirken, daß er denſelben in Mißach— 
tung und Schande brachte, und ſo zuletzt ſeinen Zweck glücklich 
erreichte. Naſelli wurde ſeines Dienſtes entlaſſen, und an ſeine 
Stelle kam Calderari. So hatte er in ſeiner Hand einen großen 
Theil der Macht und Gewalt, welche ihrem Zwecke und ihrer 
Pflicht gemäß zum Schutze der öffentlichen Ordnung und zur 
Vertheidigung des rechtmäßigen Fürſten beſtimmt iſt; welche er 
aber ganz dem beliebigen Willen der Aufrührer und insbeſondere 
des Miniſters und dann feines „wertheſten“ Generals Joſeph 
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Galetti überließ, mit dem er ſich enge und mit doppelten Ban— 
den verbunden hatte. 

Ich weiß nicht, ob Calderari einer der Auserkornen war, 
welche über die Ermordung Roſſi's den letztbeſtimmenden Entſcheid 
treffen ſollten. Man muß nämlich wiſſen, daß wenige Tage zu— 
vor eine Rotte der auserleſenſten Verſchwornen ſich zu einer ganz 
geheimen Berathung verſammelte. Es waren ihrer beiläufig 
ſechsunddreißig an der Zahl; dem Stande und dem Alter nach 
verſchieden, aber an Wildheit, Grauſamkeit und Unmenſchlichkeit 
unter ſich ſo gleich, und ſo ganz desſelben Geiſtes und Herzens, 
daß man ſchwerlich zwiſchen ihnen einen Unterſchied hätte finden 
können. Nachdem ſie einen guten Theil der Nacht in Schwelgerei 
zugebracht, wie dieß ohnehin ihre Gewohnheit war, leiteten ſie 
endlich eine wechſelſeitige Beſprechung darüber ein, wie, wann 
und wo der Meuchelmord vollzogen werden ſollte. Nachdem dieſes 
ausgemacht war, theilten ſie ſich in drei gleiche Abtheilungen, 
und jede derſelben warf das Loos, um durch dasſelbe jenen 
Mann aus ihnen zu beſtimmen, der mit der fluchwürdigen Gräuel— 
that beauftragt werden ſollte. Daraus erſieht Jeder klar, daß 
alle ſechsunddreißig ihrer Geſinnung nach, oder ſchon aus mehr— 
maliger Uebung ganz bereit waren, das Geſchäft des Meuchlers 
zu übernehmen. Drei waren die vom Looſe bezeichneten, Einer 
nämlich von jeder Abtheilung, welche dann unter den gewöhn— 
lichen Gebräuchen des Geheimbundes vor ihren Geſellen ſchwuren, 
den Miniſter Roſſi zu erdolchen. Alsdann wurden alle drei von 
einem andern aus ihnen, der etwas von Chirurgie verſtand, zu 
einem Leichname geführt; an demſelben ward ihnen die ſogenannte 
Kehlader gezeigt, und ſie genau über den Ort belehrt, wo ſie 
den Dolch einſenken mußten, um die Ader zu zerſchneiden, und 
ihr Opfer augenblicklich zu tödten. *) 

Ich glaube nicht, ſage ich, daß Calderari bei dieſer finſteren 
Verſammlung zugegen oder betheiliget geweſen ſei: denn es ſcheint 
mir nicht, daß er ſo weit gehen konnte; aber daß er von Dem, 
was geſchehen ſollte, unterrichtet, und deßhalb auch ſeinerſeits 
Einer der zahlreichen Mitſchuldigen war, darüber läßt Das kei— 
nem Zweifel Raum, was wir etwas ſpäter über die Anordnun— 
gen ſagen werden, welche er über ſeine Schaar Karabiniere ge— 
troffen hatte. 

Unterdeſſen wuchs das Gerücht von einem bevorſtehenden 


) Siehe „Einige Bemerkungen in Betreff der Creigniſſe, über welche 
in der Allokution vom 20. April 1849 geſprochen wird. Von Jemand, der 
ſelbſt bei dieſen Ereigniſſen zugegen war.“ Neapel 1849. 
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ſchweren Ereigniſſe, und es beftätigte ſich immer mehr, daß es 
den Miniſter Roſſi zum Gegenſtande haben werde: ſo zwar, daß 
der heilige Vater ſelbſt, zu dem eine dunkle Nachricht darüber 
gedrungen zu ſein ſcheint, ihn aufforderte, für ſeine Sicherheit 
Sorge zu tragen. Andere Mahnungen von ähnlicher Art erhielt 
er von mehreren Seiten; und eine Stunde bevor er ſich in die 
Kammer begab, wurde er von treuen Perſonen mündlich und 
ſchriftlich dringendſt gewarnt und gebeten, zu Hauſe zu bleiben, 
wenn er ſein Leben nicht auf Geradewohl preisgeben wolle. 
Aber alles Bitten war vergebens. Er blieb feſt bei ſeinem erſten 
Entſchluſſe, und zur beſtimmten Stunde begab er ſich, vielleicht 
mehr kühn als klug, in den Kanzleipalaſt. 

Vor ihm erſchien Pietro Sterbini, welcher mit dem lebhaf— 
teſten Zurufe des Volkes und der Soldaten empfangen ward, 
von welchen der ganze Platz voll war. Bald darnach, bei dem 
erſten Erſcheinen Roſſi's hörte man verſchiedene Stimmen aus 
der Volksmenge rufen: „ſeht ihn hier; ſeht ihn hier!“ als ob 
man mit Fingern auf ihn deutete, und ſeine Ankunft den Ande— 
ren zu wiſſen thun wollte. Als er aus dem Wagen geſtiegen 
und in die Hofflur des Palaſtes eingetreten war, wurde er mit 
verſchiedenen Schimpfworten begrüßt. Er aber, gleichſam darüber 
ſpottend, warf ringsum einen Blick, und trat freien Muthes die 
Treppe hinan. Sogleich drängten ſich da Einige dicht um ihn, 
und er war kaum ein paar Stufen geſtiegen, ſo fühlte er ſich 
an der Schulter leiſe, ich weiß nicht vom Gefäße oder von der 
Spitze eines Degens geſtoßen. Er kehrte ſich um, und wollte 
ſehen, wer es geweſen; aber im Augenblicke, da er ſich wendete 
und ſo den Hals nach der Seite frei hinreckte, brachte ihm der 
Meuchler behend den Stoß ſo gut bei, daß er ihm genau die 
Kehlader durchſchnitt. Um den Mörder zu decken und ihm Ge— 
legenheit zum Entkommen durch die Flucht zu geben, drängte ſich 
der Haufen dichter um den Verwundeten, der zu Boden ſtürzte, 
und ſofort aufgehoben und, ich weiß nicht ob auf einem Seſſel 
oder auf den Armen in das Vorzimmer des Cardinals Gazzoli 
gebracht wurde, der im Palaſte wohnte. Dort verſchied er 
augenblicklich. 

Beim Anblicke eines ſo grauſigen Verbrechens entſtand ein 
ernſtes Gemurmel unter dem Volke: Einige ſtanden beſtürzt und 
erſtarrt ob einer ſo unerhörten That; Andere flohen ſogleich er— 
ſchreckt und zitternd von dem Orte. Unter den Karabinieren, 
welche ſich in großer Zahl im Hofe des Kanzleipalaſtes und 
rings in der Nähe befinden ſollten, fand ſich Keiner, der ſich 
auch nur gerührt hätte, und alle thaten, als ob ſie gar nichts 
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gewahrt hätten: denn dieß waren, wie man ſagt, die Weiſungen, 
welche ſie vom Oberſten Calderari empfangen hatten. Auch die 
Bürgerwehrmänner aus dem Bezirke von Parione, welche im 
Kanzleipalaſte ihr Quartier hatten, und an dem beſagten Tage 
zahlreicher als je in Waffen ſtanden, ſahen Alles mit eigenen 
Augen und ließen es geſchehen. 

Sofort trat der Fürſt von Canino in den Saal, in welchem 
die Abgeordneten ſchon verſammelt waren, und verkündete mit 
feſter Stimme und mit heiterer Miene Roſſi's Tod: und die guten 
Abgeordneten, — wer ſollte es glauben? während die Schwelle 
des Saales von dem friſchen Blute des erſten Miniſters, des 
Repräſentanten des Papſtes rauchte, der faſt unter ihren Augen, 
auf die ruchloſeſte und verrätheriſcheſte Weiſe, am hellen Tage, 
mitten unter dem Volke, und mitten unter den Waffen der müſſig 
zuſchauenden Soldaten hingemordet worden war, — geſchweige 
daß ſie in Beſtürzung und Schauder gerathen wären, ſahen einer 
den andern an, gaben einige Zeichen der Verwunderung, und 
ſetzten in größter Ruhe, wie ſie begonnen, ihre Beſprechungen 
fort. Die Miniſter der auswärtigen Mächte, von einem ſolchen 
Verhalten nicht bloß geärgert, ſondern in hohem Grade darüber 
entrüſtet, erhoben ſich unverſehens, und entfernten ſich aus der 
Verſammlung. 

Die nämliche Gefühlloſigkeit und Gleichgiltigkeit bewahrten die 
Abgeordneten auch in der Folge. Einige richteten an die Ver— 
ſammlung die Frage, warum man die That nicht in Erwägung 
ziehe, warum man nicht zur Verhaftung oder Verfolgung des 
Schuldigen, zur Erforſchung der Mitſchuldigen, zur Einleitung 
der Prozeſſe ſchreite, bis endlich die Verſchwörung klar zu Tage 
komme, und man ein förmliches Urtheil ſprechen könne? Es ſei 
dieß die Pflicht der Kammern, da es ſich um einen Abgeordneten, 
um einen Miniſter handle; es erheiſche dieß die natürliche Ord— 
nung der Gerechtigkeit; es fordere dieß die öffentliche Stimme 
des Staates, deſſen Repräſentanten ſie ſeien. Wenn ein ſo un— 
geheures Verbrechen keine Beachtung finde, und der Verbrecher 
ſtraflos ausginge, wer könne dann fürder ſeines Lebens ſicher 
ſein? wer ſich vor dem Haſſe Anderer retten? wer der Rache 
und den Dolchen elender Leute entgehen? welch eine Aufmunterung 
gebe man dadurch nicht den Feinden, den Böſewichten, den Meu— 
chelmördern? welches Aergerniß den gebildeten und geſitteten 
Völkern? So ſprachen ſie; aber ohne Erfolg; denn die Kam— 
mern, geſchweige daß ſie nach dieſer Aufforderung gehandelt hät— 
ten, würdigten ſich kaum, eine Antwort zu ertheilen: und gaben 
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dadurch genugſam zu erkennen, daß auch ſie ſelbſt in die Mitſchuld 
des Verbrechens verflochten ſeien. 

Noch ſchmählicher war der Vorgang, der am Abende des 
nämlichen Tages ſich ereignete; und nicht ohne Grund hegten 
Viele, welche Augenzeugen des Gräuels waren, die Anſicht, daß 
derſelbe gewiſſermaßen die Ruchloſigkeit der Unthat ſelbſt noch 
übertraf. Gewiß iſt, daß man ein ſchandvolleres, unmenſch— 
licheres und viehiſcheres Begebniß ſeit vielen Jahren nirgends 
in der Geſchichte liest; und es iſt vielleicht das einzige dieſer 
Art, wenn man die Umſtände der Zeit und des Ortes wohl 
abwägt. Sowohl um dem Volke größeren Schrecken einzujagen 
und daſſelbe auf Das vorzubereiten, was am nächſtfolgenden 
Tage vollführt werden ſollte; als auch um äußerlich das Ueber— 
maß der Freude kund zu geben, von welcher ihre ganze Seele 
ob des glücklichen Gelingens des Verbrechens erfüllt war, — 
hatten die Aufrührer den Plan gefaßt, den Tod Roſſi's feſtlich 
zu begehen, und das Lob des ehrloſen Meuchlers in glänzender 
Weiſe zu feiern. Sie waren jedoch einigermaßen durch die Furcht 
zurückgehalten, daß etwa nicht alle Karabiniere daran Theil 
nehmen möchten. Es begaben ſich deßhalb Einige von ihnen in 
den Palaſt Borromeo, wo Calderari mit ſeiner Schaar ſein 
Quartier hatte. Alle wurden nun unter die Waffen gerufen, 
und ihnen mehrere von den Vereinen ergangene Anſprachen ge— 
zeigt, und ſie eingeladen, ſich mit dem Volke zu vereinigen, und 
deſſen Verlangen zu unterſtützen. Calderari ſagte, ohne ſich viel 
zu bedenken, alſogleich zu, und ſtellte ſich und die Seinigen 
ganz zur Verfügung des „Volkes“, d. h. der Demagogie. 

Nachdem ſie dieß erreicht hatten, ſah man beim Einbruche 
der Nacht Haufen von verruchten Böſewichten an allen Orten 
der Stadt aus den Vereinen und aus den Schenken, wo ſie ſich 
erſt tüchtig angetrunken hatten, herauskommen und ſich auf den 
Corſo begeben, und daſelbſt Halt machen; nachdem ſie ſich dann 
hier ohne weiters mit den Karabinieren, mit den berittenen Dra— 
gonern, mit den Mauthſoldaten, mit den Bürgerwehrmännern und 
mit den Soldaten von anderen Abtheilungen bunt vermiſcht hatten, 
fingen alle miteinander an, die Stadt auf und ab, mit Fahnen 
und brennenden Fackeln in der Hand, zu durchlaufen. Das Ge— 
heul, das Geſchrei, die Verwünſchungen und Gottesläſterungen, 
welche aus jenen hölliſchen Mäulern ſich ergoſſen, waren ſo arg, 
daß ſie uns die Ohren hätten ſtarr und taub machen mögen. 
Dann ſtanden ſie von Zeit zu Zeit ſtille, erhoben auf das Lau— 
teſte ihre Stimme und ſchrieen: „Geſegnet ſei der heilige Dolch! 
geſegnet die Hand Deſſen, der ihn traf! es lebe der neue Brutus! 
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es lebe die Freiheit!“ Und in dieſem ſcheußlichen Treiben 
verfloß die ganze Nacht, unter dem Entſetzen und Schauder aller 
guten Bürger, welche es ſich nie vorgeſtellt hätten, daß ſie einſt 
das Verbrechen in ſo ungeheurer Frechheit ſeinen Triumph ſoll— 
ten feiern ſehen! *) In der erſten franzöſiſchen Revolution be— 
grüßte man freudig die Göttin „Vernunft“; aber unſerem 
Jahrhunderte war es vorbehalten, noch weiter zu gehen und 
den Dolch und den Meuchler zu vergöttern. 

Um endlich die ruchloſe Bosheit und die unerhörte Grau— 
ſamkeit auf die Spitze zu treiben, näherten ſich die raſenden 
Schreier mehrmals dem Hauſe, wo die tiefgebeugte Wittwe und 
das hinterlaſſene Kind des gemordeten Miniſters wohnte, und 
blieben da ſtehen, um unter den Fenſtern die nämlichen Rufe zu 
wiederholen; und ſie ſchienen zu jubeln, wenn ſie das Herz der 
Unglücklichen mit dieſem entſetzlichen Geſchrei durchbohrten. Dieß 
waren jene Menſchen, welche ſich rühmten, Italiens „Wieder— 
geburt“ zu bewirken, und daſſelbe auf eine neue Bahn der Bil— 
dung und des Fortſchrittes zu leiten. Verräther! ſie haben es 
zum Gegenſtande des Abſcheues und der Verachtung bei allen 
gebildeten Nationen gemacht, welche mit allem Rechte uns ewig 
dieſe unauslöſchlichen Flecken der Schande, dieſe Thaten einer 
ſcheußlichen Entmenſchtheit vorwerfen werden. 


) Es ging in jenen Tagen das Gerücht, daß man den noch blutigen 
Dolch im Triumphe durch die Straßen Roms getragen habe. Ich habe die 
Wahrheit deſſelben nicht ermitteln konnen; würde mich aber nicht wundern, 
wenn fie auch zu dieſem äußerſten Gräuel gekommen wären. 
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Dreizehntes Hauptſtüch. 


Vorbereitungen, welche von den Geheimbündlern für den Aufſtand vom 
16. November getroffen wurden; die an den Papſt zu ſtellenden Forderungen 
werden im Volksvereine beſtimmt. — Es wird eine Deputation an den Papſt 
geſendet; deſſen Antwort an dieſelbe. — Angriff auf den Quirinal, mit be— 
waffneter Hand vollführt. — Der Volksverein ergreift ohne Weiters Beſitz 
von dem Rechte der oberſten Landeshoheit. — Peter Sterbini's Ränke, um 
in das Miniſterium zu kommen; und ſeine alten Umtriebe. — Der Papſt 
ſieht ſich durch Gewalt genöthiget, den Forderungen der Empörer zum Theile 
zu willfahren. — Ernennung des neuen demokratiſchen Miniſteriums. — 
Freude und Jubel der Anführer, merkwürdige Gleichgiltigkeit der Römer. 


Der Tod des Grafen Pellegrini Roſſi ſollte, nach dem 
Ausdrucke der eben erſt von uns angezogenen Zeitung, die Wiege 
der neuen Ordnung ſein, oder vielmehr, um mehr der Wahrheit 
gemäß zu ſprechen, der entſetzlichen Unordnung aller 
Dinge: denn dieß war der Zweck, welchen die Umſturzmänner 
dadurch zu erreichen ſuchten. Ihr Haß galt nicht bloß dem 
Miniſter, welcher durch ſeine Kraft und Thätigkeit ihre ruch— 
loſen Pläne zu vereiteln beſtrebt war; er ging noch höher: er 
galt dem Fürſten, deſſen rechtmäßige Landeshoheit und Herr— 
ſchaft fie ſchon ſeit langer Zeit ſich anzueignen und an ſich zu 
reißen begehrten; er galt dem Papſte, deſſen geiſtliche Gewalt 
man nicht ſo faſt von der weltlichen zu trennen, als vielmehr 
zu erniedrigen und zu vernichten ſich bemühte; er galt dem hei— 
ligen Stuhle, deſſen unverletzliche und geheiligte Rechte man 
aufgehoben und zerſtört wiſſen wollte; den Haß endlich und den 
Krieg hegte und führte man gegen die Kirche, gegen die Re— 
ligion, gegen Gott. Niemand, wenn er nicht ganz blind 
war, oder ſich blind ſtellen wollte, konnte nunmehr noch daran 
zweifeln: und die Aufrührer ſelbſt, nicht mehr heuchleriſch und 
verſteckt wie zuvor, rühmten ſich deſſen unverhohlen und zeigten 
offen vor allem Volke ihre Freude darüber, ohne ſich deſſen zu 
8 was zu vollführen ſie ſich ſtets zur Ehre gerechnet 

atten. 

Aber um endlich die verbrecheriſche Abſicht vollends zu er— 
reichen, mußte man ſich des Papſtes entledigen, der zu Rom 
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hinderlich im Wege ſtand; man mußte daher einen Angriff auf 
ſein Leben machen, oder ihn mit Gewalt zwingen, ſeinen Sitz 
zu verlaſſen und flüchtig zu gehen. Und beides brachten ſie ſchleu— 
nig auf ſo verruchte Weiſe in Ausführung, daß, wenn man 
recht alle dabei zuſammentreffenden Umſtände erwägt, man weder 
in der alten noch in der neuen Geſchichte ein Beiſpiel oder einen 
Vergleich dazu findet. Ich werde das Geſchehene hier erzählen, 
ſo gut ich es vermag, obwohl ich mir das Blut in den Adern 
zuſammenſchaudern fühle, und die Feder faſt der Hand mir ent— 
fällt, wenn ich an ſo abſcheuliche und ſchmachvolle Ereigniſſe zu— 
rückdenke, die doch unter unſeren Augen vorgegangen ſind. 

Nachdem am Abende des 15. November die Rotte der Auf— 
rührer und Verſchwornen mehrere Stunden der Nacht hindurch 
die Stadt durchzogen, und mit unaufhörlichem wahnſinnigen und 
blutdürſtigen Geſchrei erſchreckt hatte; nachdem ſie faſt alle Quar— 
tiere der Truppen beſucht, die Soldaten zur Empörung aufgehetzt, 
den Offizieren ihr Wort und ihre ſichere Zuſage abgenommen 
hatte, machte ſie endlich Halt vor dem Palaſte Fiano, wo der 
Volksverein ſeine Sitzungen und Verſammlungen zu halten pfle— 
gen. Dort waren ſchon ſehr zahlreich die Häupter der Revolu— 
tion beiſammen, und wurden mit dem oft wiederholten Geſchrei 
begrüßt: „Es lebe die italieniſche Conſtituente! es lebe das demo— 
kratiſche Miniſterium! es lebe die Unabhängigkeit! es leben die 
Volksrechte!“ Dieß waren in Kürze die vorzüglichſten Forde— 
rungen, zu deren Gewähr ſie Tags darauf mit unerhörter 
Gewaltthat den Papſt zwingen wollten: lauter Dinge, welche 
ſchon lange Zeit vorbereitet und jetzt dem Pöbel in den Mund 
gelegt wurden, der nicht einmal die Bedeutung derſelben verftand. 

Es ward nun Stille geboten, und nachdem der Volks— 
verein, wie wir in der „Epoca“ leſen ), „den einſtimmigen 
Willen des Landes vernommen hatte“, ſtellte er ſogleich 
die Forderungen des Volkes zuſammen, und lieh ihnen Ausdruck, 
als der Grundlage einer neuen politiſchen Zeitrichtung, in welche 
man eintreten ſollte. Ich möchte doch, mit Verlaub, den lügneri— 
ſchen und zugleich lächerlichen Schreiber der „Epoca“ fragen, wo, 
wie und wann gerade in jener Nacht der einſtimmige Wille des 
Landes gehört worden ſei? wenn man nicht unter dem „Lande“ 
den Volksverein verſteht, wie man dieß nothgedrungen muß: das 
heißt, einen Haufen verbrecheriſcher Menſchen, welche aus Grund— 
ſatz oder aus Eigennutz jeder öffentlichen Ordnung feind, zu ihrem 
größten Vortheile im Trüben zu fiſchen ſuchten. 


*) L'Epoca, 17. Nov. 1848, Nr. 261. 


* 
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Die Forderungen, welche nach der angeblichen Willens— 
äußerung des „Volkes“ geſtellt werden ſollten, waren vier; und 
man hieß ſie Grundprinzipien, um anzudeuten, daß ſie 
dabei nicht ſtehen zu bleiben gedächten, ſondern daß, wie man 
aus den Prinzipien die richtigen Folgerungen zu ziehen pflegt, 
ſo auch auf dieſe, nothwendiger Weiſe, weitere Forderungen 
kommen würden, welche ſie allmälig zu ſtellen geſonnen ſeien, 
und, als ſchon in den erſten dem Weſen nach eingeſchloſſen, ſicher 
zu erlangen erwarteten. Deßhalb waren dieſe Grund-Forderun— 
gen auch ganz allgemein gehalten, und faßten eine Unzahl be— 
ſonderer Folgen in ſich; abgeſehen davon, daß ſie ohnedem auf 
den erſten Schlag jede ſowohl geiſtliche als weltliche Gewalt des 
Papſtes vernichteten. Sehr leicht wäre der Beweis hievon zu 
führen; aber um mich nicht zu weit von meiner Aufgabe zu ent— 
fernen, und die Geduld meiner Leſer nicht zu mißbrauchen, mag 
es genug ſein, wenn ich dieſelben buchſtäblich hieher ſetze und das 
Weitere ihrem eigenen Scharfblicke überlaſſe. 

Sie verlangten alſo: 1. die öffentliche Verkündung des Prin— 
zips der italieniſchen Nationalität; 2. die Berufung der Con— 
ſtituente, und Verwirklichung des Planes einer Bundesakte; 
3. Durchführung der Beſchlüſſe der Abgeordnetenkammer in Be— 
treff des Unabhängigkeitskrieges; 4. vollſtändige Annahme des 
Programmes des Miniſters Mamiani vom 5. Juni. Ueberdieß 
beſtimmten und ernannten ſie auch noch die Männer, welche das 
neue demokratiſche Miniſterium bilden ſollten; und die Wahl war 
zweifelsohne mit größter Schlauheit, und für ihre Abſichten 
ganz vortheilhaft getroffen. Sie fiel auf Mamiani, Sterbini, 
Campello, Saliceti, Fusconi, Lunati und Sereni, welchen 
noch Galetti als General-Commandant der Karabiniere beigege— 
ben ward. 

Darnach wurde auf den folgenden Tag eine große und 
zahlreiche Verſammlung auf dem „Volksplatze“ (piazza del popolo) 
angeſagt, und wurden dazu alle die verſchiedenen Truppenkorps 
ohne Unterſchied und die Bataillone der Bürgerwehr eingeladen, 
da ſich dort alle miteinander „verbrüdern“, und zur Empörung 
gegen den Landesfürſten eidlich verbinden ſollten. So wurde 
dann endlich die Sitzung des Vereines aufgehoben, und ein gro— 
ßer Theil der Volksmenge begab ſich geraden Weges auf den 
Platz della Minerva, um ihre Freude dem eben in Rom ange— 
kommenen Galetti kundzugeben; der denn auch ſogleich aus dem 
Gaſthofe herunter kam, und mit tauſend Geberden und Worten 
voll der Höflichkeit, von welchen er recht gut zu gelegener Zeit 
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den Mund voll zu nehmen wußte, ſich bereit erklärte, die Ab— 
ſichten und Begehren des Volkes zu unterſtützen . 

Am Morgen des folgenden Tages begann alſogleich eine 
bedeutende Maſſe Volkes am beſtimmten Orte ſich zu verſammeln, 
wozu ſich ein großer Theil der Truppen geſellte, und in noch 
größerer Zahl die hochverrätheriſche Bürgerwehr, ſammt beinahe 
allen höheren Offizieren der verſchiedenen Corps, und dem ganzen 
Abſchaume der Vereine, mit ihren auf Stangen wehenden Fahnen 
in der Mitte. Bis gegen Mittag wuchs allmälig immerfort die 
Menge, da, wie es in Rom ſtets der Fall iſt, Viele aus Neu— 
gierde und Müſſiggang ſich dahin begaben. Endlich, nachdem 
die geeigneten Weiſungen den Hauptleitern der Bewegung gege— 
ben, und jene wirren Maſſen von Soldaten, von Leuten aus 
dem Volke, und von Raufgeſindel in verſchiedene Abtheilungen 
geordnet waren, machten ſie ſich auf den Weg, mit den Muſik— 
korps der Karabiniere und der Bürgerwehr, welche einen Marſch 
ſpielten, an der Spitze. 

Auf dem Platze Colonna angelangt, bogen ſie rechts ab 
und begaben ſich zu dem Kanzleipalaſte, wo die Abgeordneten 
verſammelt waren. Während der Pöbel unten ein raſendes Ge— 
ſchrei und Geheul erhob, ſtieg eine Deputation des Volksvereins, 
wie man ſchon zuvor übereingekommen zu ſein ſcheint, den Palaſt 
hinauf, um an die Abgeordneten eine Einladung zur Mitbethei— 
ligung zu richten; und bald darauf kam ſie mit der Nachricht 
zurück, daß eine gewiſſe Zahl derſelben ſich unverweilt anſchlie— 
ßen werde, um durch ihre Gegenwart bei dem Fürſten die gerech— 
ten Forderungen und Wünſche des Volkes warm zu bevorwor— 
ten. Als ſie dann auf dem Wege, und vielleicht nicht eben 
zufällig, dem Wagen des Fürſten Corſini begegneten, welcher 
Galetti und Armellini bei ſich hatte; ſo nöthigten ſie Galetti, 
der ſich nicht ſträubte, ſich an der Deputation zu betheiligen, 
welche vor dem Papſte erſcheinen ſollte; und ſo, unter Geſang 
und Muſik, führten ſie ihn auf den Quirinal, wo ſie, kaum an— 
gelangt, lautes und wildes Geſchrei erhoben, und hier und dort, 
in verſchiedenen Schaaren geordnet, ſich aufſtellten. 

Der Papſt hatte ſchon am Morgen Nachricht über den Auf— 
ſtand erhalten, den man vorbereitete, und hatte mehrere Kardinäle 


) Niemand wird glauben, daß die unerwartete Ankunft Galetti's in Rom 
an demſelben Abende des 15. November rein zufällig geweſen ſei; und dieß 
um fo weniger, wenn man den hoöchſt thätigen Antheil betrachtet, welchen 
derſelbe an allen Ereigniſſen des folgenden Tages hatte. Einem Oberleiter 
des „jungen Italiens“, wenn er auch an fernem Orte war, durfte nicht un: 
bekannt und verborgen ſein, was anderswo zu geſchehen hatte. 
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in Kenntniß darüber ſetzen laſſen; aber er erwartete niemals, 
daß derſelbe ſo furchtbar und ſo ſtürmiſch ſein und ein ſolches 
Ende nehmen würde, wie er wirklich nahm. Es war keine außer— 
ordentliche Vorſichtsmaßregel zum Schutze und zur Vertheidigung 
des Palaſtes getroffen worden; und die ehrwürdige Perſon Seiner 
Heiligkeit war ſomit, man darf ſagen, ganz den Gewalthätig— 
keiten Ihrer unverſöhnlichen Feinde bloßgeſtellt. Die Minifter, » 
nach der geſtrigen Gräuelthat vielleicht für ſich ſelbſt fürchtend, 
hatten theils flüchtig Rom verlaſſen, theils hielten ſie ſich verſteckt, 
alle waren ſie von ihrem Amte abgetreten. Um ein neues Mi— 
niſterium zu bilden, war weder Muße noch Zeit geweſen bei ei— 
ner ſolchen Zerrüttung aller Dinge, und bei einer ſo großen Auf— 
regung der Geiſter. Die Stadt war ganz in vollkommenſter Ver— 
wirrung, von Stunde zu Stunde erwartete man, man wußte 
nicht welchen, aber irgend einen plötzlichen und unglücklichen 
Schlag. Die einzigen, welche den Muth hatten, ſich in den 
Quirinal zu Seiner Heiligkeit zu verfügen, um zu ſehen, wohin 
dieſer Wirrwarr hinaus ſollte, waren fünf Miniſter von aus— 
wärtigen Höfen, nämlich die Geſandten von Frankreich, Spanien, 
Bayern, Rußland und Portugal. 

Die Deputation, der Hochverräther Galetti an der Spitze, 
erſchien vor dem Kardinal Soglia; und dieſer, nachdem er ſich 
mit dem heiligen Vater benommen, antwortete mit kurzen Worten: 
„Seine Heiligkeit würde den Ihr vorgelegten Wunſch in Erwägung 
ziehen, und übertrage indeſſen Galetti die Bildung eines neuen 
Miniſteriums, das dann Ihrer Genehmigung unterbreitet werden 
ſollte.“ Die Menge ſtand in geſpannteſter Erwartung; und kaum 
war daher Galetti aus dem Thore des Palaſtes getreten, ſo 
drängte ſich Alles dicht rings um ihn, und Jeder wollte aus ſeinem 
Munde die erhaltene Antwort vernehmen. Er ließ ſich etwas 
Platz machen und begab ſich auf die kleine Altane, welche über 
der Hauptwache ſteht, dem Palaſte gerade gegenüber; und hin— 
terbrachte hier die Worte des Kardinals. Aber er hatte noch 
nicht geendet, da erhob ſich plötzlich zugleich ein verwirrtes Getös 
von Stimmen, und „Nein!“ ſchrieen ſie, „nein!“ wir wollen kein 
Zaudern: in dieſem Augenblicke wollen wir das demokratiſche 
Miniſterium“; und ohne Weiters nöthigten ſie Galetti, nochmals 
ſich zu dem Papſte zu verfügen, und ihm dieſen ganz feſten und 
entſchiedenen Willen vorzuſtellen. 

Der heilige Vater war entrüſtet über dieſen Zwang; und 
mit feſter Stimme gab er dem Abgeſandten die Antwort: er habe 
das vollkommene Recht, nach reifer Ueberlegung die Wahl zu 
treffen, wem er die Führung der Staatsgeſchäfte übertragen ſolle; 
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und darum wolle er dieß mit Ruhe und Einſicht thun, nicht uns 
ter Zwang, und nach dem maßloſen Begehren der Fordernden. 
Dieſe höchſt weiſe und gerechte Antwort ward von Galetti auf 
dem halbmondförmigen Vorſprunge, welcher an der Seite des 
Palaſtes ſteht, hinterbracht und verſetzte die Raſenden in ſo 
wüthende Aufregung, daß ſie jeden Rückhalt, nicht bloß der Ehr— 
furcht, ſondern auch der Scham brachen, und, in Geberden und 
Worten ihrer Wuth freien Lauf laſſend, ſich in Schmähungen 
ergoſſen. Die Soldaten jeder Waffengattung und die Bürger— 
wehr zogen die Säbel, und ſchwangen ſie mit der Spitze hoch in 
die Luft, zum Zeichen der Einheit und Eintracht; dann rannten ſie 
ſchnell, um ihre Gewehre zu holen, während der übrige erkaufte 
oder ruchloſe Pöbel aus vollem Halſe ſchrie: „Entweder das de— 
mokratiſche Miniſterium, oder die Republik; wenn der Papſt nicht 
will, ſo werden wir handeln: es lebe die italieniſche Conſtituente; 
es lebe die proviſoriſche Regierung!“ 

Von Augenblick zu Augenblick wuchs ſichtbar der Tumult, 
und es fehlte unter der Menge nicht an Leuten, welche durch 
Wort und That ſich bemühten, die ohnehin ſchon ergrimmten Ge— 
müther noch mehr zu erhitzen Von allen Seiten kamen nun Be— 
waffnete herbei, die Karabiniere mit Calderari an der Spitze, 
die Univerſitätsbürger, die Bürgerwehrmänner von jeder Waffen— 
gattung; und ſchon war der Platz und der ganze Rücken des 
Hügels davon überfüllt. Alle hatten ſchon ihre Poſten einge— 
nommen, und waren an verſchiedenen Stellen in Reihen, in Hau— 
fen und Schaaren vertheilt, und Viele ſtanden mit geſpanntem 
Gewehre. Sie warteten blos auf einen Wink, auf ein Zeichen, 
einen Vorwand, eine Veranlaſſung, um zu beginnen. 

Auch dieſe fehlte nicht. Ein junger Menſch vom Bataillon 
der „Hoffnung“ hatte ſich nahe an den Wachpoſten der Schweizer 
gemacht, welcher außerhalb des großen Thores ſich befand; und 
während derſelbe in Gedanken ſtand, riß er ihm die Hellebarde 
aus den Händen und gab ſie den Zunächſtſtehenden, von denen 
ſie dann in Stücke zerbrochen ward. Als dieß die übrigen 
Schweizer ſahen, griffen ſie ſchnell zu den ihrigen, und richteten 
ſie drohend gegen Jeden, der ſie angreifen wollte. Dieß war ge— 
nug: Alles ſchrie ſofort: „Zu den Waffen!“ und „Tod den 
Schweizern!“ Als dieſe nun bemerkten, wie die Menge dicht 
heranſtröme, um gewaltſam in den Palaſt einzudringen, zogen ſie 
ſich ſchleunig in das Innere zurück, und verſchloſſen den Drängern 
das Thor vor den Augen. Wie auf ein gegebenes Zeichen feuer— 
ten alsdann die Empörer ihre Gewehre gegen die Fenſter ab, 
und ſchleuderten einen Hagel von Steinen dagegen; und da- und 
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dorthin ſtürzend beſetzten fie die höchſten Stellen in der Umge— 
bung des Palaſtes, und in der Kreuzſtraße der „vier Brunnen“ 
(delle quattro fontane). Andere waren beſchäftiget, Bretter, 
Balken, Wagen und Stühle und was ihnen ſonſt noch in die 
Hand gerieth, Alles durcheinander aufzuhäufen, um die Straßen 
zu verrammeln, und jeden Zugang zum Quirinal zu verſperren: 
ob, um ihn wider die außerhalb, oder wider die innerhalb ſtehen— 
den Feinde zu ſchützen, wüßte ich nicht zu ſagen; denn man 
konnte nie klar werden, zu welchem Zwecke hier die Barrikaden 
dienen ſollten: wenn nicht etwa nur, um ſich das eigenthümliche 
Behagen zu verſchaffen, ſagen und ſchreiben zu können, daß auch 
in Rom, wie in anderen Städten, Barrikaden errichtet worden ſeien. 

Die Verwirrung ſtieg noch höher bei der Nachricht, daß 
man gefliſſentlich Feuer an das hintere, auf die Piusſtraße mün— 
dende Thor des Palaſtes gelegt habe. Schnell eilten die Schweizer 
herzu, ſowohl um den Brand zu löſchen, als um die Angreifer 
zurückzuwerfen; und auf beiden Seiten begann nun ein lebhaftes 
Gewehrfeuer, welches eine geraume Zeit dauerte. Es fielen da— 
bei, ich weiß nicht wie viele, von den Aufrührern; denn ob man 
gleich genaue Nachforſchungen anſtellte, ſo konnte man doch weder 
damals noch jetzt die beſtimmte Zahl Derer ermitteln, welche an 
dieſem Tage getödtet wurden. Auf der andern Seite aber fiel 
Monſignor Palma, Sekretär der lateiniſchen Briefe Seiner Heilig— 
keit, von einer Kugel getroffen, während er ſchräg hinter dem 
Fenſterpoſten ſtehend minder behutſam auf die Straße ſehen wollte. 

Während ſo der Quirinal ganz von einer Rotte wüthender 
und gottlofer Empörer umringt und beſtürmt war, welche, erſt 
zwei Jahre zuvor durch die allerhöchſte Gnade den Feſſeln und 
Ketten entriſſen, jetzt teufliſchen Sinnes, mit ſcheußlicher Undank— 
barkeit, ihre Hände gegen ihren Vater, Wohlthäter, Fürſten und 
Papſt erhoben, und, gleich wüthenden Tigern, vor rafender Be— 
gierde brannten, dieſelben in ſein Blut zu tauchen; bemächtigte 
ſich unten im Palaſte Fiano der Volksverein (als wäre der Papſt 
ſchon todt, und jeder rechtmäßige Machtbeſitz dem Vereine zuge— 
fallen) thatſächlich der oberſten Landesgewalt, und ſchaltete damit 
nach Willkür und mit dem größten Uebermuthe. Dort waren 
Sterbini, Vinciguerra, Bonaparte, Pinto, Spini und mehrere 
andere Häuptlinge des Geheimbundes verſammelt, um daſelbſt 
ganz eigenmächtig einen öffentlichen Sicherheitsausſchuß zu bil— 
den; gegen Abend veröffentlichten und verbreiteten ſie dann durch 
ganz Rom einen ſogenannten Aufruf von ihrer Seite; und ich 
weiß nicht, ob man je etwas Anmaßenderes oder Widerſinnigeres 
geleſen hat. 

9 * 
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„Das Vaterland“, ſagten fie „befindet ſich in der höchften 
Gefahr. Bürgerblut hat unſeren Boden befleckt. In dieſen wich— 
tigen Augenblicken müſſen ſich die guten Bürger ganz der gehei— 
ligten Pflicht der Landesrettung widmen. Der Volksverein nimmt 
die ſchwere Verantwortlichkeit auf ſich, die geeigneten einſtweili— 
gen Verfügungen zu treffen, um das Leben, die Ehre und das 
Eigenthum der Römer zu ſichern, und die Ordnung wieder her— 
zuſtellen zu ſuchen; — und dieß ſo lange, bis eine Regierung 
eingeſetzt ſein wird. Man macht alſo dem Volke bekannt, daß 
der Mittelpunkt der öffentlichen Thätigkeit ſich in den Sälen des 
Volksvereins im Palaſte Fiano befinde. Es ſind daher die guten 
Bürger alle eingeladen, einſtweilen die Verfügungen zu achten, 
welche von dieſem Mittelpunkte ausgehen werden, da dieſer den 
wahren und oberſten Willen des Volkes darſtellt. ) Aus dem 
Volksvereine, am Abende des 16. November 1848.“ 

Es wäre hier der Ort, jedes Wort und jede Sylbe dieſes 
Aufrufes zu beleuchten: aber einige wenige Fragen werden ge— 
nügen, um die unglaubliche Frechheit deſſelben klar ans Licht zu 
ſtellen. Und fürs Erſte: wer hat das Vaterland in die 
ſchwerſten Gefahren geſtürzt, und den Boden mit 
Bürgerblut befleckt? Nein, dieſes Mal kann man wahr— 
haftig die Schuld den Kardinälen, den Schwarzen, den Rück— 
ſchritts- und Dunkelmännern nicht beimeſſen. Die Liberalen, die 
Fortſchritts- und Lichtmänner ſind, nach ihrem eigenen Geſtänd— 
niſſe, die Häupter und Oberleiter des Umſturzes geweſen. Sie 
waren es, welche den Miniſter Roſſi meuchelten, und öffentlich 
deſſen Tod feierten; ſie waren es, welche wider den ſanft— 
müthigen Papſt ſich verſchworen, und ihn mit bewaffneter Hand 
in ſeinem eigenen Palaſte angriffen. Und man darf dann die 
Frechheit haben, die guten Bürger einzuladen, „das Land zu 
retten?“ O daß doch alle guten Bürger, deren Zahl eben 
nicht gering war, gewiſſenhaft ſo auf die Einladung geantwortet 
hätten! Wären alle Aufrührer aus Rom und aus dem Kirchen— 
ſtaate, worüber ſie arge Gewaltherrſchaft übten, vertrieben worden, 
dann wäre das Land gerettet geweſen, und hätte jene ſchweren 
Nachtheile nicht tragen müſſen, über welche es noch durch eine 
lange Reihe von Jahren zu klagen haben wird. Wer hat ferner 
dem Vereine die Gewalt gegeben, einſtweilen für die Führung der 
ſtaatlichen Geſchäfte Sorge zu tragen? Mit welchem Rechte hat 
er ſich eigenmächtig in den Beſitz dieſer Gewalt geſetzt? warum 
übte er dieſelbe nach Laune und eigenem Gutdünken? Sie ant— 


) Siehe die „Epoca“ Nro. 201. 
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worten uns: „um die Ordnung herzuſtellen, um das Leben, die 
Ehre, und das Eigenthum der Römer zu ſichern.“ Aber wer 
zerrüttete die öffentliche Ordnung? wer that Angriffe auf das 
Leben und auf das Eigenthum der Privaten? Waren etwa 
nicht ſie die Ruheſtörer, die Meuchler, die Mörder, die nach 
fremdem Gute Hungrigen? Und dieſe ſollten dann den „wahren 
und oberſten Willen des Volkes darſtellen“?? Armes Volk! das 
zum Spiele und Spotte ſeiner Unterdrücker geworden! 

Der Aufforderung des Vereines kamen ſogleich alle höheren 
militäriſchen Stellen nach, und ſendeten Abgeordnete, um denſelben 
von ihren Geſinnungen der Unterwürfigkeit und des Gehorſames 
in Kenntniß zu ſetzen. Das Bataillon der „Hoffnung“ verſah 
den Wachedienſt am Eingange des Palaſtes Fiano, und eine Ab— 
theilung leichter Reiterei ſchlug ihr Quartier im Hofe deſſelben 
auf, um ſich bereit zu halten, die Depeſchen des Vereins nach 
allen Seiten der Stadt zu befördern; wie ſie dieſelben in der 
That an alle Quartiere der Bürgerwehr, und an den Oberſten 
Stewart, den Commandanten der Engelsburg, überbrachten. Alle 
nahmen die Aufträge an, und unterwarfen ſich; ſo daß in kurzer 
Zeit, wegen der argen Verderbtheit der Offiziere und Hauptleute, 
der Abfall des Heeres ſo vollſtändig geſchah, daß der Papſt, 
man kann ſagen, nicht mehr eine Compagnie hatte, welche ihm 
treu geblieben wäre. 

Um dann in nächſter Nähe alle Anordnungen zu treffen, 
welche zur Erſtürmung des Quirinals dienlich ſein konnten, wurde 
dem Vinciguerra, Scifoni und Meucci die Leitung des Vereines 
übertragen; der wüthende Sterbini aber begab ſich mit Pinto, 
Spini und Anderen gleichen Gelichters zur Kaſerne alla Pillotta, 
wo das Militärkommando ſeinen Sitz hatte, umarmte nach einan— 
der viele von den dort befindlichen Soldaten, und im Uebermaße 
der Freude, von der er ganz ergriffen war, ob des höchſt glück— 
lichen Ausganges der Revolution, — dichtete er augenblicklich ein 
Lob- und Danklied auf die tapferen Empörer und Verräther. Er 
ſendete auch von dort aus Botſchaft an die Kammer der Abge— 
ordneten mit einem Briefe an den Vorſitzenden, worin er ihm be— 
deutete, daß der Volksverein alle Gewalt in ſich vereiniget habe, 
und daß ſofort der Vorſitzende einen Bevollmächtigten im Namen 
der Kammer ſenden ſolle, damit man im wechſelſeitigen Einver— 
ſtändniſſe die nöthigen Beſchlüſſe faſſen könne. 

So geberdete ſich Pietro Sterbini, ohne von irgend Jemand 
eine Vollmacht oder einen Auftrag erhalten zu haben, als Landes— 
herr, als Diktator, als Deſpot; unterzeichnete Depeſchen, gab 
Geſetze, und erließ gebieteriſche Befehle. 
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Dieſer Kitzel, über den Anderen zu ſtehen und ihnen befehlen 
zu wollen, war indeſſen bei ihm nichts Neues, ſondern etwas 
Altes. Er ſchmachtete vor Gier darnach; und bei jedem kleinen 
Aufſtande, den es in Italien gab, war er daher ſtets gleich unter 
den Erſten, um in der Bewegung ſich zu heben und ſich Anhang 
zu verſchaffen. Unruhigen Gemüthes, mit höchſt erhitzter Phan— 
taſie, dazu feurigen Geiſtes und im Handeln entſchieden, war er 
ganz der Mann, um viele Leute um ſich zu ſchaaren und die 
Menge in Aufruhr zu bringen. Er lieferte den Beweis hiefür 
im Jahre 1831, als er am 12. Februar ſich mit den Empörern 
in Rom verſchworen, um die Staatsordnung über den Haufen zu 
werfen. Als jedoch dieſer erſte Verſuch, der auf dem Platze 
Colonna ſtatt hatte, ſchlecht ausfiel, ergriff er vor Schrecken und 
zitternd die Flucht, und ſuchte ſein Heil zuerſt in Scrofano in der 
Comarca, und dann in Terni, wo die Horden der Aufrührer ſich 
unter Sercognani's Befehl geſammelt hatten. Auf dem Platze 
von Terni angelangt, führte er das ſeltſamſte und lächerlichſte 
Schauſtück auf, das man je geſehen. Er warf ſich nach der 
Länge mit dem Leibe und Geſichte auf die Erde, und beide Arme 
ausbreitend und die Hände auf dem Boden ausſtreckend, als ob 
er denſelben an ſeine Bruſt drücken wollte, rief er aus: „Ich 
küſſe dich, o du, meine freie Mutter!“ Dann ließ er ſich in einer 
gewaltigen Schmährede gegen den Papſt aus, und wollte darauf 
die vorige Begrüßung wiederholen, that dieß aber mit ſolchem 
Ungeſtüm, daß er die Stirne auf die Erde ſtoßend, ſeine Brillen— 
gläſer zerbrach, ſo daß ihm einige Glasſtückchen in den Kopf 
drangen und das Blut hervorrieſelte. Schnell nahm er davon Ver— 
anlaſſung, dieß als eine glückliche Vorbedeutung zu preiſen; erhob ſich 
und ſetzte mit noch größerer Kraft ſeine poetiſche Schwätzerei fort, 
wobei er oft mit dem Finger anf ſeine Kopfwunde zeigte. 

Als die Aufrührer überwunden und zerſtreut waren, ſah er 
ſich gezwungen, einen neuen Zufluchtsort für ſein Leben zu ſuchen, 
und eilte von einem Verſtecke zum andern z*) da er ſich aber 
deſſenungeachtet doch nicht für ſicher hielt, ſo verließ er endlich 
das Land und trieb ſich lange Zeit in verſchiedenen Städten 
Frankreichs umher. Man weiß ſicher, daß er der neapolitaniſchen 


) Man fagt: als er in feinem Geburtsorte, Vico, Wind bekommen, 
daß die Diener der Gerechtigkeit, welche ſeine Spur verfolgten, in der Nähe 
ſeien; habe er ſich in die nahe Karthauſe von Triſulti, als an einen be— 
freiten Ort, geflüchtet, und ſich daſelbſt in einer Baumhoͤhle verſteckt. Iſt dieß 
richtig, ſo muß man ſagen, daß er eine ſaubere Dankbarkeit gegen jene Ordens— 
leute bewahrt habe, da er ihnen ſpäter drohte, ſie augenblicklich alle davon— 
jagen zu wollen. 
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Regierung mehrere Male heimliche Angaben über die Aufrührer 
in ihrem Lande gemacht habe; *) und zum Beweiſe dafür find auf 
dem Polizeiamte noch viele von ſeinen eigenhändigen Schreiben 
aufbewahrt, worin er den Empfang des für ſeine Angaben ihm 
bezahlten Geldes beſcheinigt. Vielleicht waren dieſe Angebereien 
ebenſo falſch gegenüber der Polizei, wie treulos gegenüber ſeiner 
Partei; aber dieß hindert nicht, daß ſeine Handlungsweiſe nicht 
ſtets für äußerſt unredlich und unehrenhaft betrachtet werden 
müßte. 

Als er, durch die Amneſtie begnadigt, nach Rom zurückge— 
kehrt war, befand er ſich unter den Erſten, um die Fahne des 
Aufruhrs zu entfalten. Behenden Geiſtes und noch mehr mit der 
Zunge gewandt, entflammte er die Gemüther durch leidenſchaftliche 
Reden, welche er in den Vereinen hielt, und auf öffentlichen 
Plätzen, und bei den patriotiſchen Zweckeſſen, woran er allezeit 
Theil nahm. Er verfaßte mehrere Lieder und eine Menge brand— 
ſtifteriſcher Aufſätze, welche er im Contemporaneo veröffentlichte, 
in dem er lange Zeit als einer der allereifrigſten Mitarbeiter thätig 
war. Er hatte Theil an allen Umtrieben und Geheimniſſen des 
Verſchwornenbundes, und war bei allen nächtlichen geheimen Zu— 
ſammenkünften zugegen, in welchen über das Loos der Privaten 
und des Staates verhandelt wurde. 

Was Religion betrifft, ſo ſcheint er gar keine gehabt zu 
haben, obwohl er Anfangs ſich gleich den Uebrigen beſtrebte, ſich 
durch Heuchelei das Wohlwollen des Papſtes zu erſchleichen. 
Er befand ſich auch unter der Zahl Derer, welche die heiligen 
Geheimniſſe in St. Peter in Vinculis entweihten; und er trug 
kein Bedenken, ſich deſſen öffentlich zu rühmen. Er gab ſich 
Mühe, Schriftführer des Stadtrathes zu werden: und da dieſer 
Plan fehlſchlug, ſo ließ er deßhalb ſeine Hoffnungen nicht ſinken, 
ſondern richtete ſie vielmehr noch ein wenig höher. Bei der 
Schreckensthat des 16. November, welche wir eben ſchildern, war 
Sterbini die Seele des Ganzen und wußte gewiß, daß er daraus 
großen Vortheil ziehen würde. Es ſcheint, daß er auf nichts 
Geringeres dachte, als die Stelle des erſten Miniſters und Prä— 
ſidenten des Miniſterrathes zu erlangen. Und ich erinnere mich, 
am Morgen deſſelben Tages ein ſchlechtes Blatt geleſen zu haben, 
worin offen ausgeſprochen wurde, das Miniſterium Sterbini ſei 
ſo viel als gewiß. Zuletzt gab er ſich dann zufrieden, Miniſter 


*) Es ging einſt das Gerücht, und es ſcheint nicht ohne Grund, daß die 
bekannten Brüder Bandiera, welche ſpäter von der Partei der Revolutions— 
männer ſo ſehr gefeiert wurden, von Sterbini angegeben worden ſeien. 
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des Handels und der öffentlichen Arbeiten zu werden, da es ihm 
genügte, die Hände bei der Regierung zu haben, um den Staat 
arm, ſich aber fett zu machen; wie er dieß bis auf die letzten 
Tage zu thun nicht unterließ. *) 

Unterdeſſen war das Gefecht, welches ſich zwiſchen den 
Schweizern im Innern und den Aufrührern außerhalb des Pa— 
laſtes entſponnen hatte, immer heftiger geworden. Dieſe letzteren, 
um durch Gewalt ihren Forderungen noch mehr Nachdruck zu geben, 
führten endlich eine Kanone auf, und richteten ſie, unter Torre's 
und Calandrelli's Leitung, auf das Hauptthor, mit der Drohung, 
daſſelbe niederzuſchießen, wenn der Papſt nicht zur Stelle in die 
ihm vorgelegten Begehren willige. Und daß ſie dabei wirklich 
die Abſicht hatten, in den Palaſt einzudringen und Alles nieder— 
zumachen, was ſie erreichen konnten, auch den Papſt nicht einmal 
ausgenommen, dieß wiſſen wir aus ihrem eigenen Geſtändniſſe *), 
und kann man leicht ſelbſt aus ihren Thaten entnehmen. 

Es iſt Allen bekannt, mit welcher Wuth und mit welch ra— 
ſendem Grimme ſie ſtürmiſch in den Palaſt der Conſulta eindrangen, 
wie ſie dort nach dem Kardinal Lambruschini ſuchten, und dann, 
als ſie ihn nicht fanden, weil es ihm unter großer Mühe glücklich 
gelungen, ſich im Stalle, zwiſchen Heu und Stroh zu verſtecken, — 
ihrer Bosheit dadurch Luft machten, daß ſie die werthvollſten 
Hausgeräthe zerriſſen und zerbrachen, und mehrmals mit dem 
Dolche den Hut, die Kleider und das Bett des Kardinals durch— 
ſtachen. Während der ganzen Zeit, da der Aufſtand und der 
Angriff auf den Palaſt währte, ſah man vier Menſchen, in die 
Uniform der Bürgerwehr gekleidet, an den beiden gegenüber liegenden 
Ecken des Platzes, und hinter dem Unterſatze der beiden Koloſſe 
zu den Füßen des Obelisken lauernd ſtehen, und mit geſpanntem 
Gewehre auf die Fenſter des Palaſtes, und beſonders auf die 
Altane in der Mitte ſchauen, wo der Papſt zu erſcheinen pflegt, 
um den Segen zu ertheilen: und gewiß, hätte er ſich dort blicken 
laſſen, — der Schuß hätte ſein Ziel nicht verfehlt. Auch von 
einem hohen Punkte des Skanderbeg-Gäßchens aus feuerte von 


*) Man weiß, daß er ſchwere Summen Geldes an die Bank von London 
und Malta geſchickt hat; man weiß, daß ſogar in den Kammern wider ihn 
Klage wegen Kaſſendiebſtahls erhoben worden iſt. Aber da er mit allem 
Rechte antworten konnte, er habe nur ſeinen Theil genommen, wie die An— 
dern den ihrigen, fo hatte die Klage keinen weiteren Fortgang. 

—) Ich konnte hiefür viele Zeugen anführen, die dieß mit eigenen Ohren 
vernommen haben Aber es bedarf deſſen nicht, da die „Unita“, ein in Bo— 
logna erſcheinendes Blatt, es ohne Scham und Scheu mit klaren Worten 
ausſprach. 
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Zeit zu Zeit ein Elender ſeine Schüſſe geradezu auf das Zimmer 
des Papſtes ab; und wirklich blieben in dem anſtoßenden Gemache 
die Spuren ſpäter noch lange Zeit ſichtbar. 

Sie bekundeten daher den entſchiedenſten Entſchluß, ohne alle 
Rückſicht auf irgend Jemand zu jedem Aeußerſten zu ſchreiten: 
und ſo ließ denn der heilige Vater gegen die dritte Stunde nach 
dem Einbruche der Nacht, nachdem er vor den ihn umgebenden 
Miniſtern der auswärtigen Höfe wegen der Gewalt, die ihm von 
ſeinen höchſt undankbaren Unterthanen und Kindern angethan 
worden, feierliche Verwahrung eingelegt hatte, — um eines der 
fluchwürdigſten Verbrechen zu verhindern, und dem für die ganze 
Chriſtenheit daraus erwachſenden Aergerniſſe vorzubeugen, endlich 
Galetti zu ſich rufen, willigte in das Miniſterium, das derſelbe 
begehrte, und verwies die andern Forderungen zur Berathung und 
Entſcheidung an die beiden Kammern. 

Auf dieſe Weiſe kamen auf die Miniſterſtühle: für den 
öffentlichen Unterricht der Abbate Rosmini, für das Aeußere 
Mamiani, für das Innere Galetti, für den Handel und die 
öffentlichen Arbeiten Sterbini, für den Krieg Campello, für die 
Finanzen Lunati, für Juſtiz und Gnade Sereni. Dieſe neue Zu— 
ſammenſetzung des Miniſteriums iſt, wie Jeder ſieht, etwas ver— 
ſchieden von dem erſten, im Volksvereine angenommenen Vor— 
ſchlage. Die Aenderung ſcheint von Galetti ſelbſt getroffen 
worden zu ſein: denn da der Abbate Rosmini ein auf ſolche 
Weiſe und mit ſo arger Gewaltthat dem heiligen Vater abge— 
drungenes Amt nicht annehmen wollte, wendete er ſich an Galetti, 
und reichte in deſſen Hände feine Entlaſſung ein. n) An feine 
Stelle wurde ſogleich Monſignore Emanuel Muzzarelli geſetzt, 
von dem wir im folgenden Buche weiter zu ſprechen haben werden. 
Ueber Mamiani waren ſeit mehreren Tagen die ſonderbarſten 
Nachrichten verbreitet: er ſei in Genua von einer ſehr ſchweren 
Krankheit befallen worden, und es verſchlimmere ſich ſein Zuſtand 
täglich. Alle Blätter der Partei erhoben deßhalb ungeheuren 
Jammer und gewaltiges Beileid. Die Wahrheit war, daß der— 
ſelbe, nachdem er Nachricht über die Revolution in Rom und 
über ſeine Ernennung erhalten, ſogleich nach Rom eilte, und da— 
ſelbſt am 23. November anlangte, geſund und friſch, wie je zuvor. 


) Die kurz vorher erſchienenen zwei Werkchen über „die fünf Wunden 
der Kirche“ und über „die Conſtitution“, in welchen Rosmini dem Verdachte 
Raum gab, als ob er gewiſſe Ideen und Utopien der Revolutionspartei unter— 
ſtütze und begünſtige, — ſcheinen die Aufrührer bewogen zu haben, ihn zum 
Miniſter zu ernennen, in der Hoffnung, ihn mit ihren Abſichten in volles 
Einverſtändniß zu bringen. 
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Außer der Stelle eines Miniſters hatte Galetti auch die eines 
Generals der Karabiniere; und Joſeph Gallieno, ehedem ſchon ausge— 
zeichneter Vorkaͤmpfer der „heiligen Sache“, erhielt das Kommando 
über die Bürgerwehr, und trat an die Stelle des Fürſten Aldo— 
brandini, welcher nach dem Ereigniſſe des 16. November nichts 
mehr davon wiſſen wollte. So wurden die zwei ſtärkſten Körper 
der bewaffneten Macht in ganz gelegener Weiſe mit Häuptern 
verſehen, auf welche die Empörer mit vollkommener Sicherheit 
ſich verlaſſen durften. 

Bei der erſten Nachricht von der Bewilligung des Papſtes 
in Betreff des neuen Miniſteriums erhob die ganze ungeheure 
Menge der Raſenden, welche den Platz des Quirinals einnah— 
men, ein überlautes Freudengeſchrei ob des errungenen Sieges; 
und, zum ſakrilegiſchen Gräuel noch den bitterſten Hohn fügend, 
brach ſie in die lärmenden Rufe aus: „Es lebe Pius der 
Neunte allein!“ Bevor indeſſen die Aufrührer abzogen, ver— 
langten ſie noch, daß das Corps der tapferen Schweizer augen— 
blicklich aus dem Palaſte entfernt und aufgelöſ't werden ſollte. 
Und in der That waren ſie eines zu großen Verbrechens ſchuldig, 
weil ſie ihre beſchworne Treue bewahren, und den rechtmäßigen 
Fürſten gegen die ungerechteſten Angriffe hatten vertheidigen wollen. 
Doch wurde dieß Toben von Galetti einigermaßen durch das 
Verſprechen zur Ruhe gebracht, daß am folgenden Morgen ihren 
Wünſchen willfahren werden ſolle; und nachdem noch die Bür— 
gerwehr zur Bewachung des Palaſtes eingelaſſen worden, zogen 
fie beiläufig um neun Uhr Nachts vom Quirinal herab, und 
zwangen in der Trunkenheit ihres Sieges überall, wo ſie vorbei 
kamen, die Hausinwohner mit Gewalt, ihre Fenſter zu beleuch— 
ten; und fuhren einen guten Theil der Nacht fort, ihr Verbrechen 
zu feiern und aus vollem Halſe zu ſchreien: „Es leben die Trup— 
pen, es lebe die Bürgerwehr, die Karabiniere, das Volk! Ein— 
heit und Brüderlichkeit!“ 

So endete der denkwürdige Tag des 16. Novembers, wel— 
chen die Geſchichte ſtets brandmarken, und der Nachwelt als ein 
Andenken des ſchmählichſten Hochverrathes, der gottloſeſten An— 
maßung, der ungerechteſten und abſcheulichſten Gewalt bezeichnen 
wird, welche dem ſanftmüthigſten, wohlthuendſten, und wegen 
ſeiner Würde noch verehrungswertheren Fürſten, dem Nachfolger 
des heiligen Petrus, dem Stellvertreter Jeſu Chriſti angethan 
worden: und dieß nicht von wilden, und den chriſtlichen Namen 
haſſenden Menſchen in fremden barbariſchen Ländern; ſondern von 
Leuten, welche ſich prahleriſch für höchſt geſittet, religiös und 
katholiſch ausgaben, und zwar, — was, ich weiß nicht ob das 
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Staunen oder das Entſetzen noch vermehrt, — in der Stadt Rom 
ſelbſt, und öffentlich vor den Augen der ganzen Welt, ohne daß 
Jemand widerſprochen hätte. Die Vollführer dieſer ſo gräuel— 
vollen Unthat waren gerade jene Menſchen, welche einzig und 
allein dem Papſte für jene Freiheit Dank wiſſen mußten, die ſie 
jetzt zu ſeiner Schmach und zu ſeinem Verderben mißbrauchten: und 
daher ſich des doppelten Verbrechens der Majeſtätsbeleidigung 
und des ſcheußlichſten Undankes ſchuldig machten. Die Art und 
Weiſe endlich, wie ſie gegen ihn ſich wendeten, war, wenn man 
nach den Thatſachen ſein Urtheil fällt, im höchſten Grade wider— 
rechtlich, unmenſchlich, gewaltſam und gottlos; und in dieſem 
Sinne ward dieſelbe ſogar von andersgläubigen Völkern beurtheilt 
und verabſcheut. 

Und doch, wenn wir darüber den Bericht der damals in 
Rom von der Revolutionspartei herausgegebenen Zeitungen leſen, 
ſo war Alles mit der größten Einſicht, Ehre, Gerechtigkeit, 
Billigkeit und Mäßigung durchgeführt worden. „Heute,“ ſchreibt 
der Contemporanco *), „hat ſich das römiſche Volk feines 
Namens, ſeiner Größe werth gezeigt.“ — „Das Ereig— 
niß von geſtern,“ fügt die ‚Epoca“ ##) bei, „hat, wir können es 
mit Gewißheit ſagen, dem Volke ſeine Würde, und den Einzel— 
nen das Gefühl des italieniſchen Namens wiedergegeben.“ — 
„Der geſtrige Tag,“ ſetzt die „Pallade“ *) hinzu, „wird Rom 
zum Ruhme und der ganzen bewaffneten Macht zu ewiger Ehre 
gereichen . . . . . Das Volk hielt ſich ſtets auf den geſetzlichen 
Wegen.“ Eine noch größere Schamloſigkeit zeigte der Advokat 
Sturbinetti, indem er bald darauf in einer Sitzung e) der Kam— 
mern bei vollem Hauſe behauptete, „das Volk habe nur eine 
von den gewöhnlichen Demonſtrationen gemacht, und durfte von 
dem Fürſten nicht verächtlich angeſehen, ſondern mußte vielmehr 
mit freundlichem Empfange aufgenommen werden.“ Man kann 
in der That dieſe ausgeſchämte Sprache des Hohnes nicht leſen, 
ohne ſich das Blut in den Adern kochen zu fühlen. „Geſetzliche 
Wege“ und „feftlihe Kundgebungen“ find es alſo, wenn man 
mit bewaffneter Hand das Wohngebäude des Papſtes anfällt, 
Kanonen dagegen aufführt, und Alles mit Feuer und Schwert zu 
verwüſten droht? 

Doch ich wundere mich darüber nicht im Mindeſten; denn 


) II. Jahrggang Nr. 201. 

*) 17. November Nr. 202. 

*) 17. November. N 

1) In der Sitzung am 3. Dezember. 
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für ein ſolches Geſindel von Menſchen, dem das Laſter für Tu— 
gend gilt, ſind ſo gräuliche Verbrechen folgerichtig ein Gegenſtand 
des Ruhmes und des Siegesjubels. Das, was mich in der 
That in höchſtes Staunen verſetzt, iſt der Umſtand, daß ganz 
Rom ſo gleichgiltig und unthätig bei allen dem gemeinſamen 
Vater und Herrn zugefügten Unbilden blieb. Zu anderen Zeiten 
würde es ſich, gleich einem ſchnaubenden Löwen, zur Vertheidi— 
gung der geheiligten Perſon des Papſtes erhoben haben: und 
wir treffen den Beweis hiefür in der Gefangennehmung Pius des 
Siebenten, welche mitten in der Nacht, in tiefſter Stille, und 
ohne irgend Jemandes Wiſſen vorgenommen werden mußte. Die 
Empörer des Jahres 1848 aber begannen den Aufſtand am 
hellen Tage; vor Aller Augen griffen ſie zu den Waffen, und 
machten offen und ungeſcheut den Anſchlag auf das Leben Pius 
des Neunten. Ueberdieß waren ſie wenige an der Zahl, und 
konnten in einem Augenblicke überwältiget ſein. Und doch regte 
ſich Niemand, und Niemand wagte auch nur ein Wort einfacher 
Mißbilligung auszuſprechen. Die Meiſten ſchloſſen ſich in ihre 
Häuſer ein; Andere ſuchten heimlich auszukundſchaften, was die 
verbrecheriſche That für einen Ausgang nehme: und am folgen— 
den Morgen fand ſich eine große Menge Volkes auf dem Quirinal 
ein, um neugierig und mit einer außerordentlichen Gleichgiltigkeit 
die verbrannten Thore, die Löcher der Kugeln, und den Leichnam 
des Monſignor Palma zu betrachten. Mir liegt es nicht ob, 
den Urſachen dieſer faſt unglaublichen Unbekümmertheit, welche 
vielfach und verſchiedenartig ſind, weiter nachzuforſchen. Ich will 
nur bemerken, daß dieſe Gleichgiltigkeit dann über das unglück— 
liche Rom jene Fluth von Uebeln herabzog, welchen es ſich ſpäter, 
auch wenn es gewollt hätte, nicht mehr entwinden konnte: wie 
wir, ſo Gott will, im folgenden Buche erzählen werden. 


Zweites Bud. 


Ouum nos prae nimia quadam licentia in molli- 
tiem delicatam et dissolutam segnitiem essemus pro- 
lapsi, quumque alii invidere, maledictis insectari, et 
prope nos ipsi inter nos pelulantibus linguis tamquam 
mutuis armis oppugnare, et aliquando verborum con- 
tumelias velut hastas unus in alium intorquere, populi 
in populum seditionem concitare inciperent, quumque 
ficta et adumbrata sanctitatis species et simulatio fronte 
occultata ad immensam quamdam pravilatem serpsisset, 
divina uli parcius aliquanto et remissius eoepit in 
nos animadvertere. 


Eusebins Caesarien, in Hist. lib. VIII. c I. 


Erſtes Bauptſtück. 


Entſetzlicher Zuſtand Roms nach dem 16. November. — Entwaffnung der 
Schweizer. — Vorſchlag, eine Unterwürfigkeitserklärung an den Papſt zu 
richten, von den Abgeordneten verworfen. — Abreiſe der Kardinäle, und 
Undanfbarfeit gegen dieſelben. — Ob es ſich geziemte oder nicht, daß der 
Papſt ſich von Rom entfernte. — Brief des Biſchofs von Valence, der ihn 
zur Abreiſe beſtimmt: Vorbereitung dazu, und Art der Ausführung derſelben. — 
Eindruck, den dieſelbe auf das Volk, und auf die Empörer machte. — 
Anfprache des Miniſteriums an das Volk, und Schmähungen der Zeitungs- 
ſchreiber. — Aergernißvolle Rede des P. Ventura. 


Ob nach den Thaten der Empörung und des Gräuels, 
welche am ſechzehnten November verübt worden, und welche wir 
am Schluſſe des vorhergehenden Buches erzählt haben, die Auf— 
löſung aller Ordnung, die Anarchie und die Vergewaltigung in 
Rom abgenommen habe, oder noch geſtiegen ſei, — darüber iſt 
ſchwer zu entſcheiden. Am Steuerruder der Regierung, wonach 
fie ſeit langer Zeit her ſchon feurig geſtrebt hatten, ſaßen die 
erklärteſten Verſchwornen und Feinde des Papſtthumes, welche 
nach ihrem Willen und nach ihrem Gutdünken auf tyranniſche 
Weiſe über die Macht verfügten, die ſie durch Zwang und Ge— 
walt in ihren Beſitz gebracht hatten. Auf jeden ihrer Winke 
gehorchte willig und dienſtbar eine Menge von Meuchlern, Meu— 
terern und Verräthern, welche ſie theils aus der Ferne hatten 
kommen laſſen, theils in Rom und im Kirchenſtaate gedungen 
und erkauft hatten: und dieß waren Leute jeden Alters, Ranges, 
Standes und Berufes: adelige und gemeine, reiche und arme, 
Soldaten und Bürgerliche, obrigkeitliche Perſonen und Hand— 
werker. Sehr Wenige fanden ſich unter dieſen, welche in guter 
Meinung und durch Täuſchung befangen handelten; die Mehr: 
zahl waren Menſchen von verdorbenem Sinne und Herzen, die 
alles Gewiſſen verloren hatten, keine Religion beſaßen, und ſo— 
mit zu jeder Uebelthat ſtets bereit waren, wenn daraus nur 
Gewinn für die Partei entſprang, der ſie ſich hingegeben hatten, 
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und für ihren eigenen Vortheil, der ihre ganze Seligkeit aus— 
machte. Da ſonach mit dem vollendet ſchlechten Willen der 
Häupter ſich die ganze Macht verband, welche aus der Zügel— 
loſigkeit und Keckheit der dienſtbaren Geſellen erwuchs; ſo kann 
Jeder ermeſſen, in welch bedrängter Lage ſich damals der Papſt 
und Rom befinden mußte. 

Und was insbeſondere den Papſt betrifft, ſo war er ſo 
genau überwacht, daß man ihn niemals aus den Augen verlor, 
eingeſchloſſen in ſeinem Palaſte wie ein Gefangener, und jeder 
Gewalt und Herrſchaft vollſtändig beraubt. Die Leibwache der 
Schweizer wurde am Morgen des 17. November ganz entwaffnet 
und aufgelöſ't; ihre Stelle nahm die Bürgerwehr ein, welche 
nicht bloß die Thore des Palaſtes beſetzte, ſondern ihre Schild— 
wachen ſogar in die oberen fürſtlichen Säle und Vorzimmer ſtellte. 
Und dieſe hatten den ſtrengſten Auftrag, genau zu beobachten 
und ſich zu merken, wer nur immer bei dem Papſte ab- oder 
zuginge. Von ſeiner Herrſchaft als weltlicher Fürſt ſprach man 
bei Allen und überall mit der höchſten Geringſchätzung: es ſei 
dieß eine veraltete Sache, ein Ueberbleibſel des Mittelalters und 
der ungebildeten Zeiten, unverträglich mit den neuen politiſchen 
Einrichtungen und namentlich mit der Unabhängigkeit Italiens. 
Darum ward öffentlich und ohne Scheu auspoſaunt, daß binnen 
Kurzem der Papſt mit ſeinem Hofe in den alten Palaſt des 
Lateran geſchafft werden würde, um da einfach als Biſchof von 
Rom ſein Amt zu üben. 

Und daß dieß kein bloßes Volksgerede, ſondern entſchiedene 
und baldmöglichſt in Vollzug zu ſetzende Abſichten waren, davon 
lieferten wenige Tage ſpäter die Abgeordneten in der berathenden 
Kammer einen ſehr deutlichen Beweis. Denn als am 20. No— 
vember der Marcheſe Potenziani bei voller Sitzung den Vorſchlag 
gemacht hatte, daß man eine Deputation an den heiligen Vater 
entſenden möge, um im Namen der ganzen Verſammlung ihm 
die Geſinnungen der Ergebenheit und Verehrung zu bezeugen, 
mit welchen die Abgeordneten ihm zugethan ſeien; da erhob ſich 
ſogleich der Fürſt von Canino, Karl Bonaparte, um den Antrag 
mit aller Kraft zu bekämpfen: wobei er ſich äußerte, daß ein 
ſolches Begehren mindeſtens unklug ſei, und auf keinen Fall 
durchgehen dürfe, weil „ſie dieß ſonſt ſehr bald zu be— 
reuen haben würden“. Dieſem Gutachten, von dem ich 
nicht weiß, ob ich es mehr beleidigend, oder mehr unverſchämt 
heißen ſoll, pflichteten alle Abgeordneten bei, und ſo wurde der 
Antrag einſtimmig verworfen: abgeſehen davon, daß er mit wie— 
derholtem Pfeifen und Ziſchen von den Tribünen begrüßt worden 
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war, wo ſich ftets die ganze Blüthe des Gaſſenpobels zu ver— 
ſammeln pflegte. 

Es ſtand ſomit nichts Gutes mehr zu hoffen. Die Kardinäle, 
ſchon ſeit langer Zeit ungern geſehen, und auf den Straßen mit 
Geſpötte und Beſchimpfungen von dem ſchlechten Pöbel empfan— 
gen, und zudem immer noch größeren Beleidigungen und ärgeren 
Mißhandlungen ausgeſetzt, begannen deßhalb, wie man ſagte, 
gemäß einer vom heiligen Vater erhaltenen Weiſung, der keinen 
Arm und keine Macht mehr beſaß, um ſie zu ſchützen, — heim— 
licher Weiſe und unter vielfacher Geſtalt und Verkleidung, um 
nicht von den lauernden Aufpaſſern erkannt zu werden, aus Rom 
zu flüchten, und im Königreiche Neapel Schutz zu ſuchen. So 
mannichfach waren die eigenthümlichen Zufälle, ſo zahlreich die ſon— 
derbarſten Abenteuer, welche auf dieſen einzelnen Flüchtungen ſich 
begaben, daß es eines eigenen Buches bedürfte, wenn man die— 
ſelben alle genau erzählen wollte: und es wäre vielleicht ein ſol— 
ches Werk ſehr nützlich und lehrreich, um die Nachwelt über die 
entſetzliche Größe des Verderbens aufzuklären, in welches eine 
Nation und ein Volk zu ſtürzen pflegt, wenn es den Verheißungen 
der Umſturzmänner Gehör leiht, und die Pläne der Empörer un— 
terſtützt, welche, um ihren Anhang zu vergrößern und Vertrauen 
ſich zu verſchaffen, in ihren Worten mit Mäßigung und Gerech— 
tigkeit prahlen, aber, ſobald ſie ihre Abſicht erreicht haben, alle— 
zeit und ohne alles Maß die abſcheulichſte Grauſamkeit und Ty— 
rannei üben. 

Zahlloſe Familien in Rom und in dem Kirchenſtaate ver— 
dankten die Förderung ihres Wohlſtandes, unzählige ihren noth— 
wendigen Lebensunterhalt der chriſtlichen Liebe und der Mildthä— 
tigkeit der Kardinäle und Prälaten. Ich ſage noch mehr: ſelbſt 
unter den Aufrührern waren ihnen vielleicht Manche zum Danke 
für die von der Regierung erhaltene Begnadigung verpflichtet, 
wenn ihnen die für ihre Verbrechen gebührende Strafe gemil— 
dert, oder ganz erlaſſen wurde. Woher alſo ſo gewaltiger Haß, 
ſo heftige Erbitterung und ſo große Verachtung? Woher gegen 
hochverdiente Männer eine ſo ſchamloſe Bosheit, die noch dazu 
von Tag zu Tag wuchs, und ſich immer weiter in allen Ständen 
verbreitete? Es iſt dieß kein Geheimniß, das ſchwer zu erklären 
wäre. Der Undank iſt ſtets die erſte Fahne, welche von der Re— 
volution aufgepflanzt wird: und die erſten, welche Dich umdrän— 
gen, um Dir, wo möglich, den Dolch in die Seite zu ſtoßen, ſind 
Jene, welche mit Wohlthaten von Dir überhäuft worden ſind. 
Das Schönſte dann iſt, daß dieſe Nämlichen, wenn das Glück ſich 
anders wendet, erkünſtelte Beſcheidenheit und Frommſinn heucheln, 

Die römiſche Revolution. 10 
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und in dieſer Haltung ſich Dir wieder demüthig als Freunde und 
Diener anbieten, und mit Thränen in den Augen ihre Reue, Er— 
gebenheit und Verehrung betheuern; wenn ſie ſich nicht etwa be— 
mühen, mit anſehnlichen Zeugniſſen jeder Art, die ſie, weiß Gott 
wie, erſchlichen und erkauft haben, ihre Unſchuld zu beweiſen. 
Abſcheuliches Laſter der treuloſeſten Verſtellung, welches den Völ— 
kern, bei denen es ſo im Schwange iſt, ſicher nicht zu großer 
Ehre gereicht! 

Nachdem die Kardinäle ſich aus Rom entfernt hatten (mit 
Ausnahme von einzigen drei Y, welche ſich unter großer Lebens— 
gefahr in den ſtürmiſcheſten Tagen immer verſteckt hielten), konnte 
man ſich leicht vorſtellen, daß auch der Papſt nicht lange zau— 
dern würde, Mittel und Wege zu ſuchen, um ſich den Händen 
ſeiner Feinde zu entziehen. Es mahnten ihn dazu die Miniſter 
der auswärtigen Höfe, und verſprachen im Namen ihrer Fürſten 
ihm Schutz und Hülfe: es wünſchten dieß ſehnlichſt alle Guten, 
um ſeiner eigenen Rettung willen, und zum Heile und zum Troſte 
der Chriſtenheit. Und, die Wahrheit zu ſagen, man konnte wirk— 
lich in den damaligen Umſtänden keine beſſere Wahl und keinen 
beſſeren Entſchluß treffen: was auch immer gewiſſe Politiker, welche 
ſtets ein eigenes Vergnügen daran zu haben pflegen, die Dinge 
im Widerſpruche mit der Wahrheit und mit der Vernunft zu be— 
urtheilen, damals ſagen mochten, und auch jetzt noch zu wieder— 
holen und zu reden nicht ablaſſen. 

Nach den Ereigniſſen des 16. November konnte und durfte 
der Papſt, weder als weltlicher Fürſt und Herr ſeiner Lande, noch 
als allgemeines Haupt der katholiſchen Kirche länger mehr in 
Rom bleiben. Seine Würde in beider Hinſicht war in hohem 
Grade durch den gottloſen und aufrühreriſchen Angriff verletzt, 
welcher bei hellem Tage und unter der offenen oder ſtillſchweigen— 


) Die Kardinäle Toſti, Caſtracane und Bianchi. Auch der be- 
rühmte Kardinal Mezzofanti war zurückgeblieben, ſtarb aber am 14. 
März 1849, nicht minder von Herzensgram über die Zuſtände Roms, als 
von körperlichen Leiden getodtet. Die Republik war damals in ihrer jchön- 
ſten Blüthe; trotz ihres Geſchreis von „Bildung“ aber ehrte ſie den großen 
Todten, dieſes Wunder der Geiſter, den Mann, der achtundſiebenzig 
Sprachen vollkommen kannte und ſprach, und dazu durch Demuth und liebe— 
vollſte Leutſeligkeit ſich auszeichnete, auf keine Weiſe. Auf einer armen Bahre, 
zur Nachtszeit, ohne Licht, gleichſam verſtohlener Weiſe, von Niemand, als von 
ſeiner kleinen Dienerſchaft begleitet, während nicht wenige elende Scelen den 
Todten ſchmähten und läſterten, — ward fein Leichnam nach S. Onofrio, 
ſeiner Titelkirche, gebracht und daſelbſt beigeſetzt Siehe Civiltä Cattolica. 
1851. Nro. XVI. Erſtes Dezemberheft. Della Republica Romana. 
Hier iſt dem Kardinale ein ehrenreicher Nachruf gewidmet. 5 

A. d. Ueb. 
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den Zuſtimmung aller Rangesklaſſen des Heeres auf feine eigene 
Wohnung verübt worden war; ſie war verletzt durch die gewalt— 
ſame und ungerechte Weiſe, in der ihm, ſogar wider die Beſtim— 
mungen der Verfaſſung, ein Miniſterium aufgedrungen wurde, 
das er zweimal offen und entſchieden verworfen hatte. Dazu 
bemerke man noch, daß ihm ſeine treueſte Leibwache genommen, 
und ſtatt derſelben theils verbrecheriſches, theils kaltgeſinntes Volk 
in ſeinen Palaſt gelegt worden war, um ihn wie einen Gefange— 
nen zu bewachen, all ſein Thun auszuſpähen, und zugleich jedem 
rechtſchaffenen Manne den Zutritt verſperrt zu halten. Es war 
ihm ferner öffentlich und einſtimmig von dem Parlamente jede 
Bezeugung der Unterwürfigkeit und des Unterthanengehorſames 
abgeſprochen und verweigert worden; jeder Akt der rechtmäßigen 
Herrſchaft und daher auch ſogar die Ausübung ſeiner geiſtlichen 
Auktorität war ihm verwehrt; — und ſomit beſaß er kein Mittel 
mehr, weder um ſeine Stimme vernehmen zu laſſen, noch um bei 
dem heiligen Collegium, das gänzlich zerſtreut war, ſich Raths 
zu erholen, noch um Befehle und Aufträge ergehen zu laſſen, 
und Briefe oder Botſchaften zu empfangen. 

Und dieß, wenn man die Vergangenheit und die Gegenwart 
in's Auge faßte. Schlimmer ſah es noch aus, wenn man einen 
Blick auf die Zukunft warf, welche Unruhen und ruchloſe Gräuel— 
thaten jeder Art in ihrem Schooße trug, wozu man in aller Eile 
die Vorbereitungen traf, und die man ſich nicht ſcheute, öffentlich 
als nahe bevorſtehend zu verkünden. Was für Ungebühr, Ge— 
waltthätigkeit und Ungerechtigkeit konnte und mußte man nicht 
von einem Miniſterium fürchten, das gefliſſentlich eben in der Ab— 
ſicht auserkoren worden war, um die Revolution zu führen, zu 
leiten und zu vollenden: aus Männern gebildet, die ſchon ſeit 
langer Zeit ſich ganz dem Umſturze und der Zerrüttung der öf— 
fentlichen Ordnung hingegeben und geweiht hatten; die erklärte 
Feinde der weltlichen und geiſtlichen Herrſchaft des Papſtes, und 
gegen die Kirche und jede religiöſe Anſtalt mit Haß erfüllt waren; 
die durch rohe Gewalt ſich der Zügel der Regierung bemächtiget 
hatten, und weder göttliches noch menſchliches Geſetz achtend, ſich 
an dem Leben und an dem Eigenthume Anderer vergriffen, um 
ſich ſelbſt zu vergrößern und ganz nach Laune und Luſt ihre 
grauſame Herrſchaft zu üben; die endlich den Abſchaum des ge— 
meinen Pöbels zu ihrer Verfügung und unter ihrem Befehle 
hatten, und ſich einer Schaar von Mißvergnügten, von Verbann— 
ten, von Landſtreichern, von Meuchlern und ſtets zu Mord und 
Blutvergießen bereiten Böſewichten zur Vollführung ihrer Er— 
preſſungen und Grauſamkeiten bedienten. * 

10* 


148 


Sie hatten ſchon den erſten der vier, von dem Volksvereine 
beantragten Artikel erlangt, oder beſſer geſagt, dem Fürſten mit 
Gewalt aus der Hand geriſſen: und obwohl der Papſt in jener 
Verwirrung, um Zeit zu gewinnen, die Entſcheidung über die 
übrigen Begehren dem Beſchluſſe des Parlamentes anheimgeſtellt 
hatte; ſo iſt es nichtsdeſtoweniger gewiß, daß fie mit dieſer Zö— 
gerung nicht zufrieden waren, wenn ſie gleich von den Depu— 
tirten, welche alle, oder faſt alle, von gleichem Gelichter waren, 
nicht das Mindeſte zu fürchten hatten. Begierig nach deſpotiſcher 
Gewalt und Herrſchaft, und ſtark durch die Uebermacht, welche 
ſie ſich verſchafft hatten, ertrugen ſie keine Schranke und keinen 
geſetzlichen Halt mehr; und ſie trafen darum Anſtalt, dem Papſte 
mit der gewohnten „Freiwilligkeit“ der Kanonen die Einberufung 
der „konſtituirenden Verſammlung“, den „italieniſchen Bund“ und 
noch viel Anderes abzuzwingen, was ihnen nur immer der revo— 
lutionäre Wahnſinn, von dem alle erfaßt und getrieben waren, 
eingeben konnte. Und in der That war auf den 27. November 
eine neue ſchreckliche Demonſtration vorbereitet, die noch ärger 
werden ſollte, als die am 16. vollbrachte; und Gott weiß, wie 
ſie geendet hätte, wenn ſie zur Durchführung gekommen wäre. 

Es war alſo nicht möglich, daß der Papſt ohne Beein— 
trächtigung der angemeſſenen Schicklichkeit, ſeiner Würde, aller 
Klugheit, der Wohlfahrt ſeiner Unterthanen und der geſamm— 
ten Chriſtenheit — allein und verlaſſen in Rom zurückbleiben 
konnte, wie dieß die Aufrührer ſehnlichſt wünſchten, weil ſie ſeine 
Gegenwart dazu mißbrauchen wollten, um vor den Augen des 
Volkes einigermaßen ihre Schandthaten zu beſchönigen. 

Es ſchwebte, die Wahrheit zu ſagen, der heilige Vater eine 
gute Weile in Ungewißheit, welchen Entſchluß er faſſen ſolle, indem 
er vielleicht die Furcht hegte, es möchten die Gemüther der Auf— 
rührer bei ſeiner Abreiſe noch heftiger erbittert werden, und, da 
ſie nun gar keinen Zügel einer ſcheinbaren Unterwürfigkeit mehr 
hatten, ſich vollends allen jenen äußerſten Verbrechen, deren ſie 
fähig waren, in die Arme werfen. Er begann alſo mehrere 
Tage hindurch Licht vom Himmel zu erflehen, und Gott inſtändig 
zu bitten, daß er ſich würdigen möge, ihn durch einen Strahl 
von Oben zu leiten, und ihn ſeinen heiligen Willen erkennen zu 
laſſen. Während deſſen kam ihm ein Brief des Biſchofs von 
Valence in Frankreich zu Handen, der am 15. Oktober geſchrie— 
ben, und eben in dieſen Tagen zu Rom eingetroffen war. Sein 
Inhalt lautete, wie folgt: 

„Der große Papſt Pius VI. pflegte immerfort auf allen 
ſeinen Reiſen, und während der ganzen Dauer ſeiner Verban— 
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nung in Frankreich, und beſonders in der Stadt Valence, wo er 
zuletzt ſtarb, die heilige Euchariſtie auf feiner Bruſt zu tragen, 
oder von einem ſeiner Hausprälaten, die ihn auf der Reiſe be— 
gleiteten, auf der Bruſt tragen zu laſſen. Aus dieſem hocherha— 
benen Sakramente entnahm er Leitung für ſeine Schritte, Stärke 
in den Widerwärtigkeiten, Troſt in den Trübſalen, und hatte 
ſtets für ſich die heilige Wegzehrung bereit, um den Gang in die 
Ewigkeit zu machen. Ich bin in vollkommen gewiſſer und ver— 
bürgter Weiſe im Beſitze der kleinen Pyris, oder des Käſtchens, 
welches zu einem ſo religiöſen, theuren und denkwürdigen Ge— 
brauche diente, und ich habe die Ehre, es Ew. Heiligkeit 
unterthänigſt zum Geſchenke zu ſenden. Erbe des Namens, des 
Glaubens, der Tugend, des Muthes, und vielleicht auch der Lei— 
den Pius des Sechsten, wird Ew. Heiligkeit einigen Werth 
auf dieſe wohl beſcheidene, aber koſtbare Reliquie legen, welche, 
wie ich hoffe, nicht mehr die nämliche Beſtimmung haben wird. 
Nichtsdeſtoweniger — wer kann je die geheimen Rathſchlüſſe 
Gottes wiſſen, und die Prüfungen, für welche die göttliche Vor— 
ſehung Ew. Heiligkeit aufbewahrt? ..... Ich laſſe die Pyris 


hing“. *) 

Als der Papſt dieſen Brief, welcher durch beſondere Fügung 
der göttlichen Vorſehung gerade in dieſen Augenblicken angelangt 
war, erhalten und geleſen hatte, da zerſtreuten ſich ſchnell alle 
Zweifel, und er entſchloß ſich auf der Stelle zur Abreiſe. Ich 
werde hier nicht alle Einzelnheiten erzählen; denn dieß würde 
mich zu ſehr von meinem Hauptzwecke abführen, der nicht in 
einer die kleinſten Umſtände hervorhebenden Erzählung der Ereig— 
niſſe beſteht. K*) Ich ſage nur, daß die Flucht des Papſtes 
zwiſchen den Miniſtern der auswärtigen Mächte ſo gut verab— 
redet und eingeleitet war, und unter den nicht wenigen Perſonen, 


) Siehe: „Der katholiſche Erdkreis an Papſt Pius den Neunten, da er 
von Rom flüchtig war.“ Neapel 1850. J. Band, 1. Brief. In dieſem in 
zwei Bände abgetheilten Werke ſind 297 Briefe und Zuſchriften enthalten, 
welche von allen Theilen der katholiſchen Welt an den Papſt Pius IX. wäh⸗ 
rend ſeiner gezwungenen Abweſenheit von Rom gerichtet worden ſind. Es iſt 
dieß ein koſtbares Denkmal, welches der Nachwelt bekunden wird, wie großen 
Antheil die katholiſchen Gläubigen an den Drangſalen des gemeinſamen Vaters 
und Hirten zu nehmen pflegen, zur Schmach und Schande für ſeine Feinde. 


Eine ganz genaue und ausführliche Beſchreibung hat die Frau Gräfin 
Spaur verfaßt und veröffentlicht. 
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welche nothwendiger Weiſe zur Theilnahme gezogen werden muß— 
ten, ſo geheim gehalten wurde, daß gar keine Spur und keine 
Kunde weiter drang. 

Gegen den Abend des 24. November erſchien der Herr Her— 
zog d'Harcourt, der Geſandte von Frankreich, im Quirinal, und 
unter der Angabe, daß er mit dem Papſte zu verhandeln habe, 
trat er in das Audienzzimmer. Kaum war er eingetreten, ſo ver— 
kleidete ſich der heilige Vater ſogleich als einfacher Prieſter, und 
ſtieg auf einer geheimen Treppe in den innern Hofraum hinab, 
wo ihn die Kutſche eines ſeiner Hofbedienſteten erwartete, der, mit 
dem Papſte im Wagen, unbeachtet den Palaſt verließ; es wurde 
die Straße der „vier Brunnen“ eingeſchlagen, dann gegen S. Maris 
Maggiore zugelenkt und endlich gegenüber der Kirche des heiligen 
Petrus und Marzellinus Halt gemacht. Hier wartete ſchon, de— 
mäß der getroffenen Verabredung, der Geſandte von Bayern, Graf 
Spaur, mit einem ſeiner Diener; er nahm den heiligen Vater in 
ſeinen Wagen und fuhr mit ihm, als wäre derſelbe zu ſeiner Fa— 
milie gehörig, zum Thore S. Giovanni hinaus und eiligen Laufes 
fort gegen Albano. Dort befanden ſich ſchon ſeit dem vorhergehen— 
den Tage die Gemahlin des Grafen, ſein Sohn und deſſen Er— 
zieher (ein Ordensgeiſtlicher), welche alle über das Geheimniß 
verſtändiget waren. Dieſe hatten kurz zuvor durch einen außeror— 
dentlichen Boten den Auftrag erhalten, eine geräumigere Kutſche 
in Bereitſchaft zu ſetzen, und mit friſchen Pferden außerhalb des 
Thores von Ariccia den kleinen Wagen des Papſtes zu erwarten, 
der, um den Weg nicht durch Albano nehmen zu müſſen, die 
Straße von Caſtel Gandolfo eingeſchlagen hatte, und längs dem 
Hügel hinfuhr, der den See überragt und gemeinhin unter dem 
Namen der „Gallerie“ bekannt iſt. 

Nachdem ſich ſo die Familie Spaur und der heilige Vater 
vereiniget hatten, fuhren ſie raſch gegen Velletri und Terracina; 
in wenigen Stunden hatten ſie die Grenze des Königreichs Neapel 
überſchritten, und langten am 25. gegen 9 Uhr Morgens in Mola 
di Gaeta an, wo der Kardinal Antonelli, und der Ritter Arnau, 
Sekretär der ſpaniſchen Geſandtſchaft bei dem heiligen Stuhle, 
welche beide vorausgeeilt waren, ihrer harrten. 

Das Ziel der Reiſe zu Land war Gaeta, in deſſen Hafen 
ſchon ein Dampfſchiff vor Anker liegen und bereit ſtehen ſollte, 
um den Papſt ſammt ſeinem Gefolge alſogleich nach den Balea— 
riſchen Inſeln überzuführen. Aber, was immer der Grund ſein 
mochte, — das Schiff war noch nicht zu Geſicht gekommen, und 
man konnte nicht ſagen, wann es eintreffen würde. In dieſer un— 
gewiſſen Lage eilte Graf Spaur unverzüglich nach Neapel, um 
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dem Könige Ferdinand, der um nichts wußte, Nachricht von dem 
Geſchehenen zu bringen; und unterdeſſen begab ſich der Papſt 
ſammt den Uebrigen nach Gaeta, wo ihm die göttliche Vorſehung 
eine ſichere Zufluchtsſtätte bereitet hatte, und in der frommen Liebe 
des vortrefflichen Königs und in der Verehrung des Volks eine 
Erleichterung und einen Troſt für die höchſt bitteren Leiden bot, 
welche ob der abſcheulichen Empörung ſeiner eigenen Unterthanen 
ihm durch die Seele gingen. 

In Rom wußte man noch nichts weder von der Flucht des 
Papſtes, noch von der Richtung, welche derſelbe auf ſeiner Flucht 
genommen hatte. Der franzöſiſche Geſandte kam erſt bei vorge— 
rückter Nachtszeit aus der vermeintlichen Audienz. Hinter ihm 
traten nach einander zwei Monſignori ein, unter dem Scheine als 
hätten ſie Dienſtgeſchäfte bei dem Papſte zu verrichten; was in 
ſo täuſchender Weiſe geſchah, daß ſogar die ſonſt zunächſt um 
die Perſon des Papſtes weilenden Bedienſteten nichts merkten. 
Die erſte Kunde von der Abreiſe des Papſtes erfuhr man aus 
einem Briefe, welcher wenige Stunden vor Mittag in die Hände 
des Marcheſe Sacchetti abgegeben ward, worin Seine Heiligkeit 
die Aufrechthaltung der Ordnung und der öffentlichen Ruhe, und 
die Sorgfalt für den Schutz der apoſtoliſchen Paläſte anempfahl. 

Bei ſo unverhoffter Nachricht gerieth Rom in Erſtaunen, und 
das Volk wußte, wie im träumeriſchen Zuſtande, nicht, was es 
thun oder ſagen ſollte. Noch mehr kamen die Aufrührer außer 
Faſſung, da ſie auf einmal und ganz unerwartet die Fäden ihrer 
Anſchläge zeriſſen ſahen. Sie ſahen die heimliche Flucht des Pap— 
ſtes entweder nicht vorher, oder ſie ſchien ihnen nicht möglich; 
ſicher hätten ſie dieſelbe in den damaligen Umſtänden mit aller 
Macht verhindert, um mit ſeiner Gegenwart freches Spiel zu 
treiben, und dieſelbe zur Stütze für ihre böswilligen Abſichten zu 
mißbrauchen. Sie wußten auch nicht, wohin er ſich geflüchtet habe. 
Vielfach waren die Gerüchte, aber alle unſicher und unbegründet. 
Sie wußten, daß in der verfloſſenen Nacht mehrere Miniſter und 
Geſandte Rom verlaſſen hatten, und daß ſich andere zur Abreiſe 
anſchickten: ein ganz deutliches Zeichen, daß die Höfe und die 
Fürſten ihre Hände darin hatten. Aus allen dieſen Gründen war 
Furcht und Zorn in ihrem Lager; und ich wüßte nicht, was von 
beiden überwogen hätte; und ob ſie gleich vor Aerger knirſchten, 
ſo ſuchten ſie ihn doch künſtlich zu verdecken und niederzudrücken. 
In dieſem Augenblicke hätte eine Hand voll entſchloſſener Männer 
hingereicht, um in einem Nu das Miniſterium zu ſtürzen, und die 
öffentlichen Angelegenheiten wieder in Ordnung zu bringen; aber 
die große Maſſe des Volkes war zu ſehr ſchlecht geworden und 
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verdorben, und die Verſtändigen, welche gute Geſinnung hegten, 
waren zu feig, verzagt und niedergeſchlagen, und wagten keinen 
Finger zu erheben. 

Dies machte den Empörern wieder friſchen Muth, und nach— 
dem ſie ſich von der erſten Beſtürzung wieder erholt hatten, zö— 
gerten ſie nicht, das Ereigniß eifrig zu ihrem Vortheile auszu— 
beuten. Sogleich ward die Bürgerwehr unter die Waffen geru— 
fen, wurden die Quartiere wieder ſtärker beſetzt, und oftmalige und 
zahlreiche Patrollen von Infanterie und Cavallerie durch die 
Stadt geſendet; und das eingedrungene Miniſterium veröffentlichte 
einen Aufruf an die Römer, von dem ich nicht weiß, ob er für 
dieſe, oder für den Papſt beleidigender war: 

„Der Papſt“, ſagten ſie, „hat ſich dieſe Nacht aus Rom 
entfernt, fortgeriſſen durch unſelige Rathſchläge. n) In dieſen 
wichtigen Augenblicken wird das Miniſterium nicht ermangeln, 
jene Pflichten zu thun, welche ihm das Heil des Vaterlandes und 
das ihm vom Volke **) gewährte Vertrauen auferlegt. Alle An— 
ordnungen ſind getroffen, damit die Ordnung geſichert und das 
Leben wie das Eigenthum der Bürger geſchützt ſei. Es wird un— 
verzüglich eine Commiſſion ernannt werden, welche in ununterbro— 
chener Sitzung verſammelt bleiben wird, um mit aller Schärfe 
der Geſetze Jeden zu ſtrafen, der einen Angriff auf die öffentliche 
Ordnung oder auf das Leben der Bürger wagen ſollte. E) Alle 
Truppen, die geſammte Bürgerwehr müſſen in ihren Quartieren 
unter den Waffen ſtehen, und bereit ſein, überall, wo das Be— 
dürfniß es erheiſchte, hinzueilen. Das Miniſterium im Vereine 
mit der Kammer der Volksvertreter und mit dem Senator von 
Rom wird alle weitern Maßregeln treffen, welche der Drang der 
Umſtände gebieten wird. 7) Römer! vertrauet uns lit) bewährt 
euch des Namens würdig, den ihr traget, und antwortet mit der 


) Dieſe waren ja die Urſache ihrer Wuth und ihrer Furcht. 

) Das heißt: jener Haufen Wahnſinniger, von welchen fie auf dem 
Platze des Quirinal zu demokratiſchen Miniſtern begehrt und ausgeſchrieen wor— 
den waren. 

) Aber die Herren Miniſter und ihr Anhang mußten eben zuerſt mit 
aller Schärfe der Geſetze geſtraft werden, weil ſie auf die öffentliche Ordnung 
nicht bloß „einen Angriff gemacht“, ſondern dieſelbe vollkommen umgeſtürzt; 
weil ſie „einen Angriff“ nicht bloß auf „das Leben der Bürger“, ſondern auf 
das des Fürſten ſelbſt „gemacht hatten“. 

Nie nehmen dieſe Menſchen Rückſicht auf die Gerechtigkeit, auf die 
Billigkeit, auf das Recht; ſondern auf das Gebot der Umſtände, auf den äußer— 
ſten Drang der Verhältniſſe, auf die Nothwendigkeit, und um Alles in Einem 
Worte zu ſagen: auf die Willkür. 

17) Prächtiges Vertrauen! 
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Größe des Geiſtes auf die Verleumdungen eurer Feinde“. *) 
So dieſe. 

Eine noch ärgere Sprache führten die Zeitungen und Flug— 
blätter, welche in dieſen Tagen Schlag auf Schlag herauskamen. 
Während ſie einerſeits großes Vertrauen auf ihre eigene Sache, 
und Unbekümmertheit um den Papſt heuchelten, brachen ſie ande— 
rerſeits in die gröbſten und gemeinſten Schmähworte, voll von 
Haß und Bosheit aus. Ich rede nicht von den Toskaniſchen 
Zeitungen, und insbeſondere von dem „Handelskurier“ (Corriere 
Mercantile) in Livorno, und von dem „Volksmanne“ (Popolano) 
in Florenz, welche offene Läſterungen gegen Gott und die Reli— 
gion ausſtießen; worin ſich namentlich ein gewiſſer Heinrich Mon— 
tazio hervorthat, aus deſſen Feder die gottloſeſten und ausgeſchäm— 
teſten Worte kamen, die ſogar Luthers arge Zunge hinter ſich 
zurückließen. Auch die römiſchen Zeitungen und Zeitungsſchreiber 
warfen ſich ſpäter, wie wir ſehen werden, in dieſe Schmutzgrube 
der Gottloſigkeit, gegenwärtig aber benahmen ſie ſich etwas vor— 
ſichtiger, um ihrer Empörung einen feſteren Grund zu verſchaffen; 
und die ganze Macht ihrer Rede war gegen die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes gewendet, welche man Urſache, Hebel und 
Werkzeug der Uneinigkeit und Zwietracht, eine widerrechtliche An— 
eignung des römiſchen Hofes, altes Zeug aus dem Mittelalter, 
ein Beförderungsmittel für den Ehrgeiz und den Stolz, den Fuß— 
ſchemel für die Uebermacht und Tyrannei der Prieſter, ein unüber— 
ſteigliches Hinderniß für die Einheit, Unabhängigkeit und Größe 
Italiens nannte. Es ſei deßhalb endlich einmal Zeit, damit ein 
Ende zu machen. Der Papſt könne nach feinem Gefallen die 
Geiſter in geiſtlichen Dingen regieren; ſolle ſich aber nicht darein 
miſchen, die Völker in zeitlichen Sachen zu beherrſchen: dieß ſtehe 
ausſchließlich den Laien, nicht den Geiſtlichen zu; handle man an— 
ders, ſo ſei dieß eine Rechtsverletzung, eine Ungereimtheit, eine 
Treuloſigkeit; es heiße das Evangelium verläugnen und Chriſtus 
Lügen ſtrafen, der geſagt habe, daß ſein Reich nicht von dieſer 
Welt ſei. ** 


*) Wer waren die Feinde des römiſchen Volkes? 

) Es iſt unbeſchreiblich, wie arg und in wie vielfacher Weiſe man fein 
Spiel mit dem kindiſchen Trugſchluſſe trieb: „Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt“; alſo kann der Papſt keine weltliche Herrſchaft beſitzen; und 
wenn er ſie beſitzt, ſteht er im Widerſpruche mit Chriſtus und mit dem Evan— 
gelium. Schlimmer und ſtaunenswerther iſt noch, daß viele und viele Gutge— 
ſinnte, welche doch etwas zu wiſſen meinten, mit aufgeſperrtem Munde daſtan— 
den, und keinen Weg fanden, um ſich einem ſo gewaltigen Einwurfe zu ent— 
winden. Während dieß die Schwäche der Gegner beweiſ't, welche für ihre 
Schwätzereien keine andere Stütze hatten, als lächerliche Trugſchlüſſe; zeigt 
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Die schlecht ausgeführten Wortmachereien endeten dann ſtets 
mit einer Heiligſprechung der Empörung, indem dieſelbe heilig, 
gerecht, dem Geiſte des Evangeliums gemäß, von Gott gewollt, 
und von dem göttlichen Geſetze befohlen hieß. In einem Blatte, 
das die Aufſchrift führt: „Anrede an das römiſche Volk über die 
plötzliche Entfernung Pius des Neunten“, und in Rom am 25. 
November im Drucke erſchien, las man folgende Worte: 

„Sehen wir auf das Vergangene, würdigen wir die Ereig— 
niſſe des 16. November; gut! wir konnten weder rückſichtsvoller 
noch edelmüthiger uns benehmen. ) Gehen wir der Sache auf 
den Grund: wurde der geiſtlichen Macht des Papſtes irgend ein 
Unrecht zugefügt? Keines. **) Verlangte man etwa von der 
weltlichen Macht des Papſtes, als Landesherrn betrachtet, etwas 
Maßloſes, etwas Neues? Nichts Maßloſes, nichts Neues... * 
Was Anderes wollte denn das Volk? Das Volk wollte, daß ſein 
Fürſt, daß der Papſt Hand anlegen ſolle, um den nationalen 
Bund unter den Italienern zu bilden. ) Es iſt unnöthig zu 
wiederholen, daß dieſes ein heiliges Recht für das Volk 
war . . . 41) Das Volk alſo that und verlangte nichts am 
16. November, was nicht gerecht, und was überdieß nicht ohne— 
hin ſchon, mehr oder minder, in den Abſichten des Papſtes ſelbſt 
gelegen geweſen wäre: und dieß iſt ſo ſehr richtig, daß das rö— 
miſche Volk glaubte, nicht ſo faſt ſich ſelbſt, als eben dem 


und enthüllt es aber auch zugleich die Erbärmlichkeit, in welche die Verwahr— 
loſung der philoſophiſchen Studien den menſchlichen Geiſt gebracht hat. Auch 
dieß iſt wohl ein Fortſchritt, den unſer Jahrhundert gemacht hat. 

*) Eine zarte Rückſicht und ein Edelſinn, der auch dem Räuber eigen 
ſein kann, wenn er, den Dolch am Halſe des Reiſenden, deſſen Boͤrſe erhält! 

*) Man kann mit bewaffneter Hand den Palaſt des Papſtes, als Lan⸗ 
desherr betrachtet, ſtürmen, man kann ihm mit Kugeln ſogar in ſeinen 
Gemächern zuſetzen; man kann ſeine Miniſter und Diener ihm tödten; und 
zu gleicher Zeit ihm, als Haupt der Kirche betrachtet, kein Unrecht zu⸗ 
fügen, vielmehr ihn achten, ihm Ergebenheit bezeigen, ihn verehren! Präch— 
tige Erfindung! die jedes Verbrechen, auch an dem Privatmanne verübt, ent- 
ſchuldiget, wenn man ihn nur ſtets in zweifacher Rückſicht betrachtet, 
welche ſogar in dem armen Fiſchverkäufer ſich findet. 

*) Man kann den Revolutionsmännern ohne Weiteres zugeben, daß fie 
Das, was ungerecht und unerlaubt iſt, was die Rechte Anderer angreift, und 
das eigene Gewiſſen verletzt, nicht für maßlos und neu halten: aber ſo be— 
trachten es eben nicht Alle, und viel weniger der Papſt. 

+) Das heißt: er ſollte Hand anlegen, um die Ungerechtigkeit und die 
verkehrten Gelüſte der Fordernden durch ſein Anſehen gutzuheißen. 

++) Als ein „heiliges Recht“ wurde es wenigſtens von den Mora⸗ 
liſten Mazzini, Armellini und Saffi, Gazzola, Muzzarelli, Galetti, Ma: 
miani, Ciceruacchio, Checchetelli , und von den Uebrigen allenthalben erklärt. 
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Papſte einen Dienft erwieſen zu haben, indem es ihn von jo 
vielen Schlechten befreite, welche ihn am Guten hinderten“. *) 
Während man allenthalben ſo falſche und irrige Anſichten 
verbreitete, um die Volksmaſſen immerfort noch mehr aufzureizen, 
daß ſie ſich dem Gehorſame gegen ihren Fürſten entzögen, oder 
um die Gemüther in Ruhe zu wiegen, welche ſich ſchon ohne 
allen Rückhalt dem Strudel der Revolution überlaſſen hatten; 
beſtieg am 27. November, drei Tage nach dem Entweichen des 
Papſtes und eilf nach der gottloſen Revolution in Rom, der 
Pater Joachim Ventura, aus dem Theatinerorden, in ſeiner Kirche 
zum heiligen Andreas della Valle die Kanzel; und hielt da vor 
einer dicht gedrängten Zuhörerſchaft von herbeigeſtrömten Auf— 
rührern ſeine nur allzu berüchtigte Trauerrede auf die in Wien 
gefallenen Empörer, in welcher er mit unbeſchreiblicher Keckheit den 
Sinn vieler Stellen der göttlichen Schrift, und die geſunden 
Lehren der heiligen Väter der Kirche verdrehte; und zudem auch 
vergeſſend, was er ſelber mehrere Jahre früher Anderes geſchrie— 
ben und erklärt hatte **), alle Monarchieen und abſoluten Regie— 
rungen, welche, ſeinem Ausſpruche nach, allezeit weſentlich des— 
potiſch oder tyranniſch waren, ohne jeden Unterſchied miteinander 
verdammte, und als gerecht, heilig, und im höchſten Sinne 
chriſtlich die Revolution von Wien pries, und mit ihr alle 
übrigen, ſogar die franzöſiſche des Jahres 1789 nicht ausge— 
nommen, welche, ſeinem Urtheile gemäß, „nichts Anderes war, 
als die blinde und verzweifelte Anſtrengung einer chriſtlich een 
Nation, um die Gewalt wieder in die Schranken zurückzudrän— 
gen, welche das Chriſtenthum ihr geſetzt hatte, und zu erwirken, 
daß dieſelbe, nachdem ſie heidniſch geworden war, wieder 
chriſtlich werde“. K) In der That, nachdem er erklärt hatte, 
daß mit einer religiöſen Feier das Andenken der Tapfern in 
Wien zu ehren ſei, „welche für die Freiheit unter dem Schwerte 
und dem grauſamen Feuer einer ebenſo ruchloſen als un⸗ 
jinnigen Reaktion gefallen find”, — macht er ſich ſelbſt 


) So müßte alſo der Papſt, ſtatt ſich zu beklagen, vielmehr unter— 
thänigſten Dank abſtatten, und jene Herren für den Dieuſt belohnen, den ſie 
ihm durch die meuchleriſche Ermordung Roſſi's, und durch die „feſtliche De— 
monftration“ am 16 November erzeigt haben? 


) Siehe die Reden über Pius VII., und bei der Uebertragung des hei— 
ligen Leibes des ſeligen Franz von Hieronymus. Annali di Religione, 
Tom. IV. pag. 31 eic. 


%) Seite 11 dieſer Trauerrede. 


156 


den Einwurf: „Aber wie? waren dieß nicht Unterthanen, welche 
gegen die rechtmäßige Gewalt ſich erhoben hatten? Waren es 
nicht Meineidige, waren es nicht Empörer, welche durch das 
öffentliche Recht, wie durch die Religion gleichmäßig verdammt 
ſind“. Und er antwortet mit freier Stirne: „Nein, nein! dem 
iſt nicht fo. Das Wort Aufſtand iſt nicht gleichbedeutend mit 
Empörung.“ Er führt nun zur Beſtätigung deſſen eine Stelle 
aus der heiligen Schrift an, die er ſchlecht verſtanden und noch 
ſchlechter ausgelegt hat, und fügt dann hinzu: „Das oberſte 
ſtaatliche Hoheitsrecht, deſſen erſter Urſprung, und deſſen Ur: 
grund in und aus Gott iſt, ruht im Volke — nach der Lehre 
(ſagt er) des heiligen Chryſoſtomus, des heiligen Thomas, des 
Bellarmin und Suarez“ *). Daraus folgt natürlicher Weiſe 
der Schluß, daß die Revolution vom 16. November gerecht, 
heilig und chriſtlich iſt, ſobald man ſie nur, nach der höchſt 
feinen Unterſcheidung Ventura's, nicht Empörung, ſondern 
Aufſtand heißt. 

Aber ich will mich nicht damit befaſſen (weil es nicht meine 
Aufgabe iſt und ſich für dieſen Ort nicht eignet), die Rede Ven— 
tura's genau zu durchgehen, welche ganz auf falſche und will— 
kürliche Vorausſetzungen ſich ſtützt, und eine Zuſammenſetzung 
von immerwährenden, mit den Worten Freiheit, Liebe u. ſ. w. 
ſpielenden Zweideutigkeiten, und groben Fehlſchlüſſen iſt; ob er 
gleich uns wiſſen läßt, daß die geiſtliche Cenſur nicht eine ein— 
zige Sylbe, die einer Verbeſſerung bedurft hätte, darin gefunden, 
ſondern dieſelbe ihm mit den Worten zurückgeſendet habe, „daß 
man an den Sachen des P. Ventura keine Ausſtellung machen 
könne.“ Viel weniger will ich dann von der fanatiſchen Vor— 
rede, von den Erklärungen und von den Bemerkungen ſprechen, 
welche er wenige Tage ſpäter, als ob das ſchon Geſchriebene 
zu wenig wäre, noch hinzufügen ließ. Wer da ſehen will, wie 
überſpannt dieſer Mann von ſich ſelbſt dachte, und welche Mei— 
nung er von dem Papſte, von den Kardinälen, und von der 
geſammten Geiſtlichkeit hegte, die ſich nicht, gleich ihm, zum 
Schildträger der Empörung hergeben wollte, — der leſe dieſe 
vierzig Seiten des beigegebenen Anhanges, und er wird darin 
ein treffliches Probeſtück finden. Die Rede wurde, wie zu er— 
warten ſtand, von den Aufrührern mit Jubel und Beifall auf— 
genommen; ſie wurde ſogleich in andere Sprachen überſetzt und 
verbreitet, und der Verfaſſer wuchs dadurch ſo ſehr im Anſehen, 


) Ebendaſ. S. 41 und 42. 
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daß er ſpäter ſogar in der römiſchen „konſtituirenden Verſamm— 
lung“ als Theologe der Republik in Vorſchlag gebracht wurde. 
Aber das Maß des Aergerniſſes wurde indeſſen voll, und wollte 
Gott, daß daſſelbe wieder nach Gebühr gut gemacht worden ſei. *) 


„) Ventura's Rede ſammt Anhang wurde ſpäter (durch Dekret der Con- 
gregatio Indieis vom 30. Mai 1849) in den Inder geſetzt; der Verfaſſer 
hat dann dem Urtheile ſich unterworfen. Merkwürdig iſt der Titel dieſer 
Rede: Discorso funebre pe’ martiri di Vienna: Trauerrede auf die Mar- 
tyrer von Wien. D. Ueb. 
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Zweites Hauptſtück. 


Neuer Proteſt des Papſtes. — Ernennung einer Regierungskommiſſion; fie 
wird von den Aufrührern nicht anerkannt. — Gründe, welche der Advokat 
Sturbinetti für dieſe Weigerung vorbrachte. — Künſtliche Mittel der Mini— 
ſter, um ſich im Beſitze der Macht zu erhalten. — Drei Deputationen wer— 
den nach Gaeta geſendet. — Ernennung einer oberſten Staats-Junta und 
eines neuen Miniſteriums. — Biographiſche Andeutungen in Betreff der 
Miniſter. 


An dem gleichen Tage, da der P. Ventura in Rom die 
Empörung heilig ſprach, erhob Papſt Pius der Neunte, aus 
ſeiner friedlichen Wohnung in Gaeta, laut ſeine Stimme vor 
dem Angeſichte Europas und der ganzen Welt gegen 
den Undank einer Schaar von ruchloſen Menſchenz ſetzte 
die Urſache ſeiner Abreiſe auseinander, nämlich die wider ihn 
vollführten Gewaltthaten, ſammt dem offenbaren 
Entſchluſſe der Meuterer, noch andere wider ihn 
zu verüben: und vorzüglich die unbedingte Nothwendigkeit, ſich 
der vollen Freiheit in der Handhabung der höchſten 
Gewalt zu erfreuen; und zu gleicher Zeit alle ſchon am un— 
ſeligen Abende des 16. und am Morgen des 17. Nov. gemachten 
Verwahrungen und Proteſte bekräftigend und erneuernd, erklärte er 
alle Handlungen, welche ihm durch jene erſte Gewaltthat abgenöthi— 
get worden waren, für nichtig und kraftlos, und alles geſetzlichen 
Werthes entbehrend. Um dann die Regierung der Stadt Rom und 
des Kirchenſtaates nicht ohne ein leitendes Haupt zu laſſen, er— 
nannte er eine eigene Kommiſſion, zuſammengeſetzt aus dem Kar— 
dinal Caſtracane, Monſignore Roberto Roberti, den Fürſten von 
Roviano und Barberini, den Markgrafen Bevilacqua von Bo— 
logna, und Ricei von Macerata, und dem General Zucchi. 
Endlich ertheilte er durch ein eigenhändiges, an den Kardinal 
Caſtracane gerichtetes Schreiben die gehörigen Weiſungen, in 
Folge derer derſelbe das Amt eines Vorſtandes der Commiſſion 
übernehmen, und alſogleich die beiden Kammern vertagen ſollte. 

Die Nachricht von dieſer höchſteigenen Entſchließung Sr. 
Heiligkeit ſetzte die Aufrührer in geringe Verlegenheit. In der 
nächſten Sitzung der berathenden Kammer am 7. Dezember 
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beftieg der Advokat Franz Sturbinetti die Rednerbühne; und 
nachdem er geſagt hatte, daß der Papſt keine Urſache habe, über 
die Ereigniſſe des 16. November Klage zu führen, da ja nur 
eine der gewöhnlichen feſtlichen Demonſtrationen gemacht worden 
ſei, — kam er endlich auf den Proteſt vom 27. November zu 
ſprechen, welchen er als in ſich ſelbſt nichtig und ungiltig er— 
klärte, und dieß — geſtützt auf drei gewichtige Gründe, welche 
er, ohne Anſtand zu nehmen, oder eine Scheu zu fühlen, öffent— 
lich zum Beſten gab. Dieſe Gründe waren: 1. weil der Pro— 
teſt von keinem verantwortlichen Miniſter unterzeichnet war; 
2. weil er in einem fremden Lande, und zwar in einer Feſtung 
unterſchrieben worden; 3. weil man ihn vorausſetzlich als das 
Ergebniß eines in Gaeta erlittenen Zwanges betrachten müßte. 

Und doch wurde dieſes unvernünftige Gerede mit vollem 
Beifalle von den Abgeordneten aufgenommen, welche ganz und 
gar dem Gutachten ihres Präſidenten ſich anſchließend, am fol— 
genden Tage in einer von ihnen erlaſſenen Anſprache den An— 
gehörigen des Kirchenftaates feierlich kund thaten: „daß das 
Aktenſtück, welches, wie man jagt, von dem Papfſte zu Gaeta 
am 27. November unterzeichnet worden ſein ſoll, kein Merkmal 
der Aechtheit und der geſetzlichen Oeffentlichkeit an ſich trage; 
und daß, falls dieß auch nicht fehlte, daſſelbe doch nicht beach— 
tet werden könnte, weil es in keiner Hinſicht die eigenthümlichen 
Bedingungen der konſtitutionellen Form aufzuweiſen vermöge.“ 
Dann verordneten ſie, daß eine Deputation der Kammer an den 
Papſt geſendet werden ſollte, um ihn zur Rückkehr nach Rom 
einzuladen; daß die höhere Kammer zur Abgabe einer ähnlichen 
Erklärung aufgefordert; das römiſche Volk und der geſammte 
Kirchenſtaat in einer eigenen Anſprache über die von der Kam— 
mer ergriffenen Maßregeln unterrichtet, und in einer anderen 
Bekanntmachung die Bürgerwehr mit der Aufrechthaltung der 
Ordnung beauftragt werden ſollte; wobei ſie ſchlüßlich erklärten, 
daß die bisherigen Miniſter in der Ausübung aller Regierungs— 
handlungen von ihnen beſtätiget würden, weil man ſich dem 
Geſetze der Nothwendigkeit fügen müſſe, das den Beſtand einer 
Regierung zum unbedingten Bedürfniſſe macht. *) 

Und in Bezug auf Letzteres iſt zu bemerken, daß die Herren 
Miniſter, ob ſie ſich gleich äußerlich den Schein gaben, als leg— 
ten ſie nicht das mindeſte Gewicht auf den letzten Proteſt des 
Papſtes, innerlich nichts deſto weniger ſich ſehr darum kümmerten; 


. 12 Siehe: Sammlung der Geſetze und Verordnungen der proviſoriſchen 
päpſtlichen Regierung. Rom 1849. Regierungs-Druckerei S. 30. 
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und mit Lift und Kunſtgriffen ihr Spiel treibend, waren fie daher 
bemüht, von dem Papſte ein Wörtchen oder eine Sylbe zu er— 
haſchen, welche auf irgend eine Weiſe ihre Gewalt für rechts— 
beſtändig erklärte: indem ſie wohl einſahen, daß dazu der eigen— 
händige Brief nicht genügte, welchen der Papſt bei feiner Ent— 
fernung an den Marcheſe Sacchetti zurückgelaſſen hatte, und über 
welchen ſie zuerſt ſo großen Lärmen erhoben hatten. Sie ſchrie— 
ben alſo einen äußerſt feinen Brief an den heiligen Vater, und 
ſendeten am 3. Dezember den eben genannten Marcheſe Sachetti 
damit ab, um denſelben dem Papſte zu überreichen. Nachdem 
ſie darin in ſchlauer Weiſe geſagt hatten, daß ſie nur Schützer 
und Wächter der Ordnung und der öffentlichen Ruhe nach den 
Verfügungen Sr. Heiligkeit ſeien; baten fie dringend den heiligen 
Vater, er möge geruhen, ihnen ſeine weiteren Befehle mitzuthei— 
len; und unterdeſſen ſtellten ſie ihm zur Erwägung vor, daß der 
Staat ohne ſein Haupt nicht in die Länge beſtehen, und die 
politiſche Ordnung ohne eine neue Regierungsgewalt nicht er— 
halten werden könne. Der Papſt, ihren Trug wohl gewahrend, 
ſchickte ihnen als Antwort einen Abdruck der höchſteigenen Ent— 
ſchließung vom 27. November, wodurch nicht bloß ſein entſchie— 
dener Wille bekannt gegeben, ſondern dem Miniſterium auch jeder 
Anhaltsgrund genommen wurde, um ſich als rechtsgiltig beſtehend 
zu gebahren. f 1 

Da nun dieſer Kunſtgriff mißlungen war, ſo beſannen ſie 
ſich ſogleich eines andern, der ſchlauer und verſchmitzter als je 
war. Sie ſendeten an den Papſt einen zweiten Brief vom näm— 
lichen 3. Dezember, in welchem ſie die Richtigkeit der allerhöchſt— 
eigenen Entſchließung vom 27. November als gewiß vorausſetzend, 
mit geſuchten Worten insgeſammt ihre Entlaſſung einreichten. Es 
war dieß eine Schlinge mit doppelter Schleife, um den Papſt zu 
fangen, wenn der Engel Gottes ihn nicht leitete, — und um ſich 
feſt auf dem Sattel zu halten, im nämlichen Augenblicke, da ſie 
ſich den Schein gaben, als ob ſie abſteigen wollten. Denn ent— 
weder nahm der Papſt ihre Entlaſſung an, — und dann bekun— 
dete er eben durch dieſe Annahme, daß er ihre frühere Amts— 
gewalt als rechtsgiltig anerkenne; oder er nahm ſie nicht an, — 
und dann blieben ſie ja im Amte, und mußte überdieß das unwiſſende 
Volk von ihnen eine gute Meinung bekommen; während ſie außerdem 
ſchon wußten, daß ſie doch jedenfalls von einer anderen Seite 
in ihrer Stelle beſtätiget werden würden. In der That — der 
Papſt gab keine Antwort; und ſie erklärten öffentlich, daß ſie 
abtreten wollten, wenn nicht die Abgeordneten ſie verpflichten 
würden, in ihrem Amte zu bleiben. Die Abgeordneten verpflichteten 
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fie nun, wie ſie ſchon zuvor übereingekommen waren; — und fo 
hatte das Gaukelſpiel ein Ende, und die Herren Miniſter blieben 
an ihrem Platze und wurden als rechtmäßig erklärt: — weil ſte 
von einer Körperſchaft anerkannt und beſtätiget waren, welche 
ſelbſt nicht mehr geſetzlich beſtand, indem ſie durch eine Verfügung 
des Landesfürſten aufgelöſ't worden war. 

Nichts deſto weniger, um immer mehr Sand in die Augen 
zu ſtreuen, und den Schein zu retten, — machten ſich die be— 
ſtimmten Deputationen auf den Weg nach Gaeta. Zur Vertre— 
tung der höheren Kammer wurden erwählt Monſignor Theodulf 
Mertel und der Marcheſe Luigi Paulucci; zur Vertretung der 
Abgeordnetenkammer der Geiſtliche Luigi Rezzi und Sebaſtian 
Fusconi; zur Vertretung des Stadtrathes endlich der Senator 
Fürſt Corſini, Don Giacomo Arrighi, und der Profeſſor Pieri. 
Dieſe hatten den Auftrag, ihre Briefe zu überreichen, und den 
Papſt einfach zur Rückkehr nach Rom einzuladen, ohne ſich auf 
Anderes einzulaſſen. Als ſie an die Grenze kamen, geſtatteten 
ihnen die königlichen Commiſſäre nicht, weiter zu reifen, und fie 
kehrten deßhalb nach Terracina zurück. Die drei Schreiben wur— 
den durch eine Staffette nach Gaeta geſendet, welche bald darnach 
mit drei Depeſchen zurückkam, die vom Kardinal Antonelli unter— 
zeichnet waren. Die Antwort lautete in allen dreien gleichför— 
mig: der heilige Vater könne die Deputationen nicht empfangen, 
er habe für die Bedürfniſſe Roms und des Staates ſchon zur 
Genüge durch die allerhöchſteigne Entſchließung vom 27. Novem— 
ber Fürſorge getroffen. 

Bei der Rückkehr der Deputationen hätten die Widerſpenſti— 
gen zweifelsohne gerne ſogleich die proviſoriſche Regierung pro— 
klamirt, wie dieß ſchon beabſichtigt war, und einige der hitzig— 
ſten Abgeordneten dringendſt verlangten: aber ſie zögerten einige 
Zeit, um erſt gewiſſe finſtere Anſchläge von ihrer Seite zu Ende 
zu führen, durch welche ſie den Kardinal Caſtracane zu umgar— 
nen ſich beſtrebten. Aber da auch dieſe in eitlen Rauch aufge— 
gangen waren, weil man in Gaeta nicht einmal den Vorſchlag 
anhören wollte, — ſo niederträchtig waren dieſe Beſtrebungen; 
ſo verloren ſie keine Zeit mehr. Am 11. Dezember beſchloſſen 
und am folgenden Tage verkündeten ſie die Einſetzung einer pro— 
viſoriſchen oberſten Staatsjunta, welcher die ganze Vollziehungs— 
gewalt übertragen ſein ſollte. Es war ſehr zu wundern, daß 
auch die hohe Kammer ſich bewegen ließ, dieſem Vorgehen ihre 
Zuſtimmung und ihre Beſtätigung zu ertheilen. Aber wer nicht 
das Herz gehabt hatte, zurückzutreten und dem Willen des Pap— 
ſtes gemäß ſich zu entfernen, befand ſich nun in der harten Noth 

Die römiſche Revolution. 11 


162 


wendigkeit, gewiſſe ganz rechtswidrige und ungerechte Handlungen, 
wie jene war, gutheißen zu müſſen. Und, um darüber vollkom— 
men und handgreiflich ins Klare zu kommen, war es keineswegs 
nothwendig, ſich über den Bänden des Bartolo den Kopf zu zer— 
brechen; ſondern es genügte, mit dem Auge die acht „In Er— 
wägung “ flüchtig zu durcheilen, welche dem Beſchluſſe voran— 
geſetzt, und voll von willkürlichen Unterſtellungen und offenbaren 
Falſchheiten waren. 

Die zu Häuptern der Junta Beſtellten waren: der Fürſt D. 
Thomas Corſini, Senator von Rom, der Graf Franz Camerata, 
Stadthauptmann von Ankona, und D. Cajetan Zucchini, Senator 
von Bologna, der, weil er die Wahl nicht annahm, wenige Tage 
ſpäter in ſehr gelegener Weiſe durch den Advokaten Joſeph Ga— 
letti erſetzt ward. So begann und fuhr dieß erſte unrechtmäßige 
Triumvirat fort, die Angelegenheiten Roms zu ordnen, obgleich 
es ſich trügeriſch „proviſoriſche päpſtliche Regierung“ hieß. 

Der heilige Vater ließ durch ſeine Schreiben vom 17. De— 
zember von Neuem ſeine Stimme vernehmen, indem er erklärte, 
daß die in Rom eingeſetzte Staatsjunta nichts Anderes ſei, als 
ein Eingriff in die Hoheitsrechte des Landesfürſten, und daß die— 
ſelbe deßhalb in keiner Weiſe irgend eine Gewalt habe oder ha— 
ben könne. Aber, wenn man ihn das erſtemal nicht hörte, ſo 
war noch viel weniger zu erwarten, daß man ihn dieſes zweite 
Mal hören werde. Um indeſſen einen Beweis zu geben, wie 
viel die neue Junta ſich um den Papſt kümmerte, löſ'te ſie ganz 
eigenmächtig das Miniſterium auf, und ſchuf am 23. Dezember 
ein neues. Zum Miniſterpräſidenten und Miniſter des öffentlichen 
Unterrichtes und interimiſtiſchen Miniſter des Aeußern wurde Mon— 
ſignore Muzzarelli ernannt, für das Innere der Advokat Karl 
Armellini, für Juſtiz und Gnade Friedrich Galeotti, für die Fi— 
nanzen Livio Mariani, für den Handel Pietro Sterbini, und für 
den Krieg Pompeo di Campello. Die Wahl konnte nicht beſſer 
getroffen werden, da alle dieſe neuen Miniſter dem Geiſte und 
Herzen nach auf's Engſte mit einander verbunden waren, und 
nach einem und demſelben Ziele ſtrebten, wie die Leſer leicht aus 
den kurzen, lebensgeſchichtlichen Andeutungen werden entnehmen 
können, von welchen ich erachte, daß ſie hier angefügt zu werden 
verdienen. 

Es ſtaunten Viele, als ſie ſahen, wie ein Emanuel Muzza— 
relli, Hausprälat Sr. Heiligkeit, Dekan der Rota, dem geiſtlichen 
Stande angehörig, wenn er gleich niemals eine heilige Weihe 
empfangen hatte, Neffe des Alphons Muzzarelli, eines Schrift— 
ſtellers von großem Rufe und großer Gelehrſamkeit, und feurig— 
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ſten Vertheidigers der Kirche und des Papſtthums, — fo thätigen 
Antheil nahm an den Berathungen, an den Beſchlüſſen und an 
den Werken der Aufrührer und Feinde des heiligen Stuhles. Aber 
wer von ihm wußte, wunderte ſich nicht im Mindeſten. Schon 
ſeit dem Jahre 1814, da Muzzarelli in Bologna einfacher In— 
fanterieoffizier war, ſcheint er vom Liberalismus angeſteckt gewe— 
ſen zu ſein. Nachdem er die militäriſche Uniform abgelegt, zog 
er das Prälatengewand an; aber mit dem Wechſeln des Kleides 
wechſelte er ſeine Geſinnung nicht. Wahr iſt es, daß er ſeine 
Fäden ſtets ſo gut zu legen, und ſein Gewebe ſo verſteckt zu rich— 
ten verſtand, daß er mehrere Male die Polizei in Rom täuſchte, 
welche ſeit geraumer Zeit ihm auf dem Fuße nachging. Doch 
konnte er mit der Länge der Zeit ſein Treiben nicht ſo ganz ver— 
borgen fortſetzen, daß gar nichts irgendwo ruchbar geworden wäre. 
Man wußte, daß er zur Zeit der Herbſtferien ſich nun in dieſe, 
und dann in jene Stadt Italiens zu begeben pflegte, bald unter 
dem Scheine einer anſtändigen Erholung, bald unter dem Vor— 
wande, literariſche und wiſſenſchaftliche Congreſſe beſuchen zu wol— 
len; aber in der That, um ſeine verbrecheriſchen Freundſchaften 
mit den erſten Empörern der Halbinſel feſter zu knüpfen und wie— 
der anzubinden. 

Man wußte, daß er, außerhalb Rom auf dem Lande ſich 
aufhaltend, häufigen Briefwechſel mit Joſeph Mazzini, dem Haupte 
des „jungen Italiens“, und mit Philipp de Boni unterhielt. Man 
wußte, daß in Muzzarelli's Hände die Geldſammlungen liefen, 
welche in Rom und im Kirchenſtaate zum Beſten der des Auf— 
ruhrs ſchuldigen, in die Acht getriebenen Italiener zuſammenge— 
bracht wurden; und daß Florenz und Livorno die Orte waren, 
wohin er das Geld ſendete, von wo aus es dann nach London, 
Malta, Marſeille und Paris überſchickt wurde. Es war in Muz— 
zarell''s Studirſtube, daß im Jahre 1831 eine große Zahl von 
Aufrührern ſich verſammelte, um die Verſchwörung in Gang zu 
bringen; und von dort zogen ſie aus, mit Rinaldo Petrocchi an 
der Spitze, und verſuchten die Hauptwache auf dem Platze Co— 
lonna zu entwaffnen. Da aber der Plan vereitelt ward, und der 
Prälat entdeckt zu werden fürchtete, ſo floh er aus Rom und ver— 
barg ſich in Genzano mit mehreren ſeiner Anhänger, welche ſich 
ſodann nach verſchiedenen Seiten zerſtreuten. Als er ſich von 
dieſem erſten Schrecken erholt hatte, kehrte er zwei Tage ſpäter 
eilend nach Rom zurück, und entfernte aus ſeiner Studirſtube 
alle Beweiſe für die Empörung, welche die Verſchworenen bei 
ihrer Flucht daſelbſt hinterlaſſen hatten; und ſo konnte man wider 
ihn nicht nach der Strenge des Geſetzes und verdientermaßen nach 
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feiner Schuld verfahren. Alle diefe Dinge wußte Papſt Gregor 
XVI. ſehr wohl, und wollte daher niemals, ob er gleich von Ei— 
nigen darum eifrig angegangen wurde, den Muzzarelli befördern; 
vielmehr ließ er immerwährend tauſend Augen auf ihn richten, 
um ihn einmal auf der That zu faſſen, und ſich ſo ſeiner zu ent— 
ledigen. Aber der Prälat war ſo gewandt und vorſichtig, daß 
er niemals Stoff zu genügenden Beweiſen gab, um einen gere— 
gelten gerichtlichen Prozeß wider ihn einleiten zu können. 

In dieſen letzten Jahren weiß Jeder, welch ein warmer Par— 
teigänger auf Seite der Neuerer er war: nicht mehr zurückhal— 
tend und vorſichtig, ſondern frei und unumwunden ſprach er laut 
gegen die Mißbräuche des römiſchen Hofes, gegen die übergroße 
Pracht (wie er ſagte) der Kirchen, gegen die maßloſen Reichthü— 
mer des Klerus. Er beſuchte fleißig die Vereine und Verſamm— 
lungen der Demagogen, und man ſah ihn in Geſellſchaft des 
würdigen Genoſſen P. Gavazzi dahin ſich begeben. Nachdem er 
nun auf widerrechtliche Weiſe zum interimiſtiſchen Miniſter des 
Aeußern ernannt worden war, nahm er keinen Anſtand, durch 
ein eigenes Rundſchreiben alle apoſtoliſchen Nunzien einzuladen, 
ſich an ihn in ihrer Geſchäftsführung zu wenden. *) Seine fer— 
neren Handlungen gegen die rechtmäßige Gewalt des Papſtes ſind 
alle bekannt; und ich will dieſelben nicht wiederholt durch An— 
führung der von ihm unterzeichneten Dekrete und Bekanntmachun— 
gen in Erinnerung bringen. 1 

Nicht ſo tief eingeweiht, und nicht jo lange ſchon, wie Muz— 
zarelli, bei den Verſchwörungen der Geheimbündler betheiligt war 
der Conſiſtorialadvokat Karl Armellini, obgleich viele behaupten, 
er habe ſich ſchon in früheſter Jugend als einen ſehr feurigen 
Liebhaber der Republik gezeigt. Gewiß iſt, daß er ſeit mehreren 
Jahren unzweifelhafte Zeichen von ſeiner Abneigung gegen die 
päpſtliche Regierung gab, der er doch einzig und allein die nicht 
unbedeutende Höhe des Glückes, wozu er emporgeſtiegen war, zu 
verdanken hatte. Noch im friſchen Andenken iſt zu Rom eine von 
ihm verfaßte Rechtsſchrift, in welcher er ganz unerwartet ſo feind— 
ſeligen Geſinnungen gegen die kirchliche Hierarchie und die apo— 
ſtoliſchen Conſtitutionen Luft machte, daß Gregor XVI., als 
er es erfuhr, ſich ſehr darüber entrüſtete. Ja ich erfuhr von jenem 
Zeugen, der ganz gewiſſe Kenntniß davon beſaß, daß Armellini, 
als er an den gewöhnlichen hohen Feſttagen der kirchlichen Feier 


*) In derber Weiſe antwortete ihm Monſ. Garibaldi, Nuntius in Nea- 
pel, wie man in der „Zeit“ (Tempo), welche beide Schreiben bringt, leſen 
kann. 
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in der Sixtiniſchen und Pauliniſchen Kapelle in ganz andächtiger 
Haltung beiwohnte, und nur hier und da einen ſcheelen Blick 
auf den Papſt warf, — einmal von Gregor bemerkt wurde, der 
dann zu einem ſeiner Diener ſagte: „Es iſt mir widrig, eine 
ſo große Heuchelei und Dreiſtigkeit in dieſem Menſchen zu ſehen.“ 
Es war da Jemand zugegen, der ihn in Schutz nehmen wollte, 
und ſagte: „Se. Heiligkeit möge ſich über dieſen ſchiefen Blick 
nicht wundern; Armellini habe ſchielende Augen.“ — „Wolle 
Gott,“ entgegnete der Papſt, „daß er nicht auch an der Seele 
ſchiele.“ 

Uebrigens, wenn der Advokat zögerte, bis er ſich den Ver— 
ſchwornen anſchloß, ſo erſetzte er ſeine Zögerung durch den um 
ſo größeren Eifer, mit welchem er im weiten vorgerückter Alter 
die Abſichten derſelben kräftig beförderte. Und man muß ſagen, 
daß ſie ein großes Vertrauen auf ihn geſetzt haben mußten, da 
ſie ihn durch ihre Umtriebe mit ſo wichtigen Aemtern beehrten: 
erſt Abgeordneter in der Kammer, dann Miniſter des Innern und 
der Finanzen, endlich Mitglied des Vollziehungsausſchuſſes, und 
zuletzt Triumvir. Wie ſehr er aber ihrer Erwartung entſprach, 
dieß könnte man, wenn wir nicht andere Beweiſe zur Hand 
hätten, allein ſchon aus der Rede ſchließen, welche er an die Ab— 
geordneten zur „konſtituirenden Verſammlung“ hielt, und von 
welcher wir an einem andern Orte ſprechen werden. 

Ueber Sterbini haben wir ſchon zur Genüge im vorherge— 
henden Buche Mittheilung gemacht. Die andern Drei ſind allbe— 
kannt in der Geſchichte der Revolution. Pompeo di Campello, 
ein Patrizier aus Spoleto, zeichnete ſich ſeit 1834 durch ſeine 
Feindſeligkeit gegen die päpſtliche Regierung aus. Vor allen 
Anderen war er thätig, um die Provinz in Aufruhr zu ſetzen; 
und als er Mitglied des revolutionären Ausſchuſſes geworden, 
leitete er alle Fäden der Empörung. Er ſetzte ſich ſofort in Ver— 
bindung mit der oberſten, in Bologna ihren Sitz habenden Junta, 
und empfing und vollführte treulich deren Befehle. Er, oder ſein 
Bruder Solon war einer von den Deputirten, welche zu Bologna 
verſammelt den Papſt Gregor XVI. rechtlich und thatſächlich der 
Herrſchaft über den römiſchen Staat verluſtig erklärten. In den 
ſpätern Jahren, wohl wiſſend, daß tauſend Augen ihn überwachten, 
war er vorſichtiger, und beſchäftigte ſich mit der Dichtung von 
Tragödien: aber er hörte niemals auf, im Geheimen die Freund— 
ſchaftsbündniſſe zu pflegen und aufrecht zu erhalten, welche er 
mit den wüthendſten Parteigängern der Demokratie geſchloſſen hatte. 

Es traten daher kaum die erſten politiſchen Bewegungen zu 
Tage, als er ſogleich in ſeiner Vaterſtadt einen Volksverein ſtiftete, 
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und zum Präſidenten deſſelben gemacht wurde; er zog dann mit 
den Uebrigen aus zum Unabhängigkeitskriege als Generalintendant 
des Heeres. Unter Mamiani hatte er das Kriegsminiſterium; 
und nachdem er wegen eines wüthenden Aufrufes zur Volks— 
erhebung, den er eigenmächtig erlaſſen hatte, ſeines Dienſtes ent— 
hoben worden war, ward er in dem gottloſen Aufſtande des 
16. November neuerdings zu dem gleichen Amte befördert. Hier 
nun vollendete er die Verführung des Heeres, indem er daſſelbe 
mit neuen, aus der Demagogie erleſenen Hauptleuten und Offi— 
zieren verſah. Er befahl die Zerſtörung der Veſte von Perugia, 
welche der Stadtobmann Benedikt Baglioni in einem Briefe, den 
er zur Dankſagung dafür an Armellini ſchrieb, „ein Ueberbleibſel 
und Bollwerk der Tyrannei“ ) nannte; er gab feine Stimme 
für die Berufung der „konſtituirenden Verſammlung“ und für die 
Republik, und erklärte von Neuem das Papſtthum der weltlichen 
Herrſchaft verluſtig. Zuletzt verließ er Rom mit einer bedeutenden 
Summe Geldes unter dem Vorwande, in den Provinzen Nach— 
ſehung halten und die Beſatzungen von Bologna und Ankona ver— 
ſtärken zu wollen, raffte überdieß noch ſo viel Geld zuſammen, 
als er in den Städten habhaft werden konnte, zog ſich dann ganz 
unvermuthet vom Miniſterium zurück; und — ſeither hat man weder 
von ihm noch von dem mitgenommenen Gelde mehr etwas erfahren. 

Galeotti hatte den Ruf eines Gemäßigten; und dafür 
ſprechen mehrere ſeiner Schriften, die auch nicht ohne einigen 
Werth ſind. Nicht das Gleiche gilt von Livio Mariani, der ſich 
ſtets als einer der Hitzigſten und Ungeſtümſten in allem Dem be— 
wieſen hat, was Umſturz und Aufruhr heißt. Aber um dieß 
Hauptſtück nicht über die Maßen lang zu machen, behalte ich mir 
vor, über ihn an einem anderen Orte zu ſprechen, wo er uns 
vielleicht beſſer in den Lauf kommt. 


*) Siehe „P'Epoca“ 12. Dezember. 
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Drittes Hauptſtück. 


Die italienifche Conſtituente, — letztes Ziel der Geheimbündler. — Deren 
Zweck. — Brief an Sercognani im Jahr 1831. — Mittel, welche in An— 
wendung gebracht wurden, um das Volk, — die Bürgerwehr, — das Pro— 
letariat und die Handwerksleute, — die Provinzial- und Stadträthe — zu 
bewegen, die römiſche Conſtituente genehm zu halten, und ſich nicht dagegen 
zu erklären. — Entgegengeſetzter Proteſt des Stadtrathes von Bologna; er 
wird durch die Aufrührer unwirkſam gemacht. — Hochverrath des Generals 
Latour. — Schließung der beiden berathenden Kammern und Proklamation 
der Conſtituente. — Schrecken und Betrug werden bei der Wahl der Depu— 
tirten in Anwendung gebracht. 


Das letzte Ziel der Geheimbündler war indeſſen weder die 
oberſte Staatsjunta, noch das neue Miniſterium. Sie hatten 
ihre Blicke höher gerichtet: nämlich auf die Berufung einer kon— 
ſtituirenden Verſammlung für Italien. Die Aufgabe derſelben 
ſollte ſein, die ganze Nation in Einen Körper zu vereinigen, 
ſich der in den verſchiedenen Staaten herrſchenden Fürſten zu 
entledigen, ein neues regierendes Oberhaupt zu ſchaffen, das man 
dann mit leichter Mühe von ſeiner hohen Stellung hätte ſtürzen 
können, und zuletzt eine einzige allgemeine Republik für ganz Italien 
auszurufen. Dieß waren in Kürze die ſchon ſeit alter Zeit gefer— 
tigten Pläne; und dieſe beſtrebten ſich die Demagogen bei all' ihren 
Bewegungen, bei allen Aufſtänden, bei allen während der letztver— 
floſſenen Jahre heraufbeſchworenen Empörungen in's Werk zu ſetzen. 

Ein Geheimbündler ſchrieb im Jahre 1831 Folgendes im 
Vertrauen an Sercognani, der ſich in Fuligno zum Haupte der 
aufrühreriſchen päpſtlichen Unterthanen aufgeworfen hatte: „Er— 
innere Dich, General! es wurde geſchrieben, daß es einer Hand— 
voll Griechen von gutem Willen glücklich gelang, ſich von den 
Ketten des Mahomed zu befreien, und ihre volksthümliche 
Unabhängigkeit wieder zu erringen. Wenn auch wir uns nur 
ein wenig halten, ſo werden die Fürſten Europa's Mitleid mit 
uns fühlen, und Italien zu einem einzigen Reiche vereinen. 
Einmal als Nation wieder hergeſtellt, wird es uns nichts 
koſten, uns des Königs zu entledigen, der uns ge— 
ſetzt werden wird!“ *) Das gleiche Ziel hatte ſich Joſeph 


) Ueber das italieniſche Carbonariweſen, geſchichtl. Andeutungen. Malta 1850. 
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Mazzini vorgeſetzt, wie man deutlich aus allen ſeinen Schriften, 
Anſprachen, Aufrufen und Flugblättchen erſehen kann; das gleiche 
Ziel verfolgte Terenzio Mamiani, der ſogar die Frechheit hatte, 
daſſelbe dem Papſte einreden zu wollen, und ihn zu bitten, ſich 
zum Haupte der italieniſchen Republik aufzuwerfen, wie wir dieß 
in der Allokution deſſelben Papſtes leſen, deſſen Worte wir im 
vorhergehenden Buche angeführt haben: dieß war endlich das 
letzte Ziel aller italieniſchen Revolutionäre. 

Es iſt wahr: nach der Wiedereroberung der ganzen Lom— 
bardei durch die ſiegreichen Waffen der Oeſterreicher, und nach 
der wirkſamen Unterdrückung der revolutionären Unruhen im 
Königreiche beider Sizilien blieb wenig mehr an die italieniſche 
Conſtituente zu denken. Unſere Männer der „Wiedergeburt“ ver— 
loren indeſſen den Muth nicht: und ſie beſchloſſen nun die rö— 
miſche Conſtituente aufzurichten, während ſie dieſelbe zugleich 
als den Kern der italieniſchen erklärten. Dieß war der 
letzte Schlag, den ſie gegen die rechtmäßige Gewalt des Papſtes 
führten, der letzte Schritt, den ſie thaten, um das Aufhören der 
weltlichen Herrſchaft des Papſtthums zu erklären, und ſtatt der— 
ſelben, nicht die alte, ſondern eine von ihnen gemachte, ganz neue 
Republik einzuführen, von welcher es in der Geſchichte kein Bei— 
ſpiel und keine Kunde aus früheren Zeiten gibt. 

Zahlreich und nicht unbedeutend waren die Hinderniſſe, welche 
ſich der Ausführung des Planes in den Weg legten. Sie boten 
deßhalb, um dieſelben zu beſiegen, alle Mittel der Hinterliſt und 
Bosheit, des Betruges und Verrathes auf, welche ihnen in den 
Sinn kommen konnten; wobei ſie ſich ſtets in der Wahl dieſer 
Mittel nicht nach dem Geſetze des Sittlich-Guten richteten, 
welches fie nicht kannten; ſondern nach dem Geſetze des Nütz— 
lichen, wornach allein ſie ihr Streben wendeten. Ich will 
hier in Kürze einige Proben davon liefern, welche ganz be— 
kannte und von Vielen ſelbſt geſehene Dinge betreffen, und 
die Erinnerung an andere wieder auffriſchen können, welche 
ich, um eine übergroße Länge zu vermeiden, hier nicht er— 
zählen will. 8 

Für's Erſte alſo mußte man die öffentliche Meinung, 
wie ſie ſich ausdrückten, für die konſtituirende Verſammlung vor— 
bereiten. Zu dieſem Zwecke verbanden ſich in gemeinſamem Ein— 
verſtändniſſe die Zeitungsſchreiber nicht bloß zu Rom, 
ſondern im geſammten Kirchenſtaate; und von der Abreiſe des 
Papſtes bis zum letzten Dezember thaten ſie nichts Anderes, als 
fort und fort von der Conſtituente ſprechen. Der Eine erörterte 
den Gegenſtand nach Art einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Frage, der 
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Andere ſtellte die Conſtituente als das einzige Mittel dar, um 
das Land von der Anarchie zu retten; wieder Andere befliſſen ſich 
emſig, den Nutzen derſelben nachzuweiſen; und alle ſchmeichelten 
dabei den Leidenſchaften des Eigennutzes und des Hochmuthes, 
welche beſonders bei dem großen Haufen am leichteſten entzündet 
werden können. In Rom war die „Epoca“, Mamiani's Lieb— 
lingsblatt, hierin wie am feurigſten, ſo auch am kühnſten: ſo 
daß ſie ſogar mehrere Male das Miniſterium der Langſamkeit zieh, 
welche ſich daſſelbe in der Verwirklichung dieſes allgemeinen Ver— 
langens zu Schulden kommen laſſe. Die „Pallade“, von Checche— 
telli und Meucci geleitet, und der „Don Pirlone“, welcher, man 
darf ſagen, ein Anhang zur „Epocu“, war, richteten ihr Augen— 
merk angelegentlicher auf den Zweck der Conſtituente, der eigentlich 
darin beſtand, daß jede weltliche Gewalt des Papſtes zu 
Boden geworfen werden ſollte; und darum ſuchte die erſte mit 
ihrer launigen und ſpöttiſchen Sprache, und der zweite durch ſeine 
ſchändlichen Karrikaturen alle Mittel und Wege zu benützen, um 
die Gewalt, die Würde, und ſogar die Perſon des Papſtes ſelbſt 
zum Gegenſtande der Verachtung und des Spottes zu machen. 
Die Schmähungen, die Beſchimpfungen, die unziemlichen und ſo— 
gar auch unſauberen Scherze und Witze, die gottloſen Anſpie— 
lungen, die ſchändliche Entweihung der heiligen Dinge, und die 
ketzeriſchen Gottesläſterungen, welche man in dem einen wie in 
dem andern dieſer beiden Blätter ſehen und leſen kann, — das 
ſind Dinge, welche die Frechheit und Unverſchämtheit eines Vol— 
taire und eines Luther weit hinter ſich zurücklaſſen. 

Zu den Zeitungen geſellten ſich die Vereine, welche alle 
Eines Herzens ſich erhoben, um die Conſtituente auszurufen, 
während ſie den gemeinen Pöbel mit ihrem ſchlimmen Geiſte 
durch zahlreiche Anſprachen, Aufforderungen, Reden und Beſchlüſſe 
beſeelten, welche ſie eigenmächtig im Drucke erſcheinen und allent— 
halben verbreiten ließen: wobei ſie ſich überall und ſtets das 
Recht anmaßten, ſich als Vertreter des Wunſches und des Ver— 
langens des Volkes zu gebahren. Und wie es ſchon kein einziges 
Oertlein mehr gab, das nicht ſeinen Verein gehabt hätte, welcher 
meiſtentheils vom Arzte oder vom Bader, oder von einem erbärmlichen 
Namenadvokaten geſtiftet worden war; ſo ſchneite es in Rom Bitt— 
ſchriften für die Conſtituente. Und da dieß noch nicht genügte, ſo 
wurde in Forli eine allgemeine Verſammlung gehalten, zu welcher 
alle Vereine der Provinzen ihre Abgeordneten ſendeten; und dort ver— 
faßten fie ein „Programm“, welches an die „Bürger Volksver— 
treter“ in Rom gerichtet ward. Darin nun machten ſie ſich, ihrer 
Gewohnheit gemäß, zu Wortführern des allgemeinen 


170 


Willens der Provinzen, und ermahnten die Kammer der 
Abgeordneten, „daß ſie unterdeſſen, als zu einer dringend ge— 
botenen Maßregel der Vorſorge, zu der unverweilten Einſetzung 
einer proviſoriſchen Regierung ſchreiten ſolle, welche, den allge— 
meinen Wunſch des Volkes fragend, eine allgemeine Verſamm— 
lung des Landes zu berufen hätte, um die neue politiſche Ein— 
richtung in entſcheidender Weiſe feſtzuſetzen“; und ſie fügten bei, 
„daß man auf dieſe Art allein ein Prinzip der Ordnung und der 
Auktorität erhalten werde. *) 

Dieſen allen antwortete der Volksverein in Rom mit einer 
Zuſchrift ſeines Generalſekretärs Pietro Guerrini, die von ſo 
vielen und ſo argen Ungeheuerlichkeiten ſtrotzt, daß ſie ſich ihres 
Verfaſſers vollkommen würdig zeigt: „Seht uns“, heißt es darin, 
„an dem hochwichtigen Augenblicke angelangt, da die ganze Ge— 
walt in die reinen Hände des allein wahren Souveräns, 
in die Hände des Volkes zurückkehrt, und man der Welt ein 
denkwürdiges Beiſpiel von Bürger-Wiſſen und von leuch— 
tendem Muthe geben ſoll. . . .. Wenn man lange Zeit mit 
der Sklavenkette, mit den Kerkern und mit dem Beile das Volk 
wie eine dumme Heerde unterdrückte, ſo hat dieß Volk endlich 
ſein Haupt aus dem Schlamme erhoben, und die Augen feſt zum 
Himmel heftend, hat es ſeinen Fürſten und Feinden zu— 
gerufen: Wer ſeid ihr, die ihr mit brutaler Gewalt euch über 
mich erhebend, mich mit Füßen getreten habt? Das Gold, die 
Edelſteine, die ihr beſitzet, ſind ſie nicht die Frucht meines 
Schweißes? Ihr hattet ein Scepter, eine Macht, um für mein 
Wohl zu ſorgen, um mir als Menſchen zu befehlen, nicht um 
über mich, wie über eine Sache zu herrſchen; ihr habt mit den 
heiligſten Pflichten Mißbrauch getrieben. Mein, mein iſt das 
Scepter, mein die Macht, ich das Volk bin der einzige 
Souverän, über mir iſt nichts als Gott.“ So dieſer. 
Das Glück iſt, daß ſie ſich nicht ſchämten, ſolchem ſchändlichen 
Geſchreibe ihre Unterſchrift beizuſetzen; und ſo ſehen wir in ihren 
eigenen Blättern der Reihe nach alle ihre Namen verzeichnet, 
welche als ein ächtes Denkmal des vollendeten Verderbniſſes ihrer 
Geiſter und ihrer Herzen auf die Nachwelt übergehen werden. 

Nachdem man ſo das Volk, ſo gut es gehen mochte, ein— 
genommen hatte, blieb die Bürgerwehr zu gewinnen übrig, 
welche, da ſie ſehr zahlreich war und die Waffen in der Hand 
hatte, einen kräftigen Widerſtand entgegenſetzen konnte, wenn ſie 
wollte. Man wußte, daß Viele aus ihrer Mitte nicht gerne mit 


) Siehe „PEpoca“ Nro. 228. 
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einer konſtituirenden Verſammlung einverſtanden waren: was den 
Geheimbündlern nicht geringe Furcht verurſachte. Sie legten alſo 
Hand an's Werk; und, ſei es, daß ſie an einem günſtigen Er— 
folge verzweifelten, oder daß es ihnen ein zu langer und ver— 
wickelter Weg ſchien, wenn ſie ſich bemüht hätten, die Bürger— 
wehrmänner erſt einzeln aufzuwiegeln, — ſie beſchloſſen, dieſelben 
unvermuthet alle miteinander zu fangen, und ſie durch Tücke und 
durch Verrath in den Fallſtrick zu bekommen. 

Man rief alſo am 19. Dezember ganz unerwartet die ge— 
ſammte Bürgerwehr unter die Waffen: und weil der größere 
Theil, da er nicht ſah, zu welchem Ende dieſe plötzliche allge— 
gemeine Zuſammenberufung führen ſollte, zu gehen ſich weigerte; 
ſo hatte man ſogleich mitbetheiligte und gut abgerichtete Leute bei 
der Hand, welche überall in den Quartieren die Nachricht aus— 
ſprengen ließen: dieſe ganze Bewegung habe den Zweck, Garibaldi 
aus Rom zu vertreiben, der einige Tage zuvor mit mehreren 
von ſeiner Rotte angekommen war. Wirklich war in ganz Rom 
ein allgemeines Mißvergnügen über dieſe Ankunft verbreitet; und 
darum zeigten ſich die Meiſten ſehr gerne bereit, die Vaterſtadt, 
wie ſie meinten, von jener Horde landesflüchtiger Schurken zu 
befreien, welche noch überall, wo ſie durchgezogen waren, Ver— 
wüſtung und Zerſtörung hinterlaſſen hatten. 

Nachdem ſie ſich nun auf dem Platze der „zwölf Apoſtel“ 
verſammelt hatten, und die Bataillone in geſchloſſenen Reihen 
eines hinter dem andern im Viereck aufgeſtellt waren, wurden an 
den Straßenmündungen mehrere Geſchützſtücke aufgefahren, welche 
man eigens dazu von der Engelsburg hatte kommen laſſen. In 
dieſer Rüſtung ſtanden ſie etwa drei Stunden in geſpannter Er— 
wartung; endlich ſah man beim Einbrechen der Nacht auf einer 
Altane, dem Palaſte Colonna gegenüber, Pietro Sterbini erſchei— 
nen, der, nachdem er Stillſchweigen hatte herſtellen laſſen, ſagte: 
daß Garibaldi mit den Seinigen ſo bald als möglich ſich aus 
Rom entfernen würde. „Möchtet ihr etwa,“ — ſetzte er dann 
mit banger und etwas zitternder Stimme fragend hinzu: „Möchtet 
ihr etwa wieder unter die geiſtliche Regierung zurückkehren?“ Und 
da ihm ungeſäumt ein „Nein!“ unter tauſend Flüchen von Denen 
entgegenhallte, welche zuvor ſchon dazu eingeſchult waren; ſo ver— 
breitete er ſich mit ſeiner gewohnten Geſchwätzigkeit, um die Noth— 
wendigkeit der Conſtituente zu preiſen, und der Bürgerwehr ſei— 
nen Dank zu ſagen, die ſo verſtändigen Sinn an den Tag ge— 
legt habe, indem ſie ſich für dieſelbe erklärte. 

Er hatte kaum geendet, als ſich von mehreren Seiten rohes 
Geſchrei erhob, und eine geraume Zeit der wiederholte Ruf: „Es 
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lebe die Conſtituente!“ erſcholl. Viele ſahen da einander an, und 
wußten nicht, was ſie ſagen ſollten; Andere fragten ihre Kame— 
raden, was denn die Costituente oder die Costituenza für ein 
Ding ſei; Andere geriethen in Aerger und Zorn, und ſagten of— 
fen, es ſei dieß ein wahrhaft elender Streich geweſen: aber dieſe 
wurden ſogleich durch Drohungen zum Schweigen gebracht. 

Doch hatte hiemit das Spiel noch kein Ende. Die Offiziere 
und die Hauptleute höheren Ranges wurden ungeſäumt in den 
Palaſt gerufen, und ihnen zur Stelle geboten, ſich für die Con— 
ſtituente auch im Namen der unterſtehenden Mannſchaft zu 
unterzeichnen. Einige Wenige weigerten ſich mit ſtandhafter Fe— 
ſtigkeit, dieß zu thun; Andere bequemten ſich dazu aus eigener 
Neigung oder aus Furcht, und thaten es entweder in entſchiede— 
nen Worten oder in zweideutigen Ausdrücken. Nachdem dieß ge— 
ſchehen, wurden die Truppen der Bürgerwehr entlaſſen, und am 
folgenden Morgen brachte die amtliche Zeitung, und nebſt ihr alle 
übrigen Blätter, mit Jubel die Nachricht: „daß die edelſin— 
nige römiſche Nationalgarde, ins geſammt wie Ein 
Mann vereiniget, die Proklamation der Conſti— 
tuente verlangt habe.“ 

Es gibt in Rom eine zahlreiche Klaſſe von Handwer— 
kern und niederen Volkes, welche einzig und allein auf 
Koſten des Publikums lebt, oder ihren Gewinn aus dem Zuſam— 
menſtrömen der Fremden zieht, die alljährlich zu Tauſenden nach 
Rom kommen, um den Winter daſelbſt zuzubringen. Da nun 
dieſe Erwerbsquellen verſiegt waren, ſowohl weil keine Fremden 
mehr kamen, als auch weil die Hofhaltungen der Fürſten und 
der Kardinäle, nebſt den übrigen reichſten und wohlhabendſten 
Familien fehlten, welche außerhalb der Stadt und des Landes ſich 
zurückgezogen hatten; ſo wuchs mit jedem Tage die üble Stim— 
mung, und es erhob ſich keine geringe Gefahr, daß etwa dieſe ganze 
in das äußerſte Elend geſtürzte Menge von Menſchen miteinander 
einen Aufſtand erregte, und die Pläne und Werke Derer, welche 
an der Regierung ſaßen, gewaltthätiger Weiſe zu durchkreuzen 
drohte. Auch war lein Weg zu finden, dieſe Mißſtände durch 
Betrug und Tücke zu beſeitigen, wie man dieß bei der Bürger— 
wehr gethan; oder die lauten Klagen durch Drohungen und durch 
Furcht zum Schweigen zu bringen. Dieſe Leute verlangten Brod 
und Arbeit, nicht Anſprachen und Schwätzereien. Schleunig traf 
nun hierin Sterbini die nöthige Vorſorge, indem er den Ci— 
ceruacchio und die übrigen Obmänner der Stadtbezirke beauf— 
tragte, alle in Rom befindlichen Arbeitsloſen aufzuſammeln und 
ſie zur Arbeit bei der Baſilika des heiligen Paulus, auf dem 
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Forum (foro boario, Rinder-Forum), bei Torre di Quinto und 
anderswo zu verwenden. 

Um dann den edleren Gewerben Beſchäftigung und Ge— 
winn zu verſchaffen, befahl er, Frömmigkeit und Andacht heuchelnd, 
daß unverzüglich alle Kirchen, Gemälde, Moſaiken, Statuen 
u. ſ. w. neu hergeſtellt werden ſollten, wie man dieß zur Vorbe— 
reitung auf das heilige Jahr des Jubiläums zu thun pflegte. 
Und wenn die Verwaltungen der frommen Stiftungen, weil ganz 
geldlos und ausgeſaugt, ſich weigerten; ſo ſchickte er ohne weiters 
bald zwanzig, bald dreißig und mehr Arbeitsleute in dieſe und 
jene Kirche, und zwang die Verwalter mit Gewalt, dieſelben zu 
bezahlen. Und man weiß von mehreren Klöſtern, die mit ge— 
nauer Noth und ſehr kärglich zu leben hatten, daß ſie ohne Mit— 
leid gezwungen wurden, große Summen zu Lehen zu nehmen, 
um die Arbeiter zu bezahlen, und nichtsdeſtoweniger noch ruhig 
den Hohn und die giftigen Spöttereien ertragen mußten, welche 
Sterbini oftmals über ſie ergehen ließ: wie er dieß auch öffent— 
lich in einem von ihm verfaßten und von dem Contemporaneo 
gebrachten Artikel that. Nachdem er da geſagt hatte, „es ſei ſein 
Wille, daß auch dem nächſtbevorſtehenden Jubiläum jene Würde 
nicht fehle, welche die Erhabenheit der Feier, und der Glanz der 
Hauptſtadt der katholiſchen Welt, und der Sitz der ſchönen Künſte 
verlange“; fährt er wörtlich alſo fort: 

„Da ich aber von einer auserleſenen Commiſſion die Kirchen 
von Rom beſichtigen ließ, welche in der That vieler Ausbeſſe— 
rungen bedürfen; ſo habe ich dabei mit tiefem Leidweſen erfahren 
müſſen, daß die Verwaltungen jener Kirchen nicht Willens ſind, 
ſich den Ausgaben zu unterziehen. Aber iſt dieß nicht eine Ar— 
beit, die zur Verherrlichung Gottes gehört? iſt es nicht Gewohn— 
heit, dieſelbe vor allen heiligen Jahren vorzunehmen? Dient ſie 
nicht zu Verſchönerungen, welche ihnen ſtetig verbleiben? Trägt ſie 
nicht auch zu einem Werke chriſtlicher Nächſtenliebe bei? Müſſen 
nicht auch ſie darauf Bedacht nehmen, daß Rom ruhig bleibe? 
Es ſollen doch die Prieſter endlich die Wahrheit ſagen, ob es je 
eine Zeit gab, da ſie ſich einer größeren Verehrung und eines 
tieferen Friedens erfreut hätten?“ Und er ſchließt mit den Wor— 
ten: er hoffe, „daß ſie von ſolchen Weigerungen ab— 
ſtehen, denn ſie zeigten ſonſt eine ſchmähliche Un— 
dankbarkeit; und das Ende würde ſein, daß ſie denn 
doch gehorchen müßten, ohne ſich irgend ein Ver— 
dienſt gegenüber der Güte der Römer zu erwerben.“ 
Auf dieſe Weiſe häufte man immer ſtärkeren Druck auf den Kle— 
rus, und befriedigte eben dadurch zugleich die Arbeitsloſen und 
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Müſſiggänger, welche darüber höchſt erfreut waren, da fie mit 
geringer Mühe ſo viel an Einem Tage zu gewinnen hatten, als 
ſie ſonſt in Einer Woche verdient hätten. 

Um ferner das übrige Volk in fortwährender Zerſtreuung 
zu halten, ſo daß es ſeine Aufmerkſamkeit nicht den Dingen 
zuwendete, welche man allmälig vorbereitete, fanden ſich ſtets 
Feſte, Muſik, lärmende Freuden, und nächtliches Getöſe in Be— 
reitſchaft. Ciceruacchio, welcher der Hauptleiter aller dieſer Dinge 
war, verſammelte bald unter dieſem Vorwande, bald unter einem 
andern, all ſein gedungenes Geſindel von den Bezirken der Ri— 
petta, Regola und de' Monti, welches unter raſendem Geheule die 
Straßen durchſchwärmte, nach ſeinem Gefallen die Häuſer zu be— 
leuchten zwang, und die ſtets anwachſende Schaar der Müſſig— 
gänger hinter ſich herſchleppte. Und dieß alles ward von den 
Miniſtern nicht bloß gebilligt, ſondern befördert. 

Beſonders feierlich war vor allen das Feſt, welches man 
am Neujahrstage auf dem Kapitol veranſtaltete. Schon am Vor— 
abende erſchien ein gedruckter Aufruf an das Volk, worin es ein— 
geladen wurde, ſich ſehr zahlreich auf dem Kapitol einzufinden, 
um daſelbſt mit angemeſſener Ehre eine Fahne zu empfangen, 
welche die Stadt Venedig den Römern zum Zeichen der Freund— 
ſchaft und Bruderliebe geſendet hatte. In der That lief da eine 
große Menge Volkes zuſammen; die Fahne wurde unter dem 
Rufen und Schreien der Bürgerwehr, und mit einer höchſt ab— 
geſchmackten Rede Rambaldi's, eines lombardiſchen Prieſters, 
überreicht. Wer ſollte nun glauben, daß dieß Alles nur Trug 
war? Die Fahne war weder von Venedig geſendet, noch über— 
haupt von Venedig gekommen. Pietro Sterbini hatte den Zeug 
dazu in Rom gekauft, und man weiß, von wem, und an welchem 
Orte; und ein römiſches Fräulein hatte ſie geſtickt. Indeſſen — 
man hatte ſeinen Zweck erreicht, nämlich dem Volke panem et 
eircenses, Brod und Spiel zu geben, um ohne Hinderniß in dem 
begonnenen Werke zum Ziele fortſchreiten zu können. 

Viel ſchwieriger mußte es werden, ſich die Zuſtimmung der 
Provinzial- und Stadt-Räthe zu verſchaffen; aber die 
Empörer wußten in dieſem Betreffe ein fo bündiges Mittel zu 
finden, daß ſie mit Einem Schlage jeden Widerſtand zum Voraus 
brachen. Sie entſetzten jene wenigen, der päpſtlichen Regierung 
treu anhängenden Prälaten und anderen Perſonen, welche noch 
in den Delegationen und Städten ſich fanden, ihres Amtes, oder 
zwangen ſie, flüchtig zu gehen; und ſetzten an ihre Stelle unter 
dem Titel von Präſidenten oder Regierungsſtatthaltern Neulinge, 
gegen die rechtmäßige Gewalt feindlich geſinnte, nach Macht und 
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Geld geizende Menſchen, kurz alte Geheimbündler, die man aus 
den Vereinen oder von den öffentlichen Plätzen weggenommen 
und befördert hatte. In dieſem Geſchäfte wendeten die in den 
Provinzen zerſtreuten Demagogen, den von ihren Brüdern zu 
Rom erhaltenen Weiſungen gemäß, alle Liſt und allen Eifer an, 
und ſchloſſen Jeden von den öffentlichen Aemtern aus, der nicht 
ob ſeiner erzliberalen und revolutionären Geſinnung hinlänglich 
bekannt war. Was Wunder alſo, wenn die Meiſter der Em— 
pörung dann überall die Geiſter ſo mürbe fanden? 

In dem Magiſtrate von Rom zählte man noch gar manche 
Männer von alter Treue, welche ihre Ehre nicht ſo niederträch— 
tig befleckt hätten. Was that alſo das Miniſterium? Durch 
einen Erlaß vom 7. Jäner ſchuf es eine eigene Commiſſion, 
welche ausſchließlich mit den Vorkehrungen zur Berufung der 
Conſtituente beauftragt war. Zu Gliedern dieſer Commiſſion 
wurden ernannt: Joſeph Gabuſſi, Karl Arduini, Felix Seifoni, 
Peter Guerrini, Mathias Montecchi, Nikolaus Carcani, Sirt 
Vinciguerra, Ciceruacchio, Polidori, Luigi Rolli, und Andere 
von gleichem Gelichter n). Die ſtädtiſche Behörde wurde an— 
gehalten, alle Koſten zu bezahlen; und zuletzt ward die bisherige, 
noch vom Papſte eingeſetzte ſtädtiſche Commiſſion gänzlich auf— 
gelöst, und eine andere, ganz neue gebildet, und ihr zum Ober— 
haupte und Senator der Advokat Sturbinetti gegeben. 

Viel verwickelter ſtanden damals die Dinge in Bologna. 
Die drei Abgeordneten dieſer Stadt, Minghetti, Bevilacqua, und 
Banzi, da ſie die Ungeſetzlichkeit der Handlungen ſahen, welche 
ohne Unterbrechung raſch aufeinander folgten, legten ſchon am 
25. November ihr Mandat nieder, und entfernten ſich. Die üble 
Stimmung wuchs bei der willkürlichen Einſetzung des neuen 
Miniſteriums; und der beſſere Theil der Bürger erklärte laut, daß 
er daſſelbe nicht anerkenne. Als dann das erſte Gerücht über 
die Berufung der „konſtituirenden Verſammlung“ in Umlauf kam, 
verkündete der Stadtrath in einer Bekanntmachung, daß er hierin 
den Abſichten der Umſturzmänner ſich nicht fügen könne. Alles 
ſchien daher in Bologna ſich zu einer günſtigeren Lage wenden 
zu wollen. Darüber fühlte ſich der heilige Vater höchlich er— 
freut, und ſendete um die Mitte Jäners heimlich Monſignore 
Cajetan Bedini von Gaeta dahin ab, damit er, den rechten 
Augenblick benützend, die päpſtliche Regierung in ihrer vollen 
Macht wieder herzuſtellen ſich bemühe; oder doch wenigſtens ſich 


) Siehe: Sammlung der Geſetze und Verordnungen der proviſoriſchen 
Regierung. S. 123. 
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der Garniſon der Schweizertruppen verſichere, welche man als 
ganz getreu betrachtete. 

Bedini kam wirklich am 24. Jäner 1849 in Bologna an, 
und leitete mit vieler Klugheit und Umſicht die geeigneten Ver— 
handlungen ein. Die Aufrührer, als Einiges davon zu ihren 
Ohren kam, geriethen darüber in Wuth. Sie riefen aus Ve— 
nedig alle Freiwilligen und alle mobilgemachten Bürgerwehrmän— 
ner zurück, ein zuſammengeraffter loſer Haufe, jeder Zucht feind, 
und deßhalb ganz geeignet, um Unruhen und Aufſtände zu erre— 
gen. Die beiden Vereine, die ſtets offen ſtanden und zahlreich 
beſucht waren, blieſen gewaltig ins Feuer; ſtießen in ihren oft 
wiederholten Anſprachen wilde Drohungen aus, und flößten ſo 
Schrecken und Angſt ein. Fürſt Spada, der päpſtliche Präſident, 
hielt einen ſo ſtarken Anprall nicht aus: er legte ſein Amt nie— 
der, und verließ die Legationen. An ſeine Stelle wurde von den 
Rebellen unverzüglich der Zeitungsſchreiber Karl Berti-Pichat 
geſetzt, der dann einen gewiſſen Oreſtes Biancoli, einen verwe— 
genen und wüthenden Menſchen, zum Polizeidirektor ernannte. 

Der Oberbefehlshaber der Schweizertruppen, General La— 
tour, hatte ſich Anfangs bereit gezeigt, die Befehle des heiligen 
Vaters, ſeines rechtmäßigen Fürſten zu vollziehen. Nichts deſto 
weniger wußte er aber dann mit dem Abmarſche ſo oft und ſo 
lange zu zögern, daß er ſich zuletzt von dem päpſtlichen Legaten 
trennte, und mit den Aufrührern ſich verband, indem er ihnen 
ſeine Brigade zur Verfügung ſtellte. „Ich kann mich,“ ſchrieb 
er unterm 29. Jäner an den Präſidenten Berti-Pichat, „dem 
einſtimmigen Willen dieſer Bevölkerung nicht entziehen, und habe 
die Ehre, Ew. Hochwohlgeboren zur Anzeige zu bringen, daß 
ich Befehl gegeben habe: die Brigade, welche ich befehlige, ſolle 
in ihren treffenden Garniſonen verbleiben, und von morgen, dem 
30. des laufenden Monats angefangen, wieder den gewohnten 
Beſatzungsdienſt übernehmen. Die Felder von Vicenza ſind Zeu— 
gen von unſerer Sympathie für die Sache Italiens; und ins— 
beſondere verſichere ich Sie, daß ich bereit bin, für die Stadt 
Bologna, welche uns mit ſo viel Gefälligkeit aufgenommen hat, 
Alles zu thun, was von mir abhängt, und was nicht im 
offenbaren Widerſpruche mit der militäriſchen Ehre 
ſteht, mit welcher ein Soldat niemals feilſchen kann und darf.“ 

So war das Werk des Hochverraths gethan, und Bologna 
mußte, trotz ſo vieler guten Voranlagen, auch in den wilden 
Strom der Revolution geſtürzt werden. Es ſcheint, die „mili— 
täriſche Ehre“, die er ſo hoch zu ſtellen behauptet, hätte 
etwas ganz Anderes von Herrn General Latour fordern ſollen. 
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Dem Papſte allein hatte er Treue geſchworen; von ihm allein 
hatte er Sold und Ehre empfangen; und ihm allein, und keinem 
Anderen, war er daher als Soldat zu gehorchen verpflichtet. 
Dazu bemerke man, daß der größte Theil ſeiner Truppen ſich 
noch frei von der Verführung bewahrt hatte, und zum Abmar— 
ſche ganz bereit war, ja ſogar vor Zorn und Aerger knirſchte, 
und nur mit Mühe ſich einer Meuterei gegen die Offiziere ent— 
hielt. Aber Latour hatte ſich von den Rebellen ſchon ins Garn 
ziehen laſſen, welche zum Lohne für ſeine Treuloſigkeit ihm ſo— 
gleich die herrlichſten Lobſprüche und reichliche Vergeltung zollten. 
Der Kriegsminiſter Pompeo di Campello erklärte durch einen 
Tagesbefehl vom 9. März, daß der General Latour dem Staate 
treue und nützliche Dienſte geleiſtet, und ſich beſonders 
in dem Unabhängigkeitskriege und bei den letzten Ereig— 
niſſen um die Republik wohl verdient gemacht habe; 
und verordnete, daß ihm deßhalb lebenslänglich ein Gehalt von 
hundertfünfzig Thalern monatlich ausbezahlt werden ſolle. Dieſe 
Gnadenbezeigungen erwiederte der General damit, daß er ſogleich 
die Borausbezahlung feines Gehaltes auf vier Monate verlangte, 
und ſeinen eigenen Sohn der Republik zu Dienſten ſtellte. *) 
Durch ſolche und ſo arge Kunſtgriffe, Betrügereien, Um— 
triebe, und Verräthereien gelang es endlich den Aufrührern, 
jedes Hinderniß aus dem Wege zu räumen, und die nächſten 
Vorbereitungen zu treffen, um ohne Furcht die Berufung einer 
„konſtituirenden Verſammlung“ zu verkünden. Einige Aengſtlich— 
keit verurſachten ihnen einzig und allein noch die verſchiedenen 
Meinungen der Abgeordneten in beiden berathenden Kammern, 
von denen Mehrere jene neue Verſammlung, durch welche ſie 
alles Rechtes beraubt werden ſollten, mit nicht gar günſtigem 
Auge betrachteten. Aber das Miniſterium, und die oberſte Staats— 
junta halfen ſich leicht aus aller Verlegenheit, indem ſie am 
26. Dezember die unverzügliche Schließung der beiden berathenden 


) Dieſes Hochverrathes erwähnt auch der heilige Vater in feiner Allo— 
fution, die er im Conſiſtorium am 20. April zu Gaeta hielt. Ich weiß recht 
wohl, daß in den Zeitungen von Chur und Neufchatel einige Aufſätze ver— 
öffentlicht wurden, in welchen man das wenig ehrenhafte Benehmen des Ge— 
nerals Latour zu entſchuldigen und zu vertheidigen unternahm; aber ich weiß 
auch, daß dieſe Angaben ſpäter ausführlich durch Originaldokumente widerlegt 
wurden, welche, nicht verſtümmelt, ſondern vollſtändig in einer Schrift zu 
Tage gefördert wurden, die der Buchdrucker Vincenzi in Modena dem Ab— 
drucke der Allokution und der dazu gemachten Bemerkungen beilegte. Darauf 
muß ich meine Leſer verweiſen, welche eine ausführlichere und wahrheits— 
getreue Erzählung dieſer Dinge zu leſen wünſchen. Siehe: Erwiederung ge— 
1 % ſchweizeriſche Zeitungen u. ſ. w.“ Modena. Druckerei Bincenzi. 
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Kammern verordneten: und jo, nachdem man den Zündſtoff ent 
fernt, war das Feuer gelöſcht. Wäre eine ſolche ganz willkür— 
liche und in jeder Hinſicht ungeſetzliche Handlung in jenen Um— 
ſtänden auf geſetzliche Weiſe von dem Landesfürſten geſchehen, ſo 
wäre ſie ſicher der Gegenſtand von tauſend Widerreden und maß— 
loſem Tadel geweſen: während dieſelbe, da ſie von den Rebellen 
beſchloſſen und vollzogen ward, von Vielen gelobt, von Allen 
ſtillſchweigend gebilliget wurde, und Keiner dagegen den Mund 
öffnete. 

Mit dieſen vorbereitenden Verfügungen kam man endlich zu 
der ſo ſehr erſehnten Proklamation der Conſtituente; und am 
29. Dezember, unter dem Geläute der Glocken des Kapitols und 
von Monte Citorio, und unter dem Donner von hundert und 
ein Kanonenſchüſſen wurde das berüchtigte Dekret veröffentlicht, 
in dem man erklärte, daß „in Anſehung der Adreſſen und 
Kundgebungen der Hauptſtadt ſowohl, als aller 
Provinzen des Landes eine Nationalverſammlung 
nach Rom einberufen ſei, welche die Fülle der Ge— 
walt in ſich tragend den römiſchen Staat repräfen- 
tiren ſolle“. Im weiteren Verfolge des Dekretes wurde ent— 
ſcheidend beſtimmt, „daß, wenn irgend ein geſetzliches Erforder— 
niß mangeln ſollte, dieß durch das oberſte Geſetz des Staats— 
wohles erſetzt werde, welches jedem Akte, der zu dieſem führt, 
vollkommene Giltigkeit verleiht“; und ſo wurden durch dieſe ent— 
ſcheidende theologiſche und moraliſche Beſtimmung die ſkrupelhaf— 
ten Seelen und die ängſtlichen Gewiſſen beruhiget. 

Hier nun wäre über die boshaften Mittel und Umtriebe zu 
ſprechen, welche bei der Wahl der Volksvertreter in Anwendung 
gebracht worden ſind: aber ich würde nie zu Ende kommen, wenn 
ich hier, nicht alle, jundern nur viele einzelne erzählen wollte, 
welche doch gehört zu werden verdienten, und auch recht ange— 
nehm zu leſen wären, ob der kindiſchen Kniffe, von denen ſie 
begleitet waren. Es möge indeſſen genügen, wenn ich ſage, daß 
man alle möglichen Mittel des Schreckens und des Betruges ins 
Werk ſetzte. Und was den Schrecken betrifft, ſo ſeien hier die 
Beweiſe: 

J. Am 13. Jäner wurde von dem Miniſter des Innern, 
Advokat Armellini, ein Rundſchreiben an alle Staatsbeamten er— 
laffen, in welchem man darlegte, es ſei unbedingter Wille 
der proviſoriſchen Regierungskommiſſion, daß jeder Beamte ge— 
nau und ungeſäumt die ihm mitgetheilten Befehle vollziehe, 
und alle Maßregeln treffe, auf daß dieſelben ſchleunigen und 
ganz vollkommenen Erfolg haben. Im Falle, daß er es an ſich 


179 f 


fehlen laſſe, werde er alſogleich in ſeiner Amtswaltung eingeſtellt, 
oder auch entlaſſen werden; und dieß ſtets nebſt dem vollkom— 
menen Verluſte ſeiner Beſoldung. Und um allen nächſten Ver— 
ſuchen, die Zuſammenkunft der Verſammlung zu verhindern oder 
zu verzögern, im Voraus zu begegnen, wird die Vollmacht er— 
theilt, Truppenkörper zuſammenzuziehen, und dieſelben dorthin zu 
ſchicken, wo das Bedürfniß es erheiſcht; und dieß unter der Füh— 
rung eines Mannes, der die Maſſen belehren, und mit ſtarker 
Hand die Durchführung dieſer Verordnung überwachen könne. *) 

II. Zu dem nämlichen Zwecke ſchuf die Commiſſion unter 
dem gleichen Tage einen Ausſchuß für die öffentliche Sicherheit, 
um Jeden, der ſich direkt oder indirekt der Conſtituente wider— 
ſetzen würde, als Ruheſtörer und Feind des Vaterlandes zu be— 
ſtrafen. An die Präſidenten erging die Weiſung, das Gleiche in 
ihren Provinzen zu thun. Zu Mitgliedern des Sicherheitsaus— 
ſchuſſes zu Rom wurden ernannt: Livio Mariani, Mathias Mon— 
tecchi und Nikolaus Carcani; alle drei voll von jenem „ruhig 
beſonnenen Sinne und von jener Mäßigung“, welche wir insge— 
ſammt kennen gelernt haben. **) 

III. Zwei Tage ſpäter, am 15. Jäner nämlich, wurden 
zwei neue Rundſchreiben erlaſſen, in welchen man alle Beamten 
einlud, ſich an der Abſtimmung zu betheiligen; und erklärte, es 
ſei dieß „nicht ſo faſt ein Recht, als eine heilige Pflicht 
für ein rechtſchaffenes Gewiſſen“. *) 

IV. Und da dieß noch nicht genug ſchien, ſo wurde durch 
ein Dekret vom 19. desſelben Monats eine Militärkommiſſion 
errichtet (zuſammengeſetzt aus: Angelo Ruvinetti, Philipp Caucci, 
Alexander Calandrelli, Mariano Volperto, Odoard Romiti, Olym— 
piades Meloni, Luigi Gabbet und Felix Sani), damit ſie mit 
aller Strenge gegen etwaige Störer verfahre, ſo zwar, daß ihr 
Urtheil keine höhere Berufung zulaſſen, und binnen vierundzwan— 
zig Stunden vollzogen werden ſollte. 7) 

Ich glaube nicht, daß man noch weiter gehen konnte. Dieſe 
nämlichen hochweiſen Lenker des Staates hatten wenige Monate 
zuvor ſo ſtark und ſo viel gegen die Sicherheitsausſchüſſe, gegen 
die Militärkommiſſionen, gegen die ſtandrechtlichen Urtheile ge— 
ſprochen und geſchrieben, daß ſie ſogar die Regierung Gregor XVI. 


) Sammlung der Geſetze und Verordnungen der proviſoriſchen Regie— 
rung. S. 172. 
) Ebendaſ. S 175, 181. 
) Ebendaſ. S. 186, 188. 
7) Ebendaſ. S. 195. 
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und der anderen italienifchen Fürſten, welche in gewiſſen äußer— 
ſten Fällen des allgemeinen Beſten wegen zu dieſen äußerſten 
Mitteln greifen mußten, eine ausgeſucht tyranniſche hießen. Man 
muß alſo, wenn es noch ein Fädchen Logik auf der Welt gibt, 
daraus den Schluß ziehen, daß auch ſie die ausgeſuchteſten Ty— 
rannen waren; widrigenfalls kömmt es ihnen zu, den Beweis zu 
liefern, wie eine und dieſelbe Handlung, ſowohl was ihre We— 
ſenheit, als was ihren Zweck betrifft, bei den Einen im höchſten 
Grade ſchändlich, und bei den Anderen die herrlichſte Tugend 
ſein könne. 

Eine andere Bemerkung ſei noch vergönnt. Sie erließen 
keinen Aufruf und keine Verordnung, in der ſie nicht großſpreche— 
riſch den gemeinſamen Wunſch, das allgemeine Verlangen, die 
Sehnſucht, den ungeſtümen Drang hervorgehoben hätten, der ſich 
in Allen ohne Unterſchied für die Conſtituente kund gebe. Wozu 
alſo ſo große Furcht? Wozu ſo viele ſtrenge Geſetze gegen die 
Widerſetzlichen, welche es, nach ihrer eigenen Rede, nicht gab? 

Kommen wir auf die Betrügereien. Dieſe waren, ſo 
zu ſagen, endlos. Es war unter ihnen ſchon feſt beſtimmt und 
ausgemacht, wer zum Abgeordneten gewählt werden ſollte; und 
dieſen wollten ſie um jeden Preis. Sie machten die Namen 
derſelben, auf fliegende Blätter gedruckt, überall bekannt; und 
hefteten dieſe Zettel dann an den beſuchteſten Orten an. Alle 
Zeitungen wiederholten dieſelben, mit den höchſten Lobeserhebun— 
gen und Anpreiſungen als Zugabe. An mehreren Orten ver— 
theilte man an die zur Wahl kommenden Landleute, die nicht 
einmal leſen konnten, ſchon eigens hergerichtete Zettel, auf welchen 
die beliebten Namen gedruckt oder geſchrieben ſtanden. Und weil 
dieſe Leute nicht wußten, warum es ſich handle, und daher frag— 
ten, was mit dieſen Zetteln zu thun ſei; ſo antwortete man 
ihnen: Nichts weiter, als ſie nur in die Urnen zu werfen; es 
ſeien dieß Bittgeſuche, welche man an das Miniſterium richte, 
wegen Aufhebung der Mehl- und Fruchtſteuer, und anderer Ab— 
gaben. Ich ſpreche nicht von dem Erkaufen der Stimmen für 
Geld: dieß war etwas Gewöhnliches. Es kam vor, daß den 
Tiſchen gegenüber, auf welchen die Urnen ſtanden, andere Bänke 
geſtellt waren mit vollen Weinfäſſern darauf; und man hatte da 
freie Erlaubniß, nach Belieben zu trinken, bevor man ſeine Stimme 
für die Deputirten abgab, deren Namen dann auf geeignete 
Art von Dem, der, ich weiß nicht, ob bei der Kneipe oder bei 
der Abſtimmung, den Vorſitz führte, den Trinkern beigebracht 
wurden. 

Trotz allem dem ließen ſich nicht viele Wähler ſehen, und in 
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mehreren Städten mußte man die für die Wahl anberaumte Zeit 
verlängern. Ciceruacchio führte in Rom ſchwarmweiſe das Bet— 
telvolk zur Wahl, und drohte, ihnen das öffentliche Almoſen zu 
entziehen, wenn ſie ſich nicht willfährig zeigten. Ja, man bet— 
telte ſogar die Stimmen zuſammen bei den Betten der Kranken 
und Sterbenden in den Spitälern. Es verſteht ſich indeſſen von 
ſelbſt, daß die Zeitungen dann auspoſaunten, es wäre eine Freude 
geweſen, das Volk ſich zur Abſtimmung drängen zu ſehen, — 
unter Voraustritt der Bettelorden, von denen man weiß, daß 
auch nicht ein einziger dabei erſchien. Ueberdieß weiß man mit 
Sicherheit, daß Viele zwei- und dreifache Zettel abgaben, Viele 
ganz unbeſchriebene, und Andere mit falſchen oder ehrloſen Na— 
men. Aber davon ließ man nichts verlauten, weil die Oeffnung 
im Geheimen vorgenommen wurde! Sicher iſt, daß wer immer 
Religion und Gewiſſen beſaß, nicht ſtimmte: beſonders nachdem 
die Warnung des Papſtes bekannt geworden; und die Wahl ge— 
ſchah daher nur von den Getäuſchten, oder von der unterſten 
Hefe der Aufrührer. Daraus läßt ſich leicht der Schluß ziehen, 
welchen Ausgang die Sache nahm. Aber abgeſehen davon, ha— 
ben wir dafür ein noch viel gewichtigeres Zeugniß. 

In einer Sitzung der „konſtituirenden Verſammlung“ wurde 
die Wahl eines gewiſſen Tronchet, des Vertreters von Orvieto, 
in Zweifel gezogen. Man ſprach dafür und dawider; und zuletzt 
kam die Mehrzahl zu dem Schluſſe, man müſſe ihn zurückweiſen, 
weil er ſich noch durch nichts bewährt, und nicht, gleich den 
Anderen, unter der abgeſchafften Regierung Verbannung, oder 
Gefängniß, oder Galeerenſtrafe erduldet habe. Die vollwichtigen 
Verdienſte alſo, um Volksvertreter zu werden, beſtanden, ihrer 
Anſicht zufolge darin, daß man ein Galeerenſträfling geweſen! 
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Viertes Hauptſtück. 


Die Abgeordneten zur „konſtituirenden Verſammlung“ in Rom. — Ihre 
Zuſammenkunft in S. Maria d’Araceli, und im Kanzleipalaſte. — Rede des 
Advokaten Karl Armellini. — Vermeſſene und falſche Behauptungen desſelben. — 
Undank gegen Gregor XVI. — Widerſprüche. — Proklamation der Republik 
in der Verſammlung und auf dem Kapitol. — Bildung eines Vollziehungs— 
ausſchuſſes. — Nachricht über Aurelio Saliceti und Mathias Montecchi. 


Beim Eintritte des Februar 1849 waren die zweihundert 
zur Conſtituente gewählten Abgeordneten faſt alle in Rom an— 
gekommen. Man nannte ſie Volksvertreter; aber ſie ver— 
traten in Wahrheit einzig und allein das „junge Italien“, das 
aus der Schweiz, aus England, Frankreich und andern Ländern 
ſeinen Sitz nach Rom verlegt hatte. Die Mehrzahl derſelben 
gehörte dem Stande und Vermögen nach der niederen Geſell— 
ſchaftsſchichte an: und war gefliſſentlich daraus genommen wor— 
den, um bei ihren Beſchlüſſen deſto unbehinderter zu ſein, da ſie 
in ihren Verhältniſſen an dem Ihrigen nichts einzubüßen, und 
nichts zu verlieren hatten, wenn die Dinge eine andere Wendung 
nehmen ſollten. Die Regierungskommiſſion hatte für deren Be— 
ſoldung und Unterhalt zwei Thaler des Tages beſtimmt, und 
zugleich verordnet, daß Keiner die Annahme derſelben verweigern 
dürfe. Eine wahrhaft lächerliche Verfügung, die zudem ganz 
unnütz war — bei Leuten, welche nach fremdem Eigenthum 
ſchmachteten, geſchweige denn, daß ſie auf die Erhaltung des 
ihrigen bedacht waren. Nicht Wenige aus ihnen waren ſogar 
Ausländer, die in Rom ganz unbekannt, deſto beſſer aber ſchon 
ſeit langer Zeit dem Geheimbunde bekannt waren. 

Da man nun die ärgſte That des Hochverrathes durch 
Verhöhnung der Religion einweihen wollte, ſo verſammelten ſich 
am 5. Februar gegen 10 Uhr Vormittags Alle auf dem Kapitol 
in der Kirche S. Maria d’Araceli, und wohnten hier — Viele 
vielleicht das erſte Mal! — der Meſſe bei, welche ein Prieſter 
ihres Gelichters feierte. Von da zogen ſie in geordneter Reihe 
zum Kanzleipalaſte, der für die Sitzungen der Verſammlung be— 
ſtimmt war. Voraus trug man die italieniſche Sahne, dann die 
Fahnen der Bezirke Roms und der italieniſchen Provinzen, und 
zuletzt die lombardiſche, mit ſchwarzem Flor umhüllt und umgeben 
von einem auserleſenen Gefolge von Landesflüchtigen. In der 
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Mitte ſchritten die Deputirten. Ihnen folgten dann wiederum 
die Fahnen der römiſchen, und jene des Comitees der italieniſchen 
Vereine. Den Schluß bildeten das Militär, die Artillerie und 
die Bürgerwehr. 

Als ſie an dem Orte der Verſammlung angekommen waren, 
beſtieg der Miniſter des Innern, Advokat Armellini, die Redner— 
bühne, und hielt da jene lange und berüchtigte Rede, welche 
ſtets einen zweifelloſen Beweis von den ſchlechten Geſinnungen 
bilden wird, die er ſeit langer Zeit im Herzen gepreßt trug, 
und denen er bei dieſer Gelegenheit mit einer ſolchen Heftigkeit 
und Keckheit nach Außen Luft machte, daß er jeden, auch den 
frechſten und älteſten Geheimbündler hierin überbot. Ich will 
dieſe Rede hier nicht ausführlich wiedergeben, ja nicht einmal 
die Hauptſtellen derſelben niederſchreiben. Wer Luſt dazu hat, 
kann dieſelbe leſen, wann es ihm beliebt, da ſie unzählige Male 
und an gar vielen Orten gedruckt und wiedergedruckt worden iſt. 
Ich kann mir indeſſen nicht verſagen, einige der widerſinnigſten 
und vermeſſenſten Sätze (um gelinde zu ſprechen) hervorzuheben. 

Nachdem er geſagt, daß Gott die Völker frei erſchaffen 
habe, fügt er hinzu: es gebe keine unſinnigere Gottes— 
läſterung, als die, daß man den Kronen den Stem⸗ 
pel des göttlichen Rechtes aufdrücke. Er wirft fich 
dann mit aller Wuth auf die weltliche Herrſchaft der Päpſte, 
welche durch die älteſten und heiligſten Rechte gefeſtiget iſt, und 
heißt dieſelbe: die Pfründe einer Hierarchie, die Aus- 
ſteuer einer Prieſterkaſte, eine Ueberlieferungsgewalt, 
eine wunderliche Belehnung, eine veraltete Einrich— 
tung, eine ſyſtematiſche Niederdrückung des Fort— 
ſchrittes, ein Reich der abſoluten Willkür und 
Tyrannei, ein Element, das die tiefſte Abneigung 
erregt, deſſen Einrichtungen die Fehler des Bar: 
barenthums forterhalten, und in der Verkommenheit 
der vergangenen Zeit ihr Leben haben. 

Die friedliche Regierung Gregors XVI., immer geehrten 
und glorreichen Andenkens, iſt, ſeinem Urtheile gemäß, eine 
allzu lange Tyrannenherrſchaft eines verabſcheuten 
Papſtes. Und indem er ſo redete, hatte der Conſiſtorial-Ad— 
vokat vergeſſen, oder ſtellte ſich als ob er vergeſſen hätte, daß 
er ſo oftmals mit heuchleriſchem Frommſinne den Eid der Treue 
und das Verſprechen der Ergebenheit und des Gehorſams dieſem 
„verabſcheuten Papſte“ geleiſtet, dem er noch dazu ſeinen Reich— 
thum, ſeine Ehren, und all ſein Glück verdankte. Ob deßhalb 
der Papſt verdiente, von Armellini „verabſcheut“ zu werden, — 
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darüber mögen die unbefangenen Leſer urtheilen. Wenn zuletzt 
der Vorwurf und die ſchimpfliche und höchſt ungerechte Schmä— 
hung gegen Gregor, als ob er ein Tyrann geweſen, im Munde 
eines Jeden ſich ſchlecht ausnahm, ſo nahm er ſich in Armellini's 
Mund am allerſchlechteſten aus; denn zu der Schuld der Belei— 
digung und der Lüge geſellte ſich da noch die viel verabſcheuungs— 
werthere des Undankes und der Verläugnung aller Erkenntlichkeit 
gegen Den, der ihn mit Wohlthaten überhäuft hatte. 

Ich will nichts weiter ſagen über ſeine Behauptung in Be— 
treff der Klöſter, in welchen, wie er ſagt, nicht die Religion 
des Evangeliums, ſondern der Inquiſition und der 
Srömmelei eingeflößt und bekannt wird: denn ich müßte 
ihn als gottlos und grauſam verurtheilen, da er es gelitten, daß 
ein eigener Sohn von ihm im Kloſter eine ganz andere Religion 
bekenne, als die des Evangeliums. Treffliches Gewiſſen eines 
Vaters! wenn wir nicht etwa ſagen wollen, daß er wahrſchein— 
lich unter dem Namen des Evangeliums nicht das von Chriſtus 
verkündete verſteht, ſondern das nach dem Kopfe ſeines Genoſſen 
Mazzini geſtaltete: und in dieſem Sinne gibt man ihm gerne 
zu, daß weder eine ſolche Religion, noch ein ſolches Evangelium 
in den Klöſtern bekannt und geübt wird. 

Aber dieſe und andere, den angeführten ähnliche ſchlimme 
Aeußerungen bei Seite laſſend, will ich doch ein Geſtändniß nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, das, wie es ſcheint, unvorſichtig 
ſeinem Munde entſchlüpft, und vielleicht von Manchen ſehr wenig 
bemerkt worden iſt. Nachdem er geſagt hatte, daß der Papſt, 
„in Furcht geſetzt von einem ängſtlichen Gewiſſen, von Skrupeln, 
und von Vorurtheilen, . . ... und vielleicht überzeugt, daß 
man, er möge thun was er wolle, feſten Willens ſei, vollſtändig 
mit der zeitlichen Herrſchaft des heiligen Stuhles zu brechen, — 
bei der erſten, wahrhaft entſcheidenden Gelegenheit ſtille ſtehen, 
rückwärts gehen, und faſt Alles zurücknehmen mußte, was er 
früher feierlich verſprochen und zu hoffen gegeben hatte“; ſo fährt 
er genau mit folgenden Worten fort: „Die Gelegenheit fehlte 
nicht: es war dieß der Krieg für die Unabhängigkeit und Natio— 
nalität, der Krieg gegen Oeſterreich. Er (der Papſt) konnte 
damals erkennen, daß derſelbe die Vernichtung des Wiener Trak— 
tates war: daß er die Auflöſung der Diplomatie der heiligen 
Allianz mit ſich führte; kurz, der Krieg war: die Abſchaffung 
der Theokratie, die Trennung der geiſtlichen Gewalt 
von der weltlichen. Und dieß war es, wornach das 
Volk ſich ſchmachtend ſehnte: dieß war die Lage, in 
welche ſich die geheimen und offenen, die nächſten und entfernten 
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Rathgeber, die Schwäche und die Vorurtheile des Fürſt-Prieſters 
nicht zu fügen vermochten.“ 

So weit Armellini: und es iſt mir dieß mehr als genug, 
um die Leſer auf den wahren Zweck aufmerkſam zu machen, 
auf welchen der Krieg gegen Oeſterreich gerichtet war. Wie viel 
hat man darüber in dieſen letzten Jahren geſprochen und geſchrie— 
ben? Und doch iſt dieß alles Falſchheit, Lüge und Heuchelei! 
Man mußte dieſe Dinge ſagen und ſchreiben, um die Einfältigen 
zu täuſchen: es war jedoch nicht dieß der Zweck des Krieges. 
Glaubet es dem Triumvir Armellini, der es ja doch ſicher wiſſen 
mußte. Der letzte Endzweck, das wahre Ziel war mit Einem 
Worte: „die Abſchaffung der Theokratie, und die 
Trennung der geiſtlichen Gewalt von der weltli— 
chen. Und dieß war es, wornach das Volk ſich 
ſchmachtend ſehnte“. Ich habe ein ſo ganz aufrichtiges Ge— 
ſtändniß nicht erwartet, aber nachdem daſſelbe von einer ſo ge— 
wichtigen Perſon abgelegt worden iſt, ſo fange ich an, Manches 
zu begreifen, was mir zuvor ganz dunkel war. Jetzt begreife ich, 
warum man den Krieg heilig nannte; warum die kriegeriſchen 
Soldaten ſich ſogar die Bruſt mit dem Kreuze ſchmückten. Jetzt 
verſtehe ich ſehr leicht, warum die Bürger der römiſchen Republik, 
welche ſo arg über den Krieg für die Unabhängigkeit, über die 
Einheit Italiens, und über die Vertreibung der Fremdherrſchaft 
geſchrieen hatten, jetzt, da die Fülle der Gewalt in ihre Hände 
gekommen war, nicht einen einzigen Mann mehr abſendeten, um 
den wiederbegonnenen Krieg zu unterſtützen, ſondern zufrieden, 
den Po durch einen feierlichen Beſchluß für einen nationalen Fluß 
erklärt zu haben, ruhig die Früchte der Revolution genießen woll— 
ten. Der Zweck des Krieges war ja ſchon erreicht; dieſer beſtand 
in der Abſchaffung der Theokratie und in der Trennung der zwei 
Gewalten: und beides war in dem Fundamentaldekrete vom 9. 
Februar geſchehen. Es bedurfte daher keines Krieges mehr; denn 
iſt der Zweck nicht mehr vorhanden, dann ſind die Mittel unnütz. 

Endlich dürfte es auch gut ſein, einen ganz offenbaren Wi— 
derſpruch, der dem ſonſt ſo ſcharfen Blicke Armellini's entging, vor 
Aller Augen bloßzuſtellen. Und dieß um ſo mehr, da es mir 
zur Beſtätigung deſſen dient, was ich oben über die ſchlechten 
Mittel und über die Betrügereien geſprochen, welche angewendet 
wurden, um die Conſtituente ins Leben zu rufen. Er ſagt alſo, 
die römiſche Conſtituente ſei der Ruf geweſen, wel— 
cher ſich freiwillig, allgemein, unwiderſtehlich von 
allen Seiten erhob; und ein Widerſtand dagegen 
wäre daher eine Verkennung des Bedürfniſſes und 
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des Willens des Landes geweſen. Laſſen wir dieß alles 
ihm hingehen. Aber wie wird man dann dieſe Worte mit dem 
vereinigen können, was er kurz darauf erklärt? Als er nämlich 
den Abgeordneten (der früheren Kammer) den Vorſchlag zur Ein— 
berufung einer Conſtituente gemacht, fand ſich (wie er ſagt) bei 
dieſen Männern theils Verzagtheit, theils Incom— 
petenz-Erklärung und Mangel eines Mandats, 
theils auch unbedingter Widerſpruch. Viele derſel— 
ben waren ausgetreten, Andere wohnten den Siz⸗ 
zungen nicht bei; ſo daß, wegen Mangel der geſetz— 
lichen Zahl, jeder Beſchluß verzögert, ja unmöglich 
gemacht wurde. Und als ob dieß noch nicht genügte, ſetzte 
er bei: „Ihr wiſſet, mit welchen Schwierigkeiten wir zu kämpfen 
hatten, und welche Hinderniſſe ſich wider uns erhoben. . . .. Der 
Klerus verdammte uns, die Beamten verließen uns, die Angeſe— 
henen verriethen uns, die Stadtbehörden lösten ſich auf, ſogar die 
Treue mancher Truppen ſchien zu wanken.“ Er erzählt, daß er 
ſich genöthigt geſehen habe, ſeine Wachſamkeit zu verdoppeln, 
viele Kräfte in Bewegung zu ſetzen, ſich das Vertrauen der Maſ— 
ſen zu verdienen; die Regierung der Provinzen faſt gänzlich neu 
zu geſtalten, indem er die oberſte Leitung in die Hände neuer, 
durch ihre Ergebenheit gegen die nationale Sache erprob— 
ter Männer legte; und eine vollkommene Aenderung in den Rä— 
then und obrigkeitlichen Behörden der Städte vorzunehmen, — 
kurz alle und jegliche Mittel anzuwenden, um das Ziel 
zu erreichen, um zu ſiegen und zu triumphiren. 

Nun, wenn dieß Alles wahr iſt, wie darf man dann ſagen, 
daß die Conſtituente der allgemeine Ruf war, der ſich von allen 
Seiten erhob? Es waren damit, ſeiner Rede gemäß, nicht ein— 
verſtanden die Deputirten, nicht der Klerus, nicht die Beamten, 
nicht die Stadtbehörden, theilweiſe auch das Militär nicht, — 
das heißt geradezu: der beſſere Theil des Volkes nicht. Somit 
iſt es falſch, daß dieſelbe der allgemeine Wunſch und Wille war. 
Man mußte, wie er ſagte, mit vielen Schwierigkeiten kämpfen 
und viele Hinderniſſe überwinden; ja man mußte die Wachſamkeit 
verdoppeln, ſtarke Kräfte in Thätigkeit ſetzen, Magiſtrate abſetzen, 
eigens zu beſagtem Zwecke neue Commiſſionen ſchaffen, Sicher— 
heitsausſchüſſe, Militär- und Standgerichte einſetzen; kurz man 
wendete alle Mittel an, um zum Ziele zu gelangen: 
alſo war hier weder ein eigener freier, noch ein unwiderſtehbarer 
Wunſch. Mir ſcheint, daß dieſe Folgerungen und Schlüſſe ganz 
gut und richtig ſind. Und doch ergeben ſie ſich unmittelbar aus 
den Vorderſätzen, welche der Advokat freiwillig zugeſteht. So iſt 
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es denn klar und offenbar, daß er vernunftwidrig redet, und ſich 
ſelbſt widerſpricht. 

Doch darf uns dieß nicht eben Wunder nehmen. Denn da 
er in den ärgſten aller Irrthümer gefallen, ſo daß er ſogar das 
Volk als ſeinen Gott erkannte; ſo muß es uns nicht auffal— 
lend ſcheinen, wenn er dann in um ſo viel geringeren Dingen 
ſtrauchelte. Man würde es nimmer glauben, wenn man nicht mit 
eigenen Augen am Schluſſe ſeiner Rede läſe: „Unſer Gewiſſen“, 
jagt er, „klagt uns in keinem Stücke an. . . .. Wir glauben eine 
überaus ehrenvolle Belohnung erhalten zu haben, wenn wir uns 
eifrige Diener dieſes ſo guten, ſo großen, ſo erhabenen Volkes 
nennen hören, dieſes unſeres einzigen Sou veräns, un— 
ſeres Gottes, dem allein wir von Herzen gerne unſere 
Ruhe weihen, und wenn es nöthig ſein ſollte, auch unſer Leben 
weihen werden.“ Bei dieſen Worten entfällt meiner Hand die 
Feder, und ich habe das Herz nicht, weiter zu gehen und das 
Uebrige zu zergliedern. 

Ganz kurz war die Berathung, welche in der Verſammlung über 
die künftige Regierungsform gehalten wurde, die man dem römi— 
ſchen Staate geben ſollte. Die Republik war längſt beſtimmt und 
ausgemacht: und die Republik ward mit großer Stimmenmehrheit, 
ja mit Stimmeneinheit beſchloſſen und verkündet. Wohl ſtanden ſich 
in der Verſammlung zwei entgegengeſetzte Parteien gegenüber: die 
Partei Mamiani's, und die Partei Mazzini's. Die erſte nicht 
ſtark an Zahl, vorſichtig und klug, zwar nicht in Betreff des 
Zweckes, ob derſelbe gut ſei oder nicht, wohl aber bei der Wahl 
der Mittel; die zweite — gemein, keck, ungeduldig, und wüthend 
in dem Verlangen nach ſchleuniger Durchführung ihrer Pläne. 

Ueber die Abſchaffung des „Papſtthums“ waren beide voll— 
kommen einig. Man leſe nur ſowohl die Reden Audinots und 
Mamiani's, als die Schmähreden der Gegenpartei, und man 
wird ſehen, daß alle feſt entſchloſſen waren, mit der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes ein Ende zu machen. Auch über die Pro— 
klamation der Republik waren ſie einig; und Mamiami hatte deß— 
halb mehrere Male wiederholt, in Rom gebe es zwiſchen dem 
Papſte und der Republik kein Mittel. Die Uneinigkeit beſtand bloß 
in den Anſichten über die Zweckmäßigkeit, über die Schicklichkeit, 
über die Art und Weiſe. Die Anhänger Mamiani's ſagten, es 
ſei die Zeit noch nicht günſtig, vielleicht auch das Volk noch nicht 
genug vorbereitet: ſie ſahen vorher und fürchteten das Einſchrei— 
ten der Fürſten, die Unzufriedenheit und die Mißbilligung der ka— 
tholiſchen Nationen. Audinot fügte noch bei, man müſſe dieſe 
Angelegenheit der italieniſchen Conſtituente zuweiſen; und jo 
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würde ganz Italien verpflichtet werden, gemeinſam für ihre 
Beſchlüſſe einzuſtehen; und ſie würden dann bei einem ſo 
gewaltigen Kampfe nicht einſam und abgeſondert ſtehen. Dieſer 
Rath war zweifelsohne weiſe und klug — nach der Weisheit und 
Klugheit der Welt, welche ganz ſich darum drehte, nicht die Rechte 
der päpſtlichen Landesgewalt zu wahren, ſondern den Streich, der 
ſie alle in Gefahr bringen ſollte, ſicherer zu führen. Aber die 
Mazzinianer ſchauten nicht ſo weit in die Ferne, und duldeten 
keinen Aufſchub und keine Beſchränkung ihrer maßloſen Gelüſte. 
Mit genauer Noth hielten ſie zwei Tage lang an ſich; aber am 
dritten vermochten ſie es nicht mehr. Sie verlängerten die Si— 
tzung bis gegen die Mitternachtsſtunde des 8. Februar; einer nach 
dem anderen erging ſich wild in den ſchmählichſten und ſchimpf— 
lichſten Worten gegen den Papſt und das Papſtthum; alle Män— 
gel und Fehler deſſelben, theils erdichtet, theils vergrößert und 
verfälſcht, brachten ſie auf die Bühne; ſie verwarfen und ver— 
dammten ſeine weltliche Herrſchaft als etwas Veraltetes, das mit 
der neuen Bildung ſich nimmer verträgt und der italieniſchen Na— 
tionalität feind iſt; und riefen zuletzt, unter tauſendfachem freu— 
digen Beifallrufen, mit großem Geſchrei die Wiederherſtellung der 
römiſchen Republik aus. 

So kam, wie ſichs gebührte, in der Finſterniß der Nacht 
die glorreiche Republik zur Welt; und im nämlichen Augenblicke 
ward ſie durch den Schall der Glocken auf Befehl der gewöhnli— 
chen Lanzknechte der Revolution verkündet, welche mit den Waf— 
fen in der Hand die Stadt durchliefen, und die Vorſtände der 
Kirchen und Glockenthürme durch Drohungen zwangen, wenn ſie 
ſich gegen ihre Befehle einigermaßen widerſpänſtig zeigten. 

Am folgenden Tage verſammelten ſich die Deputirten auf 
dem Kapitol: und hier verlas der Advokat Joſeph Galetti, Vor— 
ſitzender der konſtituirenden Verſammlung, von der Altane des 
Senatorenpalaſtes herab, mit lauter Stimme das ſogenannte Fun— 
damentaldekret, das den Papſt thatſächlich und rechtlich der welt— 
lichen Herrſchaft über den römiſchen Staat verluſtig erklärte. 
Die Verkündung dieſes höchſt verbrecheriſchen Beſchluſſes nahm 
ſich ganz beſonders trefflich im Munde eines Galetti aus, der 
ſo große Eingenommenheit für den Papſt gezeigt, und ihm 
ſo oftmals mit Thränen in den Augen, wie wir früher erwähnt, 
Treue und Gehorſam verſprochen hatte. Nichtsdeſtoweniger hat er vor 
kurzer Zeit, die Begriffe und die Namen der Dinge verkehrend, eine 
kleine Schrift herausgegeben, in welcher er die Undankbarkeit 
des Papſtes gegen ihn zu zeigen beabſichtigt! Die unpar— 
teiifchen Leſer mögen über die Wahrheit ſeines Satzes urtheilen. 
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Während auf dem Kapitol die Verkündung der Republik 
vor ſich ging, und alle armen von der öffentlichen Wohlthätigkeit 
unterſtützten Arbeiter, welche eigens zu dieſem Zwecke von Tor di 
Quinto und vom Rinderforum herbeigeführt worden waren, auf 
der Spitze ihrer Hacken und Karſte ihre Hüte zum Zeichen ihrer 
Freude und ihres Beifalls hoch in die Luft erhoben; heftete man 
in den Straßen Roms folgende Anſprache der Miniſter an, welche 
ich hier wörtlich niederſchreibe: 

„Römer! Eine große That iſt geſchehen. Die National— 
verſammlung eurer rechtmäßigen Vertreter hat die Souveränität 
des Volkes anerkannt; die einzige Regierungsform, welche ſich 
für euch geziemte, war jene, welche unſere Väter groß und glor— 
reich machte. So beſchloß die Verſammlung; und die römiſche 
Republik wurde heute auf dem Kapitol verkündet. Jeder Bürger, 
der kein Feind des Vaterlandes ift, muß ſchleunig und aufrichtig 
ſeine Anhänglichkeit an dieſe Regierung bezeugen, welche, aus der 
freien und einhelligen Abſtimmung der Vertreter der Nation her— 
vorgegangen, die Wege der Ordnung und der Gerechtigkeit hin— 
fort zeichnen wird. Nach ſo vielen Jahrhunderten haben wir 
wieder ein Vaterland, und Freiheit: beweiſen wir uns des 
Geſchenkes werth, das Gott uns ſendete, und die römiſche Re— 
publik wird ewig und glücklich ſein.“ 

Dieß — ihre Worte; ich füge ihnen keine Erläute— 
rungen und Bemerkungen bei. Nach allem dem, was wir oben 
ausführlich berichtet haben, werden unſere Leſer ſich ſelbſt ein Ur— 
theil bilden über „die freie und einhellige Abſt immung“, 
welche hier geprieſen wird; und aus Dem, was wir ſpäter an— 
führen wollen, werden ſie ermeſſen, welche „Wege der Ord— 
nung und der Gerechtigkeit die Republik gezeichnet“ hat. 
Der Miniſter des Aeußern, Emanuel Muzzarelli, machte in einem 
Rundſchreiben allen Vertretern und Konſuln des römiſchen Staates 
im Auslande Mittheilung über den „großen Akt“; und trug ihnen 
auf, die Regierungen zur Anerkennung der römiſchen Republik ge— 
neigt zu machen, welche „ſowohl rechtlich als thatſächlich 
(wie er ſagt) die rechtmäßigſte Regierung auf Erden 
iſt“. *) Endlich gab am nämlichen Tage (am 9. Februar) der provi— 
ſoriſche Sicherheitsausſchuß den Befehl, daß alle Wappen und Abzei— 
chen der vormaligen päpſtlichen Regierung innerhalb drei Tagen von 
den öffentlichen und Privatgebäuden entfernt werden ſollten; jedoch 
waren von dieſer Maßregel die Kirchen, die frommen Orte, und die 
Wohnhäuſer des diplomatiſchen Corps ausgenommen. **) 


) Geſetzblatt Seite 4. *) Ebendaſ. Seite 5. 
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So war denn nach zwei Jahre währenden, fortdauernden 
Unruhen und Verwicklungen die Revolution vollendet, und die 
Umſturzmänner erreichten den Zweck, den ſie ſich vorgeſteckt hatten. 
Wer nun ſeinen Blick nur ein wenig rückwärts wendet, und auf— 
merkſamen Sinnes die Mittel betrachtet, welche angewendet wur— 
den, die Hinderniſſe, welche überwunden werden mußten, um den 
Weg ſich frei zu machen, und bis zu dieſem letzten Endziele zu ge— 
langen; — der wird ein ungeheuerliches Gemiſch von Liebe und 
Haß, von Beifall und Hohn, von Freude und Trauer, von 
Heuchelei und Verrath, von Frömmigkeit und Gottloſigkeit ſehen; 
geheime und offene Anſchläge, feine Kunſtgriffe und kindiſche Liſt, 
gefälliges und grobes Benehmen, Thaten der Geſittung und der 
Unmenſchlichkeit, des Mitleids und der Unbarmherzigkeit, der 
Sanftmuth und der Grauſamkeit; und bei einer ſo großen Ver— 
ſchiedenheit und Entgegengeſetztheit der Stimmungen und der 
Thaten wird er immer ein plangerechtes Arbeiten, ein verabrede— 
tes, ein gleichförmiges, ſtets auf das nämliche Ziel hingerichtetes 
Handeln finden. Eine ſo ungeheure Verſchmitztheit war noth— 
wendig, um die Gutgeſinnten zu täuſchen, um die Volkshaufen in 
Aufruhr zu bringen, um den Großen zu ſchmeicheln, — kurz, um 
ganz Europa in den Strudel der Revolution hineinzuziehen, ohne 
daß die Völker und Fürſten dieß gewahr geworden wären. Maz— 
zini's Plan ward pünktlich durchgeführt, und glücklich mit jenem 
Erfolge gekrönt, welchen ſein Urheber ſich verſprochen hatte. 
Wollte Gott, es hätten Viele die Augen geöffnet, und wären 
nun vorſichtig und behutſam: damit nicht ein anderes Mal ein 
ähnliches Unheil über ſie komme! f 

Um die Republik gut im Gange zu erhalten, fehlte eine 
Kommiſſion, welche den Auftrag gehabt hätte, für den Vollzug 
der Beſchlüſſe der Nationalverſammlung Sorge zu tragen; und 
am 10. Februar wurde daher ein Vollziehungsausſchuß ernannt, 
der aus drei verantwortlichen Italienern zuſammengeſetzt war, wie 
wir in dem treffenden Dekrete leſen. Der erſte „Italiener“ war 
Karl Armellini, von dem wir ſchon ausführlich geſprochen. Der 
zweite war Aurelio Salicetti, der kein anderes Verdienſt aufzu— 
weiſen hatte, um zu jener höchſten Gewalt erhoben zu werden, 
als daß er im Vereine mit den andern Verſchwörern ſchon die 
Stadt und das Königreich Neapel in Verwirrung geſtürzt, und 
die Waffen gegen ſeinen rechtmäßigen Herrn ergriffen hatte. 
Nachdem er von dort entflohen war, und in Rom ſich geborgen 
hatte, fand er daſelbſt zum Lohne für ſeinen Hochverrath nicht 
allein die allerbeſte Aufnahme, ſondern Ehren und Würden, welche 
ihm die verbündeten Aufrührer verſchafften. 
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Noch minder achtungswerth in jeder Beziehung, ſowohl was 
Geburt, als Verſtand und Wiſſen betrifft, war der dritte Kleinkönig 
der neuen Republik, Mathias Montecchia, oder Montecchi, wie 
er ſich ſelbſt heißen wollte, um ſeinem Namen einen edleren 
Schein zu geben. Aber er war „Italiener“, d. h. ein alter und 
erfahrener Revolutionär; und dieß genügte, um ihn zu den er— 
ſten Ehrenſtellen zu erheben. Noch im zarten Alter ward er im 
Februar 1834 förmlich in den Geheimbund der Carbonari auf— 
genommen, und dieſem weihte er ſich im Caſino des Hauptmanns 
d'Armis am Fuße des Monte Mario. Während er an Jahren 
zunahm, und zum Führer und Lehrer den bekannten Nikolaus 
Carcani hatte, der in der gegenwärtigen Revolution auch ein 
unſeliges Andenken an ſich hinterließ, — wußte ſich Montecchi 
in den Kunſtgriffen und Umtrieben des Geheimbundes nach und 
nach immer vollkommener auszubilden, weßhalb er zum Corre— 
ſpondenten des Advokaten Joſeph Galetti, des Oberleiters von 
„Jung-Italien“ in Bologna, erwählt wurde. Im Jahre 1844 
ward er nach einer geheimen Abſtimmung zu einem höheren 
Range in der geheimen Geſellſchaft befördert, und erhielt von 
dem geheimen Ausſchuſſe zu Bologna, deſſen Vorſitzender Galetti 
war, den Auftrag, eine allgemeine Verſchmelzung aller Sekten im 
„jungen Italien“ zu Stande zu bringen. Faſt zur nämlichen 
Zeit wurde ihm mittelſt eines Banqulers zu Ankona ein MWech- 
ſelbrief, auf 700 Thaler lautend, überantwortet, damit er ſich 
bei rechter Gelegenheit des Geldes bediene, um die päpftlichen 
Truppen zu verführen, und das Volk der Bezirke de' Monti und 
Trastevere aufzuwiegeln. Endlich, da die Verſchwörung ent— 
deckt ward, fielen Heinrich Serpieri in Rimini, Joſeph Galetti in 
Bologna, der Advokat Mattioli in Ferrara, und Mathias Mon— 
tecchi zu Rom in die Hände der Gerechtigkeit; und letzterer 
wurde dann, nachdem er ſeine Schuld geſtanden, nebſt den 
Uebrigen auf Lebensdauer zur Galeerenſtrafe verurtheilt. *) 


) Aus den Criminalprozeſſen. — Ich habe ſchon anderswo bemerkt, 
und erinnere hier von Neuem daran, daß ich den größten Theil der bio— 
graphiſchen Notizen über die vorzüglichſten Häupter der Revolution den ge— 
richtlichen Erhebungen, und den veröffentlichten Akten der theils eingeleiteten, 
theils geſchloſſenen Prozeſſe entnommen habe, welche gerichtlich wider ſie zu 
verſchiedenen Zeiten geführt worden ſind: das Uebrige aus zuverläßigen und 
glaubwürdigen Aufzeichnungen. 
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Fünftes Hauptſtück. 


Mazzini wird zum Triumvir erwählt. — Nachrichten über feine früheften 
Jahre. — Er errichtet das „junge Italien“, und gibt ihm Verfaſſung und 
Satzungen. — Mazzini's Charakter und Beſtändigkeit. — Er vermehrt die 
Mitgliederzahl und die Macht des Geheimbundes. — Seine Unternehmungen 
in den Jahren 1834, 1843 u. ſ. w. — Neue Pläne, um Italien unter dem 
Vorwande von „Verbeſſerungen“ in Aufruhr zu ſetzen. — Brief des Comi— 
tats von Mailand an Mazzini. — Allgemeine und beſondere Weiſung für den 
Emiſſär Beltrami. — Enges Bündniß der Zeitungsſchreiber. — Das „junge 
Italien“ zieht alle Parteien an ſich. — Toskana wird beſonders in's Ange ge— 
faßt. — Brief hierüber an Mazzini. — Ein anderer Brief von Philipp 
de Boni. 


Etwas länger als einen Monat dauerte der Vollziehungs— 
ausſchuß. Am 29. März wurde an ſeiner Statt von der kon— 
ftituirenden Verſammlung ein Triumvirat geſetzt, dem zum Heile 
der Republik unumſchränkte Gewalt übertragen wurde: und die 
neuen im „Namen Gottes und des Volkes“ gewählten Trium— 
vire waren: Joſeph Mazzini, Aurelio Saffi, und Karl Armellini. 

Ich wüßte nicht zu ſagen, ob Gott durch eine andere, tie— 
fere Erniedrigung die Verirrungen und Sünden ſeines Volkes 
hätte ſtrafen können. Rom, der friedliche Wohnſitz der Päpſte, 
die Hauptſtadt der katholiſchen Welt, die Mutter und Lehrerin 
der Religion und der Heiligkeit — beherrſcht von Mazzini, dem 
Vater der Geheimbündler; zum Zufluchtsorte und zur Wohn— 
ſtätte der feurigſten Verſchwörer Europas, der unverſöhnlichſten 
Feinde des Papſtthumes und der Kirche geworden; zum Mittel- 
punkte der Revolution und des Hochverrathes, zur Werkſtätte 
des Unglaubens und der Gottloſigkeit, zum Schandhauſe voll der 
Laſter und der Unſittlichkeit gemacht! Man würde es niemals 
glauben, — hätte man es nicht mit eigenen Augen geſehen. 
Und doch war ſo Arges wohl zu erwarten — zur Strafe da— 
für, daß man die heiligſten Rechte mit Füßen getreten, und den 
rechtmäßigen Landesherrn, den gemeinſamen Vater der Gläubi— 
gen, den Stellvertreter Jeſu Chriſti auf das Schlimmſte und in 
ſo ſchmachvoller Weiſe behandelt hatte. 

Uebrigens war Mazzini's Ankunft in Rom nichts als eine 
natürliche Folge der verbrecheriſchen Beſitznahme der Gewalt von 
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Seite der Empörer. Es waren eben hier die Schüler, welche 
ihrem Meiſter die Ehre gaben, indem ſie ihn an die Spitze der 
Republik ſtellten, für deren Gründung er ſo viel gethan und ge— 
arbeitet hatte. Bevor wir ihn jedoch auf den Stuhl des Trium— 
virats geſetzt ſehen, wird es zweckdienlich ſein, wenn ich hier eine 
kurze Nachricht über ihn und über die Mittel gebe, die er in An— 
wendung brachte, um, ich darf ſagen, ganz Europa in Aufregung 
zu bringen, das ihm in beſonderer Weiſe die zahlreichen und 
ſchweren Uebel verdanken kann und muß, von welchen es in dieſen 
letzten Zeiten elend betroffen und betrübt worden iſt. 

Genua war Joſeph Mazzini's Vaterſtadt. Schon in ſeiner 
Jugend, im Jahre 1831, verfaßte und veröffentlichte er eine 
Schrift, welche er an Karl Albert richtete, der eben erſt dem 
Könige Karl Felix in der Regierung von Sardinien gefolgt war. 
Darin ermahnte und ermunterte er mit den wärmſten Worten 
den neuen König, ſich zu dem edlen Unternehmen der Befreiung 
Italiens von der Fremdherrſchaft zu rüſten. Er kam deßhalb in 
den Verdacht und in den Ruf, als ſei er ein Aufrührer; und 
ward gezwungen das Land zu verlaſſen, und in die Verbannung 
zu gehen. 

Mazzini begab ſich alſo nach Malta und nach England: 
und war er bisher Mitglied einer Partei, ſo machte er ſich jetzt 
zum Haupte und zur leitenden Bewegkraft derſelben. Geweckten 
Geiſtes, behend und frei im Sprechen, kräftig zum Ueberreden, 
ſtark zum Bewegen, wußte er ſich die Achtung und die Gewo— 
genheit aller landesflüchtigen Italiener zu erwerben, welche er 
auf ſeinen häufigen Reiſen traf. Alle wurden von ihm einge— 
nommen, und bewunderten ihn; und er wußte ſich durch ein ar— 
tiges Benehmen in die Gemüther Eingang zu verſchaffen, durch 
eine kraftvolle und entſchiedene Sprache feurige Geſinnungen 
einzuflößen, und die Geiſter zu beſtimmen, jeder Gefahr furchtlos 
zu trotzen, wenn es auch nöthig ſein ſollte, das Leben auf's 
Spiel zu ſetzen. 

Aber dieß war noch nicht genug, um ſeinen Zweck zu er— 
reichen. Er bemühte ſich, und es gelang ihm zum Theile, in einen 
einzigen Körper und zu dem nämlichen Zwecke die verſchiedenen 
geheimen Verbindungen zu vereinigen und zu verknüpfen, welche 
unter dem Namen der Freiheit die Staatsregierungen Italiens 
anfeindeten, und durch häufige Verſchwörungen dahin ſtrebten, 
dieſem Lande neue Einrichtungen und neue Herren und Regie— 
rungsformen zu geben. Er errichtete deßhalb einen neuen und 
zahlreichen Bund mit dem Namen des „jungen Italiens“, und 
gab ihm Verfaſſung und Geſetze, auf welche geſtützt derſelbe ſich 
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erhalten, ausbilden und verbreiten follte. Er beſtimmte, daß die 
zur Aufnahme Zugelaſſenen junge Männer bis zu vierzig Jahren 
ſein ſollten; weil dieſe mehr hitzigen Geiſtes, minder reich an 
Einſicht und an Erfahrung, und daher ganz geeignet ſchienen, 
ſich leiten zu laſſen, und ſich, ohne weiter an ſich ſelbſt zu den— 
ken, in die gewagteſten Unternehmungen zu ſtürzen. Er theilte 
den Bund in Comitate und Sektionen; er ernannte die Häup— 
ter und Oberleiter, welche er unter den Verläſſigſten und Mu— 
thigſten auswählte; und dieſe ließ er Theil an den Geheimniſſen 
nehmen. Den Anderen ſchrieb er Unterwürfigkeit und Gehorſam, 
Einheit des Willens und der Kraft vor, und band ſie durch 
Eidſchwüre und Todesdrohungen, wenn ſie ſich je einen Finger 
breit von den übernommenen und beſchworenen Vorſchriften ent— 
jernten. Er befahl, daß ſie ſich alle mit Waffen und Schieß— 
vorrath verſehen und immer bereit ſtehen ſollten, Hand anzulegen 
und das große Werk in Angriff zu nehmen. 

Die eine und untheilbare demokratiſche Re— 
publik: dieß war das Stichwort von Jung-Italien: dieß der 
Gegenſtand, dieß der Zweck und das Ziel, worauf ſie ihr Auge 
richteten. Ihr Haß kehrte ſich nicht gegen eine Dynaſtie im 
Beſonderen, noch gegen eine beſtimmte Regierungsform: ſondern 
gegen alle Dynaſtien und gegen alle Regierungen. Man zürnte 
namentlich der Monarchie, dem erblichen Fürſtenthume, und im 
Allgemeinen auch der Ariſtokratie. Jung-Italien machte es ſich 
zur Aufgabe, der ganzen Halbinſel ſich zu bemächtigen, die Oeſter— 
reicher daraus zu vertreiben, eine einzige Republik daraus zu 
bilden, und dieſelbe mit einer vollendet demokratiſchen Verfaſſung 
zu regieren. Alſo keine Fürſten und Herrſcher mehr, keine Ein— 
theilungen in Königreiche und Herzogthümer, keine abſoluten, 
keine gemiſchten, und keine ſtreng konſtitutionellen Regierungen. 
Alles mußte weichen, Alles ſich auflöſen und zu Grunde gehen, 
um dann eine neue Ordnung der Dinge, eine neue Aera der 
Freiheit und Gleichheit herzuſtellen. 

Der Kirchenſtaat, die geiſtliche Gewalt des Papſtes war 
das größte Hinderniß, das ſich in den Weg legte. Es handelte 
ſich um eine Herrſchaft, an deren Erhaltung und Sicherung der 
ganzen katholiſchen Welt im höchſten Grade gelegen war; es han— 
delte ſich um eine übermenſchliche Gewalt, welcher alle katholi— 
ſchen Völker ſich unterwerfen und Ehrfurcht zollen; um eine Auk— 
torität, welche, obgleich in einer ſehr verſchiedenen Ordnung, 
ſtets die Idee der Einheit und der Monarchie aufrecht hält. Aber 
Mazzini ward darob nicht muthlos, und gab ſich nicht für be— 
ſiegt. In der Ueberzeugung: wenn es ihm gelänge, den Papſt 
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aus Rom zu vertreiben, und feiner weltlichen Herrſchaft zu be— 
rauben, dann würde auch nach und nach die geiſtliche Gewalt an 
Anſehen und an Macht verlieren; entſchloß er ſich, alle feine 
Kraft auf den Sturz und die Vernichtung jener Herrſchaft zu richten. 

Endlich, als er ſah, daß die katholiſche Religion ſich ſeiner 
Abſicht entgegen ſtellte, und daß man die Völker niemals zur 
Empörung und zum Ergreifen der Waffen gegen ihre rechtmä— 
ßigen Fürſten werde bewegen können, fo lange ſie ſich ſeſt 
an die Grundſätze und die Lehren des Glaubens hielten; ſo be— 
ſchloß er, alle Thätigkeit aufzubieten, um den Katholizismus aus 
Italien auszurotten, und an ſeiner Statt den Proteſtantismus 
und was immer für eine andere, menſchlich anſtändige und ge— 
bildete Religion einzuführen, welche ſich zu anderen Grundſätzen 
und zu anderen Lehren bekannte, und ſo „das Menſchen— 
geſchlecht von der moraliſchen Knechtſchaft befreite, 
in welcher das Dogma von dem päpftlichen Abſolu— 
tismus und die geiſtliche Gewalt des Mittelalters 
daſſelbe gekettet hielt“. &) — Dieß waren die Pläne des 
„jungen Italiens“, dieß das Ziel, zu welchem Mazzini daſſelbe führte. 

Und hierin hat er niemals Verſtellung, niemals Täuſchung 
gebraucht. Nein; Mazzini, — man muß dieß zu ſeinem Lobe 
geſtehen, — hat niemals ſeinen Charakter verläugnet, Es ſind 
nunmehr ſchon zwanzig Jahre, ſeit er dieſelbe Lehre predigt, ſie 
offen und geheim verkündet, mündlich und ſchriftlich, in Druckſchrif— 
ten und in eigenhändigen Briefen: ohne Rückhalt, ohne Um— 
ſchweif, ſondern klar, beſtimmt und deutlich. Man leſe die ganze 
Reihenfolge feiner Zeitung „L'ltalia del Popolo“, man leſe alle 
ſeine kleinen Schriften und Abhandlungen, die er ſeit ſo vielen 
Jahren veröffentlicht hat, ſeine Weiſungen, feine Rundſchreiben; 
und man wird ſehen, daß er nichts Anderes thut, als immer auf 
denſelben Nagel ſchlagen, und immer die nämlichen Grundſätze, 
die er unverrückt feſthält, ſtärker einſchärfen. Man wird niemals 
finden, daß er in dieſer Hinſicht ſich widerſpricht, daß er zwei— 
deutige Worte und Ausdrücke gebraucht, oder daß er durch ver— 
ſteckte und heuchleriſche Redensarten ſeine Leſer zu täuſchen ſich 
bemüht. Ich ſage noch dazu, daß er in all ſeinem Handeln nie 
eine niederträchtige Geſinnung oder ein feiges Herz gezeigt. Er 
bediente ſich nie der Schmeichelei, der Doppelzüngigkeit, der 
Heuchelei, um ſich die Gunſt der Mächtigen zu verſchaffen, um 
ſich die Freundſchaft der Gleichſtehenden zu erwerben, um in der 
Achtung der Tieferſtehenden zu ſteigen. Er ſchminkte ſeine Lehren 


) Siehe den in unſerer Einleitung angeführten Brief Mazzini's. 
137 


196 


nicht mit ſchöngleißenden Worten; ſondern erklärte ſtets, er wolle 
mit den Fürſten, mit dem Papſtthume, mit der Kirche vollkom— 
men ein Ende machen; und er werde nie aufhören, mit allen 
möglichen Mitteln die Erreichung ſeines Zieles zu verfolgen. 
Noch viel weniger konnte er ſich jemals kriecheriſch herbeilaſſen, 
mit heuchleriſchen Thränen in den Augen Dem Treue zu ſchwö— 
ren, welchem er den Untergang geſchworen; Ergebenheit und 
Unterwürfigkeit Dem zu verſprechen, gegen welchen er Abneigung 
und Feindſchaft hegte. Mazzini würdigte ſich niemals ſo tief 
herab, und erhielt in dieſer Beziehung ſeine Ehre unverletzt. 
Was er im Herzen trug, hatte er auch auf der Zunge; und 
was er im Gemüthe brütete, das bekundete er auch äußerlich in 
ſeinen Handlungen, in ſeinen Reden, in ſeinem Verhalten. „Jetzt 
und immer“ war ſein Lieblingsſpruch, den er nicht bloß auf 
dem Gepräge ſeines Siegels, ſondern auch in ſeinen Thaten 
allzeit bewahrte: jo daß der Mazzini des Jahres 1850 ſtets der 
nämliche, wie im Jahre 1831 iſt: eine Geſinnung und ein Cha— 
rakter, wie ihn ſicher Viele von ſeinen Anhängern nicht beſaßen 
und nicht nachzuahmen verſtanden; da ſie ſich auf Verſtellung, 
auf Lug und Trug, und auf die Heuchelei verlegten. 

Könnte ich ihn ebenſo loben in Bezug auf die Sache 
ſelbſt, die er vertrat, und auf den Zweck, den er dabei hatte! 
Beide aber muß ich aus Glaubensgrundſatz, aus Gewiſſenspflicht 
und aus Ueberzeugung nothwendiger Weiſe verwerfen und ver— 
dammen, weil ſie durchaus ſchlecht und gottlos ſind. 

Ich bemerke noch zuletzt, daß Mazzini, vor allen übrigen 
Geheimbündlern, in ſeinen Folgerungen und Schlüſſen ſtets am 
meiſten logiſch zu Werke ging. Nachdem er ſich den Zweck ſeiner 
Handlungen vorgeſetzt, ſuchte er die Mittel dazu; er prüfte, 
welche unumgänglich nöthig ſeien, um ihn geraden Weges zu 
ſeinem Ziele zu führen; und an dieſe allein, und nicht an andere, 
hielt er ſich. Er war entſchloſſen, Italien zur einen und untheil— 
baren Republik zu machen; alſo — Krieg allen Fürſten Italiens. 
Ihm ſchien, daß das Papſtthum ein unüberſteigliches Hinderniß 
ſei; alſo — zu Boden mit dem Papſtthume: daß die geiſtliche 
Gewalt ihm hemmend entgegen ſtehe; — ſie werde alſo vernich— 
tet: daß die katholiſche Religion die Geiſter der Völker in Ketten 
halte, daß die katholiſchen Grundſätze dem Aufruhr, den Em— 
pörungen feindlich ſeien; man — wende alſo alle Kraft an, um 
den Katholizismus zu ſtürzen, und ihn aus Italien auszurotten! 

„Die Kirche,“ ſagt er, „gegründet auf ein unverrückbares 
Dogma, auf eine unveränderliche Hierarchie, widerſetzt ſich noth— 
wendiger Weiſe und naturgemäß den Geſetzen des Fortſchrittes, 
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der Freiheit, der Forſchung und des Gewiſſens; fie kann ſich 
daher mit der politiſchen Freiheit, wie wir ſie verſtehen, nicht 
vertragen: ſie iſt deren erklärte Feindin, weil ſie nichts Anderes 
darſtellt und darſtellen kann, als das Prinzip der abſoluten Auk— 
torität oder des göttlichen Rechtes.“ Und darum zog er den 
Schluß, daß „Italien, mit Leib und Seele an den Katholizis— 
mus der Päpſte gebunden, ſeine Reformen nicht durchführen, 
und keinen kühnen Schritt auf den Wegen des Jahrhunderts 
machen kann, ohne die Bande zu zerreißen, welche es mit dem 
Rom der Päpſte verknüpfen“. *) 

Falſch, grundfalſch ſind — das unterliegt keinem Zweifel — 
die Prinzipien; und darum zeigt Mazzini hierin eben nicht viel 
Geiſt und Verſtand: gleichwie er auch in ſeinem Denken gröb— 
lich irrt, wenn er zugibt, daß die Kirche und die geiſtliche Ge— 
walt auf göttlichem Rechte ruhen, und von göttlicher Auk— 
torität geſtützt und getragen ſind, — und deſſen ungeachtet glaubt, 
dieſelbe aus ihren Angeln heben und vernichten zu können; wenn 
er meint, das Aufhören der geiſtlichen Herrſchaft des Papſtes 
ſei eine unvermeidliche und nothwendige Folge des Unterganges 
ſeiner weltlichen Landeshoheit; wenn er endlich nicht wenige 
andere trügeriſche und ungereimte Vorausſetzungen als gut und 
wahr beſtehen läßt. Aber dieſe einmal angenommen, zieht er 
daraus ganz richtig die treffenden Folgerungen; und unterſcheidet 
ſich hierin auch von den anderen Geheimbundsmännern, welche 
die gleichen Prinzipien, wie er, zugeſtehen, — aber dann, ſei es 
aus Heuchelei, oder aus Unwiſſenheit, hoch und theuer verſichern, 
daß ſie die ganz richtigen Schlüſſe und Folgerungen aus den— 
ſelben nicht wollen. 

Schwierig war das Unternehmen, welches Mazzini ſammt 
ſeinem „jungen Italien“ ſich aufgebürdet hatte: er unterließ aber 
nicht, daſſelbe mit der höchit angeſtrengteſten Thätigkeit und durch 
Anwendung aller Kraft zu ſtützen und zu fördern. Er gewann 
eine große Zahl jener aufrühreriſchen Menſchen, welche im Jahre 
1831, und dann in den Jahren 1843 und 45 des Landes ver— 
wieſen worden waren, und nahm ſie in den Geheimbund auf. 
Wenn Einige davon, durch die fuͤrſtliche Milde begnadiget, in 
ihr Vaterland zurückkehrten, gab er ihnen geheime Verhaltungs— 
anweiſungen, damit ſie unterdeſſen die Städte und die Provin— 
zen auf den Aufruhr vorbereiteten, indem ſie ſich zu Lehrern und 
Verkündern der Empörung hergaben, und die zerſtreuten und 


*) L’Italia, Band 2, Seite 140. Paris 1847. Siehe auch eine andere 
Schrift mit dem Titel: Vom Papſte an das Konzil. 
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an vielen Orten verborgenen Mitglieder anderer geheimer Ge— 
bade mit dem „jungen Italien“ vereinigten. Daher kam 
s, daß der mazziniſche Bund in kurzer Zeit außerordentlich wuchs, 
115 ſich furchtbar zu machen wußte. Die Regierungen wußten 
alles dieſes; Alles ſahen ſie, ſo zu ſagen, mit eigenen Augen; 
und nichts deſto weniger, als ob es ſich gar nicht um ihre eigene 
Angelegenheit handelte, waren ſie niemals bedacht, dieſen Saa— 
men der Zwietracht zu erſticken, welche man ungeſtraft allüberall 
ausſtreute. Und, ſo viel ich auch darüber nachdachte, wüßte ich 
doch keine befriedigende Urſache dieſer höchſt verderblichen gleich— 
giltigen Unthätigkeit anzugeben, welche uns dann ſo ſchreckliche 
Uebel zugezogen hat. Gewiß iſt es, daß dieſelbe dazu beitrug, 
die zuverſichtliche Keckheit und den feurigen Eifer Mazzini's zu 
vergrößern, der nun nicht mehr verborgen und verſteckt, ſondern 
öffentlich und beim hellen Tageslichte das Gewebe ſeiner Ver— 
ſchwörungen zu bilden begann. 

Zahlreich und häufig erſchienen die Ausſendlinge, welche er 
überallhin ſchickte, um das Feuer der Empörung immer lebendig 
zu erhalten, und es immer ſurchtbarer anzuſchüren; zahlreich 
waren die Briefe, welche er ergehen ließ, um die Verſchwornen 
aufzumuntern, beſonders im Kirchenftaate, auf den er vorzüglich 
ſtets ſein Augenmerk hingewendet hatte. Er veranſtaltete reich— 
liche Geldſammlungen, deren er ſich bediente, um ſeinen Abſend— 
lingen ihren Gehalt zu bezahlen, oder Waffen anzukaufen. Um 
die Maſſen zu verderben und zu verführen, unternahm er offen 
die fortgeſetzte Herausgabe einer Zeitung des Geheimbundes, un— 
ter dem Titel L'ttaſia del Popolo, in welcher man ſchluckweiſe 
das Gift den Argloſen zum Trinken reichte. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr durch dieſe Mittel ſich das „junge 
Italien“ verbreitete, und ſich zahlreichen Anhang durch die ganze 
Halbinſel erwarb, in den Provinzen, in den Städten, in den 
kleinſten und unbedeutendſten Dörfern; und ſich ſogar an den 
Höfen, in den fürſtlichen Reſidenzen, in den Miniſterien und faſt 
in allen Aemtern und Dienſten der verſchiedenen Dikaſterien der 
italieniſchen Staaten Eingang verſchaffte; nicht einmal die Ver— 
borgenheit des Heiligthums ausgenommen, wohin es ebenfalls zu 
dringen und Anhänger zu gewinnen wußte. Und als ob dieß 
noch wenig wäre, vermehrte Mazzini deſſen Macht auch dadurch, 
daß er es eng mit der republikanischen Propaganda in Paris 
und mit der demokratiſchen Geſellſchaft in Polen verband. 

Da nun das „junge Italien“ auf ſolche Weiſe Kraft erlangt 
hatte, verſuchte es im Jahre 1834 ſeine erſte That. Ein Haufe 
von beiläufig tauſend Aufrührern, darunter Italiener, Polen und 
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Deutſche, geführt von dem General Ramorino, fiel unverſehens 
in Savoien ein, und ſtürzte ſich am 2. Februar auf Annecy. 
Sie ließen den Ruf nach Freiheit und Empörung erſchallen; aber 
das ſavoiſche Volk gab ihnen kein Gehör, und rührte ſich nicht. 
Wohl aber regten ſich die königlichen Truppen, welche dieſer 
Horde abenteueriſcher Menſchen auf den Rücken kamen, und ſie 
zwangen, ſich gegen Thonon zu ziehen und zerſprengt, und zer— 
ſtreut auf den franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Boden ſich zurück— 
zuflüchten. 

Der Geheimbund verlor indeſſen den Muth nicht, und 
gab ſeine Thätigkeit nicht auf. Er zog ſeine Fäden zuſammen, 
vervielfachte ſeine Umtriebe und geheimen Einverſtändniſſe, 
ſendete dahin und dorthin Sprecher und Aufwiegler, und verſah 
ſich neuerdings in größerer Menge mit Waffen und Geld. Im 
Jahre 1843 brach die Revolution in der Romagna los, und 
hatte zu Oberleitern den Arzt Muratori und den Hauptmann 
Ribotti. Im Jahre 1844 ergriff das Feuer der Empörung 
Calabrien, und im folgenden Jahre brannte es wiederum in Bo— 
logna und in Rimini, unter der Leitung von Peter Beltrami, 
Joſeph Galetti und Peter Renzi. Der Aufſtand war viel weiter 
und großartiger angelegt, und dehnte ſich auch auf andere Staaten 
aus, welche den Aufträgen und Weiſungen der Ausſendlinge ge— 
mäß, zur nämlichen Zeit gleichermaßen aufgewiegelt werden ſollten; 
aber da der Verſuch nur in kleinen Bruchtheilen gelang, ſo ward 
der Aufruhr ſchnell erſtickt und gelöſcht. *) 

Nach dem Tode Gregors XVI. hatte das „junge Italien“ 
tauſend Augen auf der Lauer, um die günſtige Gelegenheit zu 
einem allgemeinen Aufſtande zu erfaſſen. Und nicht lange währte 
es, ſo fand ſich dieſelbe ganz nach Wunſch. Die jüngſten Be— 
wegungen in Galizien, die unerwartete Wahl eines neuen Papſtes, 
Pius des Neunten, der allenthalben mit geräuſchvollem Beifallrufen 
und mit prunkhaften Feſtlichkeiten begrüßt wurde, und insbeſon— 
dere die Mißſtimmung, welche zwiſchen Oeſterreich und Piemont 
wegen Grenzſtreitigkeiten und Zollſachen herrſchte, ſchienen ganz 
gelegene Umſtände, um die Gemüther zu erhitzen, und zu Hoff— 


) Ich finde, daß Nikolaus Fabrizi, Mazzini und der Graf Joſeph Ricciardiſin 
den Jahren 1843/44 drei Pläne zu einer allgemeinen Revolution in Italien 
entworfen hatten. Schon waren die engſten Verbindungen mit den Comitaten 
von Bologna, Ferrara, Brescia, der Schwelz, von Calabrien und Sizilien 
geſchloſſen: ſchon waren die Emiſſäre Parteſotti, die beiden Brüder Fabrizi 
und Frangini in Bewegung, und der General Pepe ſtand in Bereitſchaft, die 
Führung des Unternehmens anzutreten, als daſſelbe an mehreren Orten ent— 
deckt und zu Waſſer wurde. 
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nungen auf nahe Revolutionen zu erheben. Ich habe einen langen 
Brief in Händen, den das geheime Comitat des „jungen Italiens“, 
das in Mailand ſeinen Sitz hatte, im Oktober 1846 an Mazzini 
ſchrieb: worin es ihm bedeutete, wie viel der Geheimbund ſich 
von dem verwickelungsreichen Zuſammentreffen der drei oben be— 
rührten Ereigniſſe verſprechen könne, und ihm Vorſchläge machte, 
welche Wege man einhalten müſſe, um alle Parteien zu einem 
gemeinſamen Zwecke zu vereinigen. Und weil die Kenntniß dieſes 
Schreibens ſehr behilflich ſein kann, um die Fäden des ganzen 
Gewebes recht kennen zu lernen, ſo will ich daſſelbe hier aus— 
führlich wiedergeben. Was feine Aechtheit betrifft, jo iſt daran“ 
nicht im Mindeſten zu zweifeln: was aber die darin erzählten 
Thatſachen anbelangt, ſo können natürlich nur die Verfaſſer des 
Schreibens dafür Bürgen ſein. Folgendes iſt alſo der Wortlaut: 

„Die politiſchen Ideen unterlagen in dieſem Jahre drei 
Kriſen, wie dieſelben ſich vielleicht ſeit 1830 nicht einſtellten: die 
Ereigniſſe in Galizien, die Mißſtimmung zwiſchen Sardinien und 
der öſterreichiſchen Regierung, die Wahl Pius des Neunten. 

„Das erſte Ereigniß erregte, wie natürlich, in allen gebil— 
deten Kreiſen die tiefſte Entrüſtung, machte ſelbſt die dienſtbe— 
fliſſenen Vertheidiger Oeſterreichs verſtummen, und begründete 
neuerdings feſt die unaustilgbare Ueberzeugung, daß dieſe Re— 
gierung weder väterlich, noch chriſtlich, noch geſittet iſt. Die 
entſchiedenen Fortſchrittsmänner nahmen die Nachrichten von 
Tarnow als einen unwiderlegbaren Beweis für die Gerechtigkeit 
und Heiligkeit ihrer Sache auf; ſie waren, faſt möchte man ſagen, 
über dieſelben froh, und betrachteten das beſagte Ereigniß als 
eine große moraliſche Niederlage für Oeſterreich. 

„Die Reichen von jeder Farbe und jeder Partei waren 
darüber mehr als entrüſtet, — ſie waren entſetzt; und man hörte 
mehrere Male auf die Gefahr und die Möglichkeit hinweiſen, daß 
dergleichen Auftritte ſich auch in Italien wiederholen könnten. 
Und dieſe Furcht iſt vielleicht nicht ſo ungereimt, als man etwa 
auf den erſten Blick glauben möchte, wenigſtens für einige Theile 
des mailändiſchen Gebietes, wo die Landleute von den wachſenden 
Forderungen und Zahlungen an die „Herren“ (die großen adeligen 
Gutsbeſitzer) erdrückt ſind. In der That hörte man hier und 
dort unter den Bauersleuten Worte des Neides und des Wohl— 
gefallens an dem ſtraflos begangenen Blutbade murmeln, welches 
die galiziſchen Bauern angeſtellt haben. Doch muß man glauben, 
daß theils aus Rückſichten der Religion, theils wegen des inſtinkt— 
mäßigen Haſſes gegen die Teutſchen, theils wegen der ſehr engen 
Bande, die den Klerus mit der reichen Klaſſe verbinden, theils 
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wegen des Einfluſſes der kleineren Grundeigenthümer, welche auf 
dem Lande wohnen, theils wegen der beſſeren Lage der Land— 
bevölkerung im Vergleiche mit den anderen italieniſchen Provinzen, 
es den öſterreichiſchen Agenten nicht gelingen würde, auch bei und 
die Auftritte von Tarnow zu erneuern. Nichtsdeſtoweniger haben 
viele Reiche Furcht und zugleich Grimm, und ſind durch dieß 
Schreckbild, welches das demagogiſche Oeſterreich vor die Augen 
ſeines Adels geſtellt hat, mit Gewalt gezwungen, nicht bloß an 
die politiſche, ſondern auch an die ſoziale Frage zu denken. 

„Ob dieſer Ereigniſſe in Galizien, verbunden mit den Pro— 
teſten der Stände von Croatien, mit dem Widerſtande des Land— 
tags von Böhmen und mit dem Mißvergnügen der Generalſtände 
von Oeſterreich, — um von Ungarn nicht zu reden, deſſen wider— 
öſterreichiſche Strebung bekannt iſt, — entſtand in Allen die 
Ueberzeugung, daß das Kaiſerreich in ſich ſelbſt die Keime einer 
nächſten Auflöſung trägt; und es iſt das Verlangen gewachſen, 
die Männer und die Hoffnungen der übrigen, unter derſelben Knecht— 
ſchaft ſeufzenden Völker kennen zu lernen, welche ein gleiches Ge— 
fühl des Haſſes mit einander verbindet, und welche ein anderes 
Band der Rache und der Unabhängigkeit recht bald gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind vereinigen wird. 

„Ein anderes Ereigniß, worauf wir aufmerkſam gemacht 
haben, ſind die Mißhelligkeiten, welche zwiſchen Piemont und 
Oeſterreich entſtanden ſind. Veranlaſſung gab die Einfuhr des 
piemonteſiſchen Salzes in den Kanton Teſſin, der früher von den 
öſterreichiſchen Salinen abhing, und die von der öſterreichiſchen 
Finanzkammer dagegen gebrauchten Repreſſalie, welche in dem 
Verbote der Einfuhr des piemonteſiſchen Weines in das lom— 
bardiſch-venetianiſche Königreich beſtand, und ſo den Hauptabſatz 
dieſes vornehmſten Erzeugniſſes unſeres Nachbarſtaates aufhob. 
In ökonomiſcher Hinſicht iſt dieſe Maßregel der öſterreichiſchen 
Finanzkammer für den ſardiſchen Landbau höchſt ſchädlich, für 
den lombardiſchen aber, wie man glauben machen möchte, ſehr 
günſtig; und manche unſerer Grundbeſitzer erklären ſich damit 
wohl zufrieden, beſonders die um Mantua, Brescia und Verona, 
welche gute Weine haben, aber keine Käufer finden. Da aber 
die Weintrinker mehr ſind, als die Weinerzeuger, und die erſte 
Folge des Verbotes die Vertheuerung der Weine war, ſo ſind 
auch die Unzufriedenen mehr, als die Hoffenden. Uebrigens hat 
das öſterreichiſche Aerar dabei eine tüchtige Summe verloren, 
welche ihm der Zollaufſchlag auf die piemonteſiſchen Weine ein— 
trug. Was aber viel mehr Beachtung verdient: der Haß der 
Piemonteſen gegen Oeſterreich iſt volksthümlich geworden und 
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wurzelt in ökonomiſchen Intereſſen; und noch mehr: es gibt kei— 
nen Bauer oder Laſtträger, der nicht von den Mißhelligkeiten 
zwiſchen Piemont und Oeſterreich wüßte, und nicht nach deren 
Urſache fragte. 

„Der wahre Grund indeſſen, den keine Zeitung ausſprach, 
und den doch Alle wiſſen, iſt nicht ökonomiſcher, ſondern geradezu 
politiſcher Natur. Schon bei den letzten Unruhen in der Ro— 
magna gab der König Karl Albert zu verſtehen: er würde es 
ſehr gerne ſehen, wenn eine gemäßigte Partei die Oberhand ge— 
wänne, weil dadurch den Oeſterreichern der Vorwand genommen 
würde, den gewöhnlichen Gang in die Romagna zu machen, wie 
der Marſchall Radetzki zu ſagen pflegt. Azeglio und Andere 
hatten oder machten es ſich zur Aufgabe, dieſem Wunſche des 
piemonteſiſchen Kabinets Ausdruck zu verleihen. Sie kennen 
Azeglio's Buch, das gleichſam das Manifeſt dieſer neuen Rich— 
tung war. Hier wurde das Buch mit günſtiger Meinung geſucht, 
mit Bewunderung geleſen, mit Strenge beurtheilt. Es ſchien 
laues Waſſer, — nichts weiter: aber die öſterreichiſche Regierung 
wurde dadurch, man möchte faſt ſagen, mit Schrecken erfüllt. 
Dieß iſt ein Zeichen, daß die gemäßigte Partei ihr gegenwärtig 
viel Schlimmeres zufügen kann, als die eraltirte, — weil dieſelbe 
ihr mehr Furcht erregt. Der Großherzog von Florenz wurde 
genöthiget, Azeglio aus Piſa, wo er ſich aufhielt, zu entfernen. 
Mit Jubel wurde derſelbe in Genua und Turin aufgenommen; 
vom Könige aber nicht empfangen — wegen der nothwendigen 
politiſchen Rückſicht, womit derſelbe ſich entſchuldigte. 

„Nichts deſto weniger fahren die Piemonteſen fort, große 
Hoffnung auf ihre Regierung, und namentlich auf Villamarina 
zu ſetzen. Da nun die Weinfrage dazu kam, nachdem erſt ein 
böſer und bitterer Streit über die Eiſenbahnen vorausgegangen 
war, wobei die öſterreichiſchen Blätter erklärten, daß die lombar— 
diſch-venetianiſchen Eiſenbahnen ſich nie und nimmer mit den 
liguriſchen und piemonteſiſchen verbinden würden; — ſo ſtiegen 
die Erregtheit und die Hoffnungen der Piemonteſen auf die Spitze. 
Man wollte Karl Albert bei der Rückkehr von einer Muſterung 
auf offener Straße zum Könige von Italien ausrufen. Er erfuhr 
es, und entzog ſich der gefürchteten Ehre. Die öſterreichiſche 
Regierung weiß aber, daß Villamarina nebſt ein paar Anderen 
vom ſardiniſchen Hofe in die Sache eingeweiht waren. Leute, 
welche beauftragt waren, den König Karl Albert volksthümlich 
zu machen, durcheilten viele Städte Italiens, und ſuchten die 
Gemüther zu erregen, machten Verſprechungen, und ließen vor 
der Einbildungskraft der Italiener Karl Albert als den Helden 
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des Krieges für die Unabhängigkeit Italiens erglänzen. Die 
ſeltſamſten Dinge erzählte man ſich in Mailand und in ganz 
Italien. Es gab eine Berührung zwiſchen den zwei Parteien, 
wie Sie wiſſen, und fie verſtanden ſich gegenſeitig. Die Gäh— 
rung in dem römiſchen Staate wird unterſtützt und zur offenen 
Revolution geführt; dadurch die öſterreichiſche Intervention noth— 
wendig gemacht; der Intervention aber die unmittelbar folgende 
piemonteſiſche Bewegung entgegengeſtellt. Dieſe ſchlägt in die 
italieniſche Bewegung um unter dem Rufe: „Hinaus mit den 
Barbaren!“ Durch das Einrücken der königlichen Truppen wird 
die ganze Lombardei von einem Ende zum andern durch und durch 
in Aufſtand gebracht und aufgerüttelt. Und ſo beginnt der 
Kampf, der ſtets dem Wiedererſtehen der Unabhängigkeit Italiens 
vorausgehen muß. Dieß der Plan. 

„Aber der Tod Gregors und die ſchnelle Wahl Pius des 
Neunten lenkten die Aufmerkſamkeit des Königs von Italien an— 
derswohin; Alles wurde verſchoben. Sie werden Alles wiſſen, 
was man in der Romagna und in Rom that und ſprach. Bei 
uns verging kein Tag, ohne daß Briefe, falſche oder erdichtete, 
in Umlauf gekommen wären, welche über dieſe Ereigniſſe berich— 
teten, die den Meiſten außerordentlich und unglaublich ſchienen. 
Heute ging der Papſt zu Fuß aus, geſtern gab er dem Volke 
den Segen, vorgeſtern ſprach er von der chriſtlichen Liebe, u. ſ. w. — 
Dinge welche für einen Prieſter ganz gewöhnlich und natürlich 
waren, galten als Wunder. Das Erſtaunen war allgemein und 
zeigte, wie tief die Idee des Papſtthumes geſunken war, wenn 
Alles, was nicht nach Henker und Inquiſition roch, ſogleich als 
Tugend und Heroismus ausgerühmt wurde. Der hitzige Eifer, 
Alles zu bewundern und zu hoffen, hat ſich gegenwärtig einiger— 
maßen gelegt; aber es iſt dabei klar geworden, daß die Erinne— 
rung und der Zauber des Papſtthumes noch die gewaltigſte Macht 
in Italien beſitzt. 

„Aus dem Zuſammenhalte aller dieſer Thatſachen ergibt ſich 
deutlich, daß die gemäßigte Partei einen Bund der italieniſchen 
Fürſten träumt, um ſich dem Uebergewichte Defterreichs zu ent— 
ziehen. Günſtigeren Zeiten und Gelegenheiten bleibt es vorbe— 
halten, ſich ganz von der Fremdherrſchaft dießſeits der Alpen zu 
befreien. Die Werke Gioberti's und Balbo's u. ſ. w. und die 
jüngſt in Turin begonnene „Italieniſche Anthologie“, die ganz 
einen politiſchen Charakter hat, — alle kommen in dem großen 
Grundſatze überein, daß man ſich zur Wiedergeburt des Landes 
aller moraliſchen und materiellen Kräfte Italiens bedienen müſſe; 
und darum vorzüglich der Macht des Papſtes, der Fürſten, des 
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Klerus und des Adels. Und um keinen Schrecken zu machen, 
begnügt man ſich mit jenen von Balbo, und vor Balbo ſchon 
von Oeſterreich ausgeheckten Staatseinrichtungen, welche er mit 
wohlklingenden Worten berathende heißt, zu welcher Art eben 
unſere Provinzial- und Central-Verſammlungen gehören. Ueberall 
ferner ein erkünſtelter Eifer für den Katholizismus, Haß gegen 
die Philoſophie, Abwehr gegen den überſtürzenden Enthuſiasmus, 
Zügelung der niederen Volksklaſſen; mit Einem Worte: dieſe 
Partei begnügt ſich gegenwärtig mit der Unabhängigkeit, und 
verſchiebt, iſt einmal die Unabhängigkeit errungen, auf andere 
Zeit den Gedanken an die nationale Einheit und Freiheit. Ihr 
Lieblingstraum iſt der von dem Gleichgewichte und von der Ver— 
bindung der italieniſchen Staaten, wie der große Coſimus ſie 
ins Werk ſetzte. 

„Dieſe Meinung, unterſtützt von den drei oben angedeuteten 
wichtigen Umſtänden (welche ihrer Weſenheit nach beſagen, daß 
das Volk den ſchlimmſten Tyrannen, und auch dem Fremdherr— 
ſcher als Werkzeug dienen kann; und daß die piemonteſiſche Re— 
gierung ungerne die Abhängigkeit leidet), — hat ſich weit ver— 
breitet, Wurzel gefaßt, und iſt ſo zu ſagen allmächtig geworden. 
Auf den erſten Anblick möchte man ſagen, daß alle gegenwärtig 
lebenden Italiener ſich mit einem Male von der Demokratie weg, 
und den gemäßigteren Meinungen des politiſchen Gleichgewichtes 
und des langſamen Fortſchrittes unter den nationalen Fürſten 
zugewendet haben. Prüft man aber die Sache näher, ſo erſieht 
man, daß Wenige, ſehr Wenige ſich von den ſozialen Ideen zu 
den rein politiſchen und mit den Fürſten gehenden Ideen bekehrt 
haben; vielmehr haben ſich den nicht gar Vielen, welche ſich zu— 
vor in einem durchaus fortſchrittlichen Sinne mit öffentlichen und 
nationalen Fragen beſchäftiget haben, unzählige Andere ange— 
ſchloſſen, die früher nicht im Mindeſten an Politik dachten, und 
die jetzt ganz neu dieſes Gebiet betreten, mit all den Täuſchungen, 
welche ſchon im Jahre 1821 die Menſchen irre führten. 

„Wie dem auch ſei: gegenwärtig tft dieſe Meinung fo ſtark nnd 
mächtig, ſowohl durch die große Zahl ihrer Anhänger, als durch das 
öffentliche Auftreten, wie durch den Ruf und die Achtung, welche 
ſich, wenigſtens in der Ferne, die vorzüglichſten Träger der 
Partei erworben haben, daß es unklug und unmöglich wäre, ſie 
offen zu bekämpfen. Man muß ſie, unſeres Erachtens, die 
Stadien durchlaufen laſſen, durch welche die Zeit und die Ereig— 
niſſe ſie führen werden; und der Hoffnung leben, daß die Men— 
ſchen, auf dieſe Art einmal in die politiſche Idee eingeweiht und 
von dem Gefühle der Pflichten durchdrungen, welche wir gegen 
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die Geſellſchaft haben, — dann ſich nicht verzagt und gefühllos 
zeigen werden, wenn ſie ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht ſehen, 
welche ſie auf einige Menſchen und auf einige Einrichtungen ge— 
ſetzt hatten. 

„Die Phyſiognomie des Congreſſes von Genua drückte genau 
die Lage und Stellung der Geiſter aus, wie wir dieſelbe bisher 
geſchildert haben. Verſchwenderiſches Lob für Karl Albert, der, 
nebenbei geſagt, keinen Fuß rührte, und auch nicht einen Funken 
von Sympathie für den Kongreß zeigte, und daher am Ende 
nicht wenig dabei einbüßte; geräuſchvolle Begeiſterung für Pius 
den Neunten, zahlloſe Anſpielungen auf die Unabhängigkeit Ita— 
liens, auf die Ereigniſſe von 1746, auf den nächſten Ruf, der 
ergehen ſollte, auf die Nothwendigkeit zu handeln, ſich in Ein— 
verſtändniß zu ſetzen, ſich zu bewaffnen. Sicher war kein Kon— 
greß mehr politiſch, als dieſer; aber es war alles eine Politik 
der Unabhängigkeit und des Conſervatismus. Nichts deſto weni— 
ger wollen wir nicht verſchweigen, daß die Wahl der Stadt 
Bologna *), welche trotz der Entgegenwirkung der halboffiziellen 
Organe des römiſchen Hofes erfolgte, ein Zeichen war, daß die 
Verſammlung einen richtigen politiſchen Takt, und einen entſchloſ— 
ſenen Willen hatte, keine zweideutigen Stellungen zu dulden: 
ein Auftreten, das ihr Ehre macht. 

„Nachdem wir dieſe Dinge ſo wahrheitsgetreu und ſo lei— 
denſchaftlos als möglich beſprochen, wollen wir auf uns ſelbſt 
kommen. Die Lombardei iſt immer dieſelbe, feindſelig gegen 
Oeſterreich, mißtrauiſch auf den Klerus, dem Adel wenig geneigt, 
und voll rückhalteriſcher Behutſamkeit gegenüber den trügeriſchen 
Thatſachen und Schriften, welche anderswo die Bevölkerung 
Italiens mit Begeiſterung erfüllen. Die junge Generation bei 
uns wächſ't heran verſtändigen Sinnes, thatkräftig, frei von 
Vorurtheilen, ſympathiſirt mit unſeren Meinungen, und wird 
ſtets für das unabhängige, eine und freie Italien einſtehen. Sie 
iſt viel beſſer als die frühere, und kann, wir ſagen es mit Stolz, 
der ganzen übrigen italieniſchen Völkerfamilie zum Muſter dienen. 

„Schade, daß die ſchwierige Verbindung mit dem Auslande 
uns nur ſelten Gelegenheit bietet, Ihnen unſere Neuigkeiten mit— 
zutheilen, und die Ihrigen, die wir alle ſo ſehnſüchtig begehren, 
zu empfangen. O wie lieb wäre es uns, unſere Seele durch 
Ihre feurigen Reden, und durch die Kraft Ihrer Ueberzeugungen 
zu ſtärken! Man erwartet mit großer Ungeduld das Erſcheinen 


) Wohl als Sitzungsort für die nächſtfolgende Verſammlung. 
Anm. d. Ueb. 


206 


irgend einer Schrift aus Ihrer Hand, und man baut darauf, 
wie auf einen litterariſchen und politiſchen Katechismus. In 
Mitte der zahlreichen Verdrießlichkeiten, die wir tragen müſſen, 
möchten wir uns gerne Troſt verſchaffen in der Weisheit Ihrer 
Ideen, und beſonders in der wahrhaft glänzenden und feurig 
begeiſterten Darſtellung, in welche dieſelben ſich kleiden. Vergeſſen 
Sie uns nicht. Ein Wort von Ihnen gibt uns Muth in Ge— 
fahren, und erhebt uns in der Verzagtheit. Empfangen Sie 
tauſend Küſſe u. ſ. w.“ 

Als der Großmeiſter des „jungen Italiens“ dieſen Brief von 
ſeinen Jüngern erhalten, ging er vollkommen in ihre Pläne ein. 
Auch er erachtete es für nothwendig, die gemäßigte und Fort— 
ſchritts-Partei nicht zu ſtören und zu behelligen, ſondern ſie viel— 
mehr zu begünſtigen, zu unterſtützen, zu ermuthigen, ihr zu ſchmeicheln, 
ſie vorwärts zu drängen, und ſie bei den Kundgebungen des Jubels 
für den neuen Papſt, und bei den an die Fürſten zu richtenden 
Bittgeſuchen um Reformen ganz ins Feuer zu bringen. Darum 
ſchickte er unverzüglich von London Sendboten und Briefe an die 
eingeweihten Verſchwörer in den italieniſchen Staaten ab, damit 
alle insgeſammt mit dem größten Eifer ſich die Zuneigung der 
(gemäßigten) Partei zu erwerben, und die Bewegungen derſelben 
durch thätiges Eingreifen zu leiten ſuchen ſollten. Und damit 
Alle gleichförmig nach Einem Sinne ihre Thätigkeit einrichteten, 
vertheilte er Abdrücke von der langen Verhaltungsanweiſung, 
deren wir in der Einleitung zu gegenwärtigem Buche ſchon ge— 
dacht, und die wir zum Theile auch wiedergegeben haben. 

Er ließ ſpäter nicht ab zu wiederholen, daß ſie alle Mittel 
und Wege, jede Gelegenheit aufſuchen ſollten, um recht häufig 
die Volksmaſſen zu verſammeln, und dieſelben zu lärmenden und 
ungeſtümen Kundgebungen der Freude, zu gebieteriſchen Bitten 
um Veränderungen und politiſche Verbeſſerungen zu treiben. Sie 
ſollten der Bewegung einige Große zuzugeſellen ſuchen, welche dem 
Volke zum Schilde dienten: ſie ſollten mit großer Klugheit zu 
Werke gehen, und das Unternehmen nicht dadurch überſtürzen, daß 
ſie Alles auf einmal erringen wollten. 

„Nehmet alle Unterſtützungen an,“ ſagt er *), „welche man 
nur immer euch darbietet, ohne dieſelben je für unbedeutend zu 
achten. Die Erdkugel iſt aus Sandkörnern gebildet. Wer immer 
auch nur einen einzigen Schritt vorwärts mit euch gehen will, den 
müßt ihr zu den Eurigen zählen, bis er euch verläßt. Ein König 
gibt ein mehr liberales Geſetz: zollt ihm Beifall, und bittet ihn 


) Infiruftion an die Freunde Italiens, vom Jahre 1846. 
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um jenes, das nun folgen ſoll. Ein Miniſter zeigt überall Ab— 
ſichten des Fortſchrittes: ſtellt ihn als Muſter und Vorbild hin. 
Ein Großer zeigt, daß er ſeine Privilegien nicht zu benützen ver— 
ſtehe: verfügt euch unter ſeine Leitung: will er einmal ſtille ſtehen, 
jo habt ihr Zeit genug, ihn zu verlaſſen; er wird dann vereinzelt 
daſtehen, und ohne Macht wider euch; und ihr werdet tauſend 
Mittel beſitzen, Jene dem Volke mißliebig zu machen, welche ſich 
euern Plänen entgegengeſtellt haben.“ 

Die nämlichen Weiſungen wiederholte er, und ließ ſie mit 
größerer Eindringlichkeit durch Peloſi, Lovatelli, Rasponi, Zam— 
beccari, Melara, Falconi, Beltrami, Canuti, Durando, Budini, 
Muratori, Tancioni und viele andere Landesflüchtige wiederholen, 
welche von der Wohlthat der Amneſtie Gebrauch machend, in ihr 
Vaterland zurückkehrten: nicht bloß ungebeſſert, ſondern zehnmal 
ſchlimmer als zuvor, voll von Widerwillen gegen den Papſt, und 
glühend vor Begierde nach Neuerungen. Mazzini's Abſicht war, 
die Fürſten durch Volkstumulte zu zwingen, ſich auf den Weg 
der Bewilligungen und der Reformen zu begeben; bis dann, wenn 
ſich die Maſſen des aufrühreriſch lärmenden Volkes durch die 
Thätigkeit des Geheimbundes vergrößert, und ſich die Forderungen 
immer neuer Veränderungen verdoppelt hätten, die Regierungen 
ſich in der Unmöglichkeit befänden, dieſe Bewegungen, ſei's auch 
mit Gewalt, aufzuhalten und zurückzudrängen. Denn er dachte 
folgendermaßen: Entweder werden die Regierungen Alles bewil— 
ligen, was das von uns eingeſchulte und abgerichtete Volk for— 
dern und begehren wird; und dann werden wir ohne Mühe un— 
ſern Zweck erreicht haben: oder ſie werden den Abgrund, dem ſie 
zueilen, erkennend, inne halten und rückwärts gehen wollen; und 
dann werden ſie, abgeſehen davon, daß es zu ſpät ſein wird, — 
die Volksgunſt verlieren, und uns wird es ſehr leicht gelingen, 
uns derſelben zu entledigen, indem wir die erbitterte Menge ge— 
gen ſie aufhetzen. 

Dem Geheimbunde war mit einzelnen Reformen nicht ge— 
dient: er wollte eine vollſtändige Neubildung und Umſchaffung 
der Dinge. Darum gebrauchte er kluger Weiſe die Freunde des 
Fortſchrittes, um ſie gleichſam als Vorhut voran zu treiben, und 
mit ihnen die Angriffe zu decken, welche er, hinter ihrem Rücken 
geborgen, ausführte. Viele bemerkten das Spiel nicht: aber daß 
daſſelbe in Wirklichkeit ſo geſtellt war, dafür kann ich keinen beſ— 
ſern Beweis liefern, als Mazzini's Worte ſelbſt, die er ſchriftlich 
an Beltrami richtete, als dieſer ſich eben zur Rückreiſe nach Ita— 
lien anſchickte; und die ſo lauten: 

„Sie kehren nach Italien und in ihr Vaterland zurück, wo, 
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jo viel man darüber Nachricht hat, die übertriebenen Hoffnungen, 
welche man auf den Papſt ſetzt, die Geiſter nur allzu ſehr von 
der nationalen Idee abbringen können. Die geſchöpften Hoffnun— 
gen des Volkes ſind ganz natürlich, wenn ſie Zeichen ſeines Ver— 
langens find: aber die ſogenannte gemäßigte Partei ſucht 
daraus ein Syſtem zu machen, und die Idee feſt einzupflanzen, 
daß unſer Fortſchritt von Oben und nicht von Unten, aus dem 
Innern der Nation, kommen muß. Dieſe Partei muß man bis 
zur Vernichtung verfolgen, und die Gelegenheiten dazu werden 
nicht fehlen. Die gemäßigte Partei hat einen Sinn, wo es ſchon 
eine nationale Einheit gibt, wo Freiheiten beſtehen, deren ihr euch 
bedienen müßt, um vorwärts zu gehen; ſie hat keinen Sinn unter 
uns, wo jene Vorbedingungen fehlen. Mit einer friedlichen Be— 
wegung, mit Petitionen u. ſ. w. werden wir für irgend einen 
Winkel Italiens eine Verbeſſerung in der Verwaltung erhalten 
können: aber nicht einen Schritt weiter. 

„Um von den Vielen zu reden, welche vielleicht mit örtlichen 
Verbeſſerungen ſich zufrieden geben, und das Uebrige vergeſſen 
möchten, — wer ſichert ihnen den dauernden Beſtand dieſer Ver— 
beſſerungen; vorausgeſetzt, daß es ihnen gelingt, dieſelben zu be— 
kommen? Iſt ein Papſt geſtorben, wer gibt Sicherheit für die 
Geſinnungen eines andern? Es gibt keinen Beſtand für die 
Verbeſſerungen, außer wenn man dieſelben auf die Kraft der 
Nation, auf die Einheit von zweiundzwanzig Millionen Italie— 
nern ſtützt. 

„Uebrigens iſt es nicht nöthig, daß ich Einzelnes hervorhebe. 
Ich bemerke nur dringend, daß ihr, ohne den Strom ſtark anzu— 
treiben, die jungen Leute, welche euch ihr Vertrauen zuwenden, 
an die Sache erinnert, welche ſie ſtets vor Augen haben müſſen, 
— an die Sache der Nation. Bei den Andern vergrö— 
ßert, wo ſich Gelegenheit bietet, treibt und drängt 
das Verlangen nach weit gehenden, von Grund aus 
ändernden Reformen, als wären dieſe möglich. Der 
Papſt wird dieſelben nicht genehmigen, und es wird über kurz 
oder lang die Reaktion eintreten, aus der man Nutzen ſchöpfen 
muß. Ueber die gemäßigte Partei will ich, wenn ich einmal die 
günſtige Gelegenheit erſchienen glaube, eine Schrift herausgeben, 
welche vielleicht jehr nützlich ſich erweiſen kann. 

„Ich rathe nicht, und Sie werden eben jo wenig rathen, jetzt 
zu einzelnen Aufſtänden zu ſchreiten, welche gegenwärtig unzeitig 
wären, und einen Vorwand abgeben würden, um den üblen Wil— 
len und die Unmacht Jener zu rechtfertigen, von welchen man 
eben ſo viele ſchöne Verbeſſerungen erwartet. Dieſes Uebel— 
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wollen wird früher oder ſpäter auch den Leichtgläubigſten klar 
und handgreiflich werden, wie es dieß ſchon den Einſichtsvolleren 
geworden iſt. Dann werden wir durch ihren Beitritt und durch 
die Anhänglichkeit des größten Theiles derſelben ſtark, und wahr— 
haft Herren des Feldes werden. 

„Verlieren Sie es aber nie aus den Augen, und wiederholen 
Sie es häufig, daß das italieniſche Problem keines— 
wegs eine Frage über Reformen und Verbeſſerun— 
gen in einem Staate iſt; daß die Geiſter ſich zu einem hö— 
hern Ziele erheben müſſen, und daß man in Italien nur für die 
italieniſche Sache denken und handeln dürfe. Dieſe italieniſche 
Sache iſt dieſelbe, welche man in Polen, in Deutſchland, und 
unter den ſlaviſchen Völkerſchaften betreibt, — kurz überall, wo 
die ungeſtüme Begierde und das Verlangen nach Wiederge— 
winnung der Nationalität und der Einheit herrſcht; und die 
vereinte Erreichung dieſes Zieles iſt es, was die verſchiede— 
nen inländiſchen und auswärtigen Comitate jener Völker erſtre— 
ben, die deßhalb durch ein gemeinſames Band, 
durch die gleiche Geſinnung mit einander verbun— 
den ſind, und alle nach einer gemeinſamen Ueberein— 
kunft handeln. 

„Man bediene ſich insbeſondere der Preſſe. Der Schwie— 
rigkeit, Schriften aus dem Auslande kommen zu laſſen, iſt zum 
Theile durch zwei oder drei Geheimpreſſen, die in Toskana errich— 
tet ſind, abgeholfen worden. Bei Ihrer Durchreiſe können Sie die 
Einführung der Schriften, welche daſelbſt im Geheimen gedruckt 
werden, in Gang bringen; aber empfehlen Sie Allen, welche Sie 
dort ſehen werden, den Uebertreibungen zu mißtrauen, welche von 
den Ausſendlingen des Torreſini, von denen Toskana überall voll 
iſt, ausgeſtreut worden ſind. Eine einzige Partei treibt jetzt zu 
Aufſtänden, und es iſt dieß die öſterreichiſche Partei im Bunde 
mit der Rückſchrittspartei im Kirchenſtaate. 

„Wir müſſen, ich wiederhole es, den ſchwachen Wil— 
len, Reformen einzuführen, unterſtützen, aber ſtand— 
haft in unſern Grundſätzen ausdauern, und dieſe zum 
letzten Ziele machen, worauf wir ſchauen. Wir dür⸗ 
fen gegen die Parteien nicht anſtoßen, ſondern müſ— 
ſen uns derſelben bedienen, — nicht die Wege der 
Gewalt und der That predigen, wohl aber dieſelben 
für einen feierlichen Augenblick vorbereitend her— 
richten. Sagen Sie und ſprechen Sie wiederholt dieſe Gedan— 
ken aus, während der längern oder kürzern Zeit, da Sie in Ita— 
lien ſich aufhalten; laſſen Sie bei ihrer Abreiſe wohl unterrichtete 
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und einflußreiche junge Männer zurück, welche fortfahren, dieſel— 
ben zu verbreiten.“ *) 

Es bedarf wohl keiner Verſicherung, daß die durch ganz 
Italien, und vorzüglich im Kirchenſtaate vertheilten Emiſſäre pünkt— 
lich die Aufträge und Befehle der oberſten Regierung ihres Bun— 
des vollzogen. Schnell ſah man allüberall eine wüthende Schaar 
von Zeitungen das Land überſchwemmen, alle auf den gleichen 
Zweck gerichtet: um nämlich, nach Mazzini's Ausdruck, eine 
öffentliche Meinung zu ſchaffen, welche ſeiner Zeit die Re— 
gierungen beherrſchen ſollte. r*) Sie erhoben bis zum Himmel 
die Reformen, forderten das Volk auf, ſie zu verlangen, nöthigten 
die Fürſten mit Zwang, dieſelben zu bewilligen. Die Zeitungs— 
ſchreiber waren alle unter ſich übereingekommen: ſchon ſeit einiger 
Zeit hatten ſie die zu veröffentlichenden Artikel in Bereitſchaft und 
Alles ſo geordnet, daß die ganze Tagespreſſe ausſchließlich in ihre 
Hände fallen mußte. 

Die Leiter und Schreiber der Zeitungen gehörten faſt alle 
zu den berüchtigſten Flüchtlingen. Die Fürſtin Belgiojoſo gab 
im Vereine mit Marino Falconi den „KAusonio“ in Paris heraus, 
und ſandte ihn dann unter der Hand nach Italien zu weiterer 
Verbreitung. Maſſari aus Palermo, ein altes Mitglied des 
Geheimbundes, ward erſt von Gioberti nach Turin gerufen, und 
lieferte dort Artikel in den „Mondo illustrato“; dann ging er 
nach Bologna und nach Rom, um daſelbſt anderen, nicht minder 
revolutionären Zeitungen ſeine Thätigkeit zuzuwenden. Monta— 
nelli und Guerrazzi unterhielten das Feuer in Livorno und in 
Piſa; in Florenz zeichneten ſich in der „Alba“ und in der „Patria“ 
La Farina ), Salvagnoli, Tabarrini und Giotti aus; der „Povero“ 
(„Arme“) in Bologna war das Organ von Biancoli, Galetti 
und Zambeccari; der „Felsineo“ von Berti-Pichat. Auch Rom 
ward von Zeitungen überſchwemmt; und es arbeiteten daran 
Gazzola, Sterbini, Mamiani, Torre, Maſi, Meucci, Guerrini, 
Pinto, nebſt ſehr vielen Anderen gleichen Schlages. 


) Dieſe Belehrung wurde gegen Ende Novembers 1846 von Mazzini 
geſchrieben, und dem Beltrami übermacht. 

*) Wie wenig bedarf es doch, um die Fratze der „öffentlichen Meinung“ 
zu bilden, von welcher jo viel geſprochen, und womit noch ärgerer Mißbrauch 
getrieben worden iſt! 

*) Von der Jou rnalleitung ging La Farina zur Diplomatie über. Er 
wurde Mitglied der zweiten Kammer, und reſidirender Commiſſär von Sizi— 
lien in Rom. Er war mit dem P. Ventura am Schluſſe einer an den Papſt 
gerichteten Adreſſe unterſchrieben, in welcher derſelbe gebeten wurde, eine Er— 
klärung feiner Allokution vom 29. April 1848 zu geben. 
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Diefe waren die Urheber und Wortführer der „öffentlichen 
Meinung“; ſie waren die treueſten Dolmetſcher des jungen „Ita— 
liens“, die langjam aber unermüdlich ihre Gedanken unter den 
gleißenden Namen der Bildung, des Fortſchrittes, der Reformen, 
der Conſtitutionen entwickelnd, dahin ſtrebten, dieſelben in der 
Maſſe des Volkes gang und gebe zu machen, um daſſelbe dann 
unvermerkt zu einer allgemeinen Republik zu führen, welche auf 
dem Gipfel ihres Trachtens ſtand. 

Sehr klein war die Zahl Derer, welche ihre argliſtigen Pläne 
auf den Grund durchſchauten: die meiſten fielen in die Schlinge. 
Die geſammte ſogenannte Fortſchrittspartei ſah ſich kaum von 
dem Geheimbunde gehätſchelt und begünſtiget, als ſie ſogleich ſich 
ganz den gegenwärtigen Bewegungen hingab, und der Sache der 
Bündler ſehr großen Vorſchub leiſtete. Auch manche Zeitungen, 
welche anfangs auf einen guten Zweck gerichtet, und bloß darauf 
bedacht ſchienen, nützliche Verbeſſerungen zu fördern, arteten in 
kurzer Zeit vollkommen aus. Sie wollten den Verſchwörern ge— 
fallen, und den Guten nicht mißfallen; ſie führten einen Schlag 
auf den Reif und den andern auf's Faß, wie wir im Sprüch— 
worte ſagen; ſie nahmen die Grundſätze der Revolutionäre an, 
und verſicherten dann, die Folgerungen derſelben zu verwerfen. 
Zu dieſer Gattung gehörte das „Labaro“, welches in Rom von 
Stephan Ciccolini und Heinrich Fabiani, zwei jungen Prieſtern, 
herausgegeben ward, die ſich von dem Lobe, das ihnen Vincenz 
Gioberti und die anderen Parteihäupter als Männer des Fort— 
ſchrittes ſpendeten, verlocken ließen, und ohne vielleicht zu merken 
wie, der Sache der Revolution nicht geringe Dienſte leiſteten. 

So gelang es dem „jungen Italien“, alle verſchiedenen Par— 
teien zu beherrſchen, und ſie alle zu einem und demſelben Ziele 
zu leiten. 

In Toskana vorzüglich ſuchte man den Brand anzufachen 
und war darauf mit allen Kräften bedacht. Sehen wir nur, 
was im Jäner 1849 einer der Emiſſäre insgeheim an Mazzini 
ſchrieb: 

„Toskana iſt gar nicht wieder zu kennen, — was die Ge— 
danken und Ideen der revolutionären Bewegung betrifft, die es 
einſt mit ſo eiſiger Kälte aufnahm, jetzt aber mit friſcher Leben— 
digkeit nährt, und allenthalben verbreiten läßt. Die Verbin— 
dungen, das gegenſeitige Einverſtändniß werden von Stadt zu Stadt 
immer zahlreicher und inniger, und binnen Kurzem dürfen Sie 
rechnen, daß Toskona eine revolutionäre Organiſation darſtellen 
wird, wie man ſich dieſelbe nie eingebildet, und wie man ſie ver— 
geblich zu ſchaffen geſucht hat, als es unter Gregor ſo kräftig 
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die Verſuche in der Romagna unterſtützte. Die Umſtände find 
für die Bewohner der Romagna gegenwärtig ganz andere geworden; 
und wenn gleich Viele an die gehofften Aenderungen nicht glauben, 
ſo gibt es daſelbſt doch eine große Zahl Solcher, welche ſtets 
guter Hoffnung ſind, oder doch wenigſtens nicht durch neue Auf— 
regungen Denen einen Vorwand bieten wollen, welche ſagen 
würden: Jene ſind Schuld daran, wenn das Gute nicht geſchieht. 

„Jedenfalls iſt das, was in Toskana jetzt ſich begibt, eine 
merkwürdige Thatſache, weil, wie Sie wiſſen, ſonſt jederzeit ge— 
rade dieſes Land, durch ſeine Theilnahmsloſigkeit, und durch ſein 
Sträuben gegen die Bewegung, die Kette jeder revolutionären 
Organiſation zerbrochen, und die Verſuche vereitelt hat, welche 
bisher gemacht worden ſind, um eine ausgedehnte und durchgehende 
Bewegung in ganz Italien hervorzurufen. Würden jetzt jene 
Umſtände wiederkehren, ſo wäre Toskana nicht das letzte in der 
Bewegung; abgeſehen von den alten Beziehungen zur Romagna, 
welche noch fortdauern, ohne jedoch augenblicklich eine Bewegung 
zum unmittelbaren Zwecke zu haben. Andere ausgedehntere Be— 
ziehungen ſind mit dem Königreiche Neapel begründet worden, 
und zu dieſem Erfolge haben heut zu Tage namentlich Perugia 
und Spoleto beigetragen, welche großentheils uns als Mittel— 
glieder für unſeren gegenſeitigen Verkehr dienen. 

„Auch im Königreiche Neapel geht es zwar langſam, aber 
mit nicht geringerer Kraft vorwärts. Die Briefe, welche ich von 
dorther geſtern durch Gamb (der mich bittet, Sie herzlich zu 
grüßen) erhielt, bringen ausgezeichnete Nachrichten über den Geiſt 
und die Organiſation der Liberalen; und indem fie geſtehen, daß 
lange Zeit, vermöge der verſchiedenartigen und vielfachen Täu— 
ſchungen, eine gewiſſe Entmuthigung Platz gegriffen habe, ſetzen 
ſie bei, daß gegenwärtig ein neues Leben die Geiſter von einem 
Ende des Königreiches zum anderen beſeelt. 

„Glauben Sie nicht, daß in Toskana eine ſo große Verän— 
derung in den Gedanken und Geſinnungen, und in den ſchriftlichen 
Aeußerungen bemerkt worden ſei, ohne daß die toskaniſche Re— 
gierung davon Kenntniß erlangt hätte. Sie weiß von dem Ge— 
ſammtfortſchritte der revolutionären Meinung, und zu gleicher 
Zeit iſt ſie von deſſen Allgemeinheit, welche ſie ahnt und durch— 
blickt, ſehr überraſcht und erſchreckt. Es gibt ſogar Leute, welche 
verſichern, daß ſie, von ſchwerer Furcht betroffen, Oeſterreich gegen 
eine Gefahr zu Hilfe rufen wolle, welche ferne zu halten ihr, 
wie ſie ſieht und fühlt, die nöthige Kraft fehlt; ſie klagt über die 
im Kirchenſtaate heraufbeſchworene Aufregung, und merkt nicht (5), 
daß die friſche Stärke, welche die revolutionäre Partei in Tos— 
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kana erlangt hat, und deren neue Entwicklung die unmittelbare 
Wirkung und Folge derſelben iſt.“ 

Soweit der Brief. Und was der Schreiber in Bezug auf 
die revolutionären Umtriebe und das Anſchließen aller Parteien 
an das „junge Italien“ als ganz nahe in Toskana bevorſtehend 
vorausſagte, hatte ſeine vollkommene Richtigkeit; ſo zwar, daß 
drei Monate ſpäter, nämlich Anfangs März, Philipp de Boni, 
einer der allerthätigſten Verſchwornen, ſeinem vertrauteſten Freunde 
Mazzini voller Jubel mit folgenden Worten darüber Nachricht 
geben konnte: 

„Binnen einigen Monaten wird die gemäßigte Partei ganz 
auf unſerer Seite ſein, ohne daß dieſe armen Tropfen es merken. 
Bleiben ſie ſtehen, ſo verlieren ſie Alles, gehen ſie vorwärts, ſo 
nähern ſie ſich uns. Unter ihrem Schatten, mit ihren 
Mitteln, mitihrem Vorgehen, nur das Wort „Italien“ an ihr 
beſchränktes Wort „Provinz“ fügend, ſtören wir ein ſo gewaltiges 
Wespenneſt gegen Oeſterreich auf, daß die Fürſten ſich entweder 
für uns, oder wider uns erklären müſſen. Ganz Toskana ge— 
hört uns: Mancher freilich hält's mit Balbo *); aber die Dinge 
ſind ſo weit, daß man handeln muß, wenn man auf den Füßen 
ſtehen will. In der Lombardei gewinnen wir jeden Tag. Bar— 
banera, der in Florenz verhaftet worden, iſt einer der thätigſten 
und aufrichtigſt ergebenſten Brüder, hat keinen großen Geiſt, aber 
ein großes Herz: und ſeine Haft betrübt mich. In Toskana 
iſt man fo weit, daß einige Männer von großem Beſitze vor— 
ſchlagen möchten, keine Steuern zu zahlen. 

„Ein großer Theil der Verſchwörung iſt nach Toskana hin— 
über und hat den Kirchenſtaat verlaſſen, der noch erſt die großen 
Werke erwarten will, welche den neuen Meſſias verkünden. Man 
laſſe ſie nur die Erfahrung vollkommen durchmachen: aber es 
beſtand und beſteht ſo viel Berührung mit Toskana, daß ihre 
Täuſchung unter dem Drucke der Thatſachen und der Vernunft— 
gründe bald ſinken wird. Man kann ſich keinen Begriff machen, 
wie viel Gutes in Italien die Ueberſetzung alles deſſen wirkt, 
was über die Metzeleien in Krakau herauskam, und hier alles 
zuſammen in ein Werk vereinigt, im Drucke erſchien. Es war 
dieß ein tödtlicher Streich für Oeſterreich. Wir erwarten Ihre 
Schrift über die Parteien in Italien, welche viel Gutes ſtiften wird.“ 


) Das heißt: Folgt den gemäßigten Ideen des Ceſare Balbo. 
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Sechstes Hauptſtüchk. 


Mazzini ſendet den Nikolaus Fabrizi nach Corſika und nach Malta, und ladet 
Garibaldi ein, nach Italien zu kommen. — Stiftung des internationalen 
Völkerbundes in London; Zweck deſſelben. — Deſſen Eifer, um den Krieg in 
der Schweiz zu ſchüren, und warum? — Vertrauter Brief an Marraſt über 
die europäiſche Revolution. — Ein anderer Brief Mazzini's über denſelben 
Gegenſtand. — Fall des Sonderbundes; Freude und Jubel der Revolutionäre. 
— Bericht über die von den Häuptern Jungitaliens zu London gehaltene 
Verſammlung. — Mazzini in Paris. — Brief des Polizeipräfeften Deleſert 
an Gulzot. — Namen der nach Italien geſchickten Ausſendlinge; Erfolge 
ihrer Umtriebe. — Geheimer Brief Mazzini's über die Lage der Dinge. — 
Vorwurf Mazzini's gegen die Römer: ſeine Ankunft in Rom. — Näheres 
über Aurelio Saffti, gleichfalls Einer von den Triumviren 


Bei dieſen ſo günſtigen Nachrichten mußte Mazzini ſich 
freuen und Seine Anſtrengungen verdoppeln. Wirklich ſendete er 
ſogleich Nikolaus Fabrizi nach Corſika, um dort beiläufig fünf— 
hundert Mann zu werben, die man bei der erſten Gelegenheit 
bewaffnet auf eine Küſte Italiens werfen könnte. Von da ſchickte 
er ihn nach Malta, um dort in der Nähe die Fäden der Re— 
volution in Sizilien und Calabrien zuſammenzuziehen. Er lud 
durch eigene Briefe Garibaldi ein, mit ſeiner Legion von Monte— 
video nach Italien zu kommen; und unterdeſſen bahnte er ihm 
zuvor den Weg, indem er zur Empfehlung und zum Preiſe ſeiner 
kriegeriſchen Tüchtigkeit lange Artikel ſchrieb, welche mit vielen 
Juſätzen in mehreren franzöſiſchen und italieniſchen Zeitungen er— 
ſchienen. Durch dieſes Mittel war er beſtrebt, ihn in Achtung 
und Anſehen zu bringen, und ihm eine zahlreiche Partei zu ge— 
winnen, ſo daß derſelbe, kaum in Italien angekommen, ſogleich 
viele Anhänger und Bewunderer unter ſeine Fahne ſammeln, und 
ſich zum Haupte und Leiter der Revolution machen könnte. Dieß 
hatte erſtaunlichen Erfolg; und ſchon von dieſer Zeit an tönte 
der Name des Generals Garibaldi glorreich von den Lippen 
Vieler, und in Toskana wurden Geldſammlungen für ihn ver— 
anſtaltet, welche durch Subſkriptionsliſten eifrigſt von Della Ripa, 
von Finzi und Anderen betrieben wurden. 
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Mehr noch gab dem Mazzini ein anderer Plan zu denken, 
den er ſchon ſeit langer Zeit entworfen hatte, um die Stärke des 
„jungen Italiens“ zu vermehren. Dieß war die Errichtung einer 
neuen Geſellſchaft in London, welche zur Aufgabe haben ſollte, 
das engliſche Volk über die politiſchen Zuſtände und über die 
Verhältniſſe der auswärtigen Länder aufzuklären; raſtlos die 
Grundſätze der Freiheit und des nationalen Fortſchrittes zu ver— 
breiten; eine mächtige öffentliche Meinung zu Gunſten des Rech— 
tes zu ſchaffen, das jedem Volke innewohne, ſich ſelbſt zu regie— 
ren und ſeine eigene Nationalität zu bewahren; ein Bündniß 
zwiſchen den Völkern jedes Landes zu ſchließen, und mit dem 
„jungen Italien“, mit der Propaganda in Paris, und mit der 
demokratiſchen Geſellſchaft der Polen Hand in Hand zu gehen. 

Nachdem die nicht geringen Schwierigkeiten, welche ſich ent— 
gegenſtellten, überwunden waren, wurde endlich der inter— 
nationale Völkerbund (dieß war ſein Name) errichtet, und 
gegen die Mitte des Jahres 1847 feierlich in London eingeſetzt. 
Es wurden vierundzwanzig Räthe erwählt, und zum Vorſitzenden 
Herr Bowting beſtellt. Bald darauf, am erſten Auguſt, erließ 
Mazzini ein öffentliches Rundſchreiben, in welchem er die Italiener 
und Ausländer einlud, edelmüthig beizutragen, um für die neue 
Geſellſchaft einen Geldfond zu gründen, der unumgänglich nöthig 
ſei, um die Aufgaben durchzuführen, wozu ſie beſtimmt war. 
Das Schreiben iſt unterzeichnet von Joſeph Mazzini, G. Gigliuoli, 
A. Gallenga, als Depoſitären des Fondes, und von W. T. 
Linton als Sekretär. Nachdem er darin die nöthigen Beſtim— 
mungen für die Sammlungen und für die Sammler vorgeſchrie— 
ben hatte, fügte er folgende Worte, gleichſam als Schlußrede hinzu: 

„Mögen doch die Italiener den Ruf ihrer Brüder verſtehen, 
und Allen, Freunden wie Feinden, beweiſen, daß ſie ihr Vater— 
land mit Thaten, und nicht bloß in Worten lieben. Wir kommen 
raſch einem höchſt wichtigen, entſcheidenden, europäiſchen Augen— 
blicke nahe; einem Augenblicke, in dem wir, falls wir ſiegen, mit 
einem Male als Rieſen uns erheben können, oder, wenn wir 
fallen, vielleicht ein zweites halbes Jahrhundert lang in der Ver— 
dammniß der Sklaverei und Unmacht ſchmachten müſſen. Dieſen 
Augenblick werden wir aber nicht erfaſſen, wenn wir uns ſorglos 
mit blinden Hoffnungen ſpeiſen; ſondern wenn wir in unſeren 
Vorbereitungen vernunftgerecht und mit ſtrengem Ernſte vorgehen, 
als Männer, welche zuvor ſchon den ganzen Weg wohl gemeſſen 
haben, den ſie durchſchreiten müſſen, und mit voller Ueberlegung 
Das ergreifen, was da nothwendig iſt. Eine nationale Partei 
kann nicht als begründet betrachtet werden, ſie beſteht nicht 
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wirklich, thätig, lebenskräftig, mächtig, wenn ſie nicht von einer 
poſitiven Ziffer materieller Elemente getragen wird, welche zu 
gleicher Zeit die Stärke und den entſchloſſenen, opferfähigen 
Willen derſelben ausdrückt.“ 

Nachdem ſo der internationale Bund vollkommen feſtgegrün— 
det war, wendete er ſogleich feine erſte Sorgfalt auf die Unter— 
ſtützung und Hebung der Radikalen in der Schweiz. Es war 
ſchon geraume Zeit, daß Mazzini aus der Ferne durch Briefe, 
und durch Ausſendlinge in der Nähe in das Feuer der Zwietracht 
blies, das ſich zwiſchen der radikalen und der katholiſchen Partei 
entzündet hatte. Er hatte dort Anhänger in ſehr großer Zahl, 
— ſogar in der Tagſatzung, welche ganz von ſeinen Winken ab— 
hingen, und von Stunde zu Stunde ſeine Zuflüſterungen erwar— 
teten. Und da er beſchloſſen hatte, ſeine Angriffe in der Schweiz 
zu beginnen, um aus ihr gleichſam einen allgemeinen Kampfplatz 
zu bilden, von welchem aus man alle Bewegungen in Italien 
und in Deutſchland leiten könnte; ſo verwendete er allen Eifer 
und Fleiß, um das Unternehmen wohl in Gang zu bringen. 

Er ſchrieb höchſt kräftige Briefe, daß man unter dem 
Vorwande der Jeſuitenfrage die Gemüther der Katho— 
liken reizen, und ſie zu einem offenen Bruche treiben ſollte: wohl 
überzeugt, daß die radikale Partei, weil viel zahlreicher und 
ſtärker, und von ſo vielen Seiten unterſtützt, den Sonderbund 
für immer beſiegen und zerdrücken würde. Einzig und allein die 
Furcht vor einem bewaffneten Einſchreiten von Seite Oeſterreichs 
machte ihm Mißbehagen; aber er hatte auch dagegen ſchon Vor— 
ſorge getroffen, indem er ſeine jenſeits der Alpen thätigen Agen— 
ten aufforderte, falls dieß geſchehen ſollte, ſogleich unvorgeſehene 
Aufſtände in Galizien, in Böhmen, in Ungarn zu erregen, um 
die Kräfte des Reiches zu zerſplittern und zu ſchwächen. 

Er war alſo in beſter Hoffnung, und jubelte darüber, als 
hätte er den Sieg ſchon feſt in der Hand. So wenigſtens ſchrieb 
er im Vertrauen an Marraſt, einen der Mitglieder der revolu— 
tionären Propaganda in Paris. 

„Eine große Arbeit“, ſchreibt er, „iſt in der letzten Zeit in 
Böhmen, in Ungarn, in Polen, in Dalmatien u. ſ. w. geſchehen. 
Allenthalben erwartet man nun, daß eine Gelegenheit, ein Signal 
zum Losbruche ſich biete; und dieß kann Italien geben, wenn es 
die Zeit wohl zu benützen und im neuen Geiſte aufzuwachen ver— 
ſteht. Unſere Arbeit von ſo vielen Jahren trägt jetzt ihre Frucht. 
Allenthalben erwacht jetzt die Idee der Unabhängigkeit, und die 
Gedanken der Furchtſamſten wagen darauf ſich zu heften, ohne 
darob zu erſchrecken. 
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„Die Reformfrage iſt von untergeordneter Bedeutung, aber 
im Grunde nicht ohne Nutzen, weil ſie in ihren Wirkungskreis 
andere Staaten lockt und treibt, und insbeſondere das Königreich 
Neapel, wo viel Gährungsſtoff zum Aufſtande vorhanden iſt. 
In Neapel ſelbſt enthält die mittlere Schichte der Geſellſchaft ſehr 
gute Elemente; und in Sizilien hat man geſehen, daß der Anſtoß 
zum Aufruhre möglich und von guter Ausſicht begleitet iſt. Wenn 
es gelingt, den mittleren und den weſtlichen Theil Italiens zu 
organiſiren, und daraus ein zuſammenhängendes Ganzes von 
Staaten zu bilden, welche alle mit Reformen beſchäftigt ſind; ſo 
muß Oeſterreich, wenn es doch ſo lange wartet, ſich rühren, und 
wir werden da einen Stoff zum Kampfe haben, in welchen Ver— 
wicklungen jeder Art ſich mengen werden; diplomatiſche Verwick— 
lungen von Seite Englands, Frankreichs und Piemonts; Verwick— 
lungen aus anderen Bewegungen in Böhmen, Polen, Dal— 
matien u. |. w. 

„Wie Sie ſehen, — der Horizont wird weiter, und es laſſen 
ſich wichtige Ereigniſſe vorherſehen. Die Nachrichten, welche ich 
aus Ferrara erhalte, möchten — einen Einbruch der Deutſchen 
näher wähnen laſſen, als ich glaube. Man muß alſo auf die 
Gemüther in Italien eifrig wirken, öffentlich und heimlich, durch 
alle Mittel und Wege, und ohne dem Verlangen nach Reformen 
zu widerſtreiten; vielmehr muß man, daſſelbe erweckend, den Ge— 
danken der Unabhängigkeit, die Vertreibung der Fremdherrſchaft 
fördern. Empfehlen Sie dem franzöſiſchen Journalismus, mit 
welchem Sie in politiſcher Richtung verbunden ſind, in dieſem 
Sinne beharrlich zu wirken, und fortzufahren, den Regierungen 
und den Völkern Muth zu machen. 

„Die Unentſchloſſenheit in dem Willen Oeſterreichs offenbart ſich 
auch in Bezug auf die Schweiz. Ich habe von daher politiſche Nach— 
richten, und auch Ihnen muß Wore davon geſprochen haben, 
daß die radikale Partei die Sache auf's Aeußerſte treiben will, 
auch wenn die Tagſatzung ſie verlaſſen ſollte; was indeſſen nicht 
anzunehmen iſt. Der Sieg der radikalen Schweizer wäre von 
größtem Nutzen. Dieß Land hat eine wunderbar günſtige Lage, 
um von da aus auf Italien und auf Deutſchland Einfluß zu 
üben, und unſere Angriffsbatterien darin aufzupflanzen. Mehr 
als die Wachſamkeit und die Argliſt Oeſterreichs iſt der Ränke— 
ſinn Ihrer Regierung zu fürchten. Man muß ihre Kraft brechen, 
man muß dieſelbe entblößen, und die öffentliche Meinung gegen 
ſie rege machen, u. ſ. w. 

„Der internationale Bund, obgleich erſt im Entſtehen, iſt hier 
nicht müſſig, und offenbart ſich ſchon thätig in der Schweiz. Die 
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engliſche Politik iſt in dieſem Augenblicke den Hoffnungen der 
italieniſchen liberalen Partei und der ſchweizeriſchen Bewegung 
eher günſtig geſinnt, doch — bis auf ein gewiſſes Maß; und es 
wäre ein großer Schritt, wenn man es dahin brächte, daß ſie 
über die Grenzen der gewöhnlichen Proteſte hinausginge, und, 
ſei's auch nur furchtſam, den Weg der Thaten beträte. 

„Sehen Sie hier in Eile meine Meinung, welche Sie zu 
hören wünſchen, — ſo wie ſie mir eben in die Feder kommt. 
Jedenfalls wiſſen Sie, daß die Luft voll Elektrizität iſt; und der 
Funke iſt vielleicht nahe daran, ſich zu entwickeln.“ 

Dieſer Brief iſt, wie Jeder ſieht, nicht eine einfache Aus— 
einanderſetzung von Meinungen, ſondern, man kann ſagen, eine 
ganz getreue Erzählung, welche zum Voraus ankündet, was all— 
mälig in regelmäßiger Aufeinanderfolge geſchehen ſollte. Er zeigt 
auch die unbegrenzte Thätigkeit Mazzini's und der Seinigen, um 
nicht bloß Italien, ſondern ganz Europa umzukehren; er enthüllt 
den Umfang und die weite Verbreitung des Geheimbundes; er 
deckt viele Dinge auf, welche man früher nur muthmaßlich errieth; 
er beſtätiget, was wir eben ſagen, daß die Schweiz zum gemein— 
ſamen Mittelpunkt der Thätigkeit des Geheimbundes und die 
katholiſchen Kantone zu erſten Opfern der Revolution auser— 
ſehen waren. 

Zu mehrerer Bekräftigung alles deſſen will ich hier ein 
Bruchſtück aus einem anderen Briefe anführen, den Mazzini ge— 
gen Ende Auguſt, etwa einen Monat nach dem an Marraſt ge— 
richteten, ſchrieb: x) „Ich fühle,“ ſagt er, „die Schmach Oeſter— 
reichs, als hätte ich ſie (die Oeſterreicher) ſchon vor mir zu Bo— 
den liegen. Alles kann von einem Augenblicke zum andern be— 
ginnen. Die Oeſterreicher werden vielleicht jetzt nicht vorwärts 
gehen, weil ſie anfangen, Furcht im Herzen zu fühlen, und das 
Blut der Galizier ſie ängſtigt; und weil Metternich — der nun 
ſieht, wie das Syſtem, in das er ſich inkarnirt und eingelebt 
hatte, macht- und haltlos ſich zeigt, — ſchwankt und nicht mehr 
das Bewußtſein ſeiner Stellung und ſeiner Stärke hat, und nicht 
begreift, daß ſie entweder jetzt, oder bald oder ſpäter nothgedrun— 
gener Weiſe zum Kampfe kommen müſſen, und daß es daher eben 
ſo viel iſt, wenn ſie denſelben jetzt aufnehmen, da Alles zum Wi— 
derſtande minder gerüſtet iſt. Aber jedenfalls, ſollte auch eine 


) Durch eine beſondere Fügung der Vorſehung find mehrere Correſpen— 
denzen zwiſchen Mazzini und ſeinen zu Jungitalien gehörenden Anhängern in 
meine Hände gekommen; und weil dieſelben ihren ganzen Plan enthüllen, ſo 
glaube ich der Geſchichte einen wichtigen Dienſt zu leiſten, wenn ich fie ver— 
offentliche. 
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Zögerung eintreten, ſteht der Kampf ſtets als letzte Vorausſicht 
da, und die Italiener müſſen ſich alſo dazu rüſten, ohne indeſſen 
aufzuhören, Reformen zu begehren, und die Regierungen auf der 
neuen Bahn weiter zu drängen. 

„Inzwiſchen muß man an Mittel denken, um unſere Offiziere, 
die ſich in Spanien aufhalten, verwenden zu können, ſo daß man 
ſie auf ein gegebenes Zeichen kommen laſſen und an die Spitze 
Derer ſtellen kann, welche einen verzweifelten Schlag verſuchen 
wollen, um den Kampf mit den Fremden zu beginnen. Davon 
ſpäter mehr. Unterdeſſen und zu gleicher Zeit muß man auch auf 
die Schweiz einwirken; denn, wie in Italien, ſo ſtehen ſich auch 
hier die beiden Prinzipien ſchroff gegenüber. England iſt vermöge 
ſeiner Oppoſition gegen Frankreich, von dem es weiß, daß es um 
der ſpaniſchen Frage willen mehr oder weniger zu Defterreich hält, 
gegen den Papſt freundlich geſinnt, und wird je nach der Lage 
der Umſtände, in welchen die italieniſche Kriſis zum Vorſcheine 
kommt, auch gegen uns freundlich ſein. Ich glaube weder an 
Proteſtationen von Seite Karl Alberts, noch an ein Anerbieten, 
ein Heer gegen die Deutſchen zu ſtellen, ſo lange wenigſtens, bis 
er nicht weiß, daß die Deutſchen fremdes Gebiet überſchreiten.“ 

Es waren nur wenige Monate verfloſſen, und — die ganze 
Schweiz, voll von Waffen und Bewaffneten, war in größter 
Gährung. Die beiden Parteien erhoben ſich gegen einander: 
der Sonderbund, um ſeine Freiheit und ſeine Religion zu verthei— 
digen; die Radikalen, um ihm beide ſtreitig zu machen, und beide 
zu vernichten. Theils durch die große Uebermacht, theils durch 
offenbaren Verrath bekamen, wie zu erwarten ſtand, die Radika— 
len die Oberhand; die Katholiken verloren ihre Freiheit, und 
wurden und werden immer noch tyranniſirt und unterdrückt. Alle 
Regierungen Europas ſchauten müſſig und gleichgültig dem Streite 
zu, und gewahrten nicht, daß der Sturz des Sonderbundes den 
Ruin eines großen Theiles ihrer Länder nicht blos vorbildete, 
ſondern nach ſich zog; daß das Feuer, welches in der Schweiz 
brannte, und welches von ihnen nicht beachtet, wenn nicht viel— 
leicht gar geſchürt worden, recht bald nahe und ferne Orte er— 
faſſen, und einen gewaltigen Brand erregen werde. Wohl aber 
nahm das „junge Italien“ dieß wahr, welches zu dieſem Zwecke 
Alles vorbereitet hatte; und daher das prahleriſche Frohlocken und 
der ſiegestrunkene Jubel, den es in öffentlichen Feſten und Freu— 
denbezeugungen darüber erhob, welche man mit Schauder in 
ganz Italien, und ſogar mitten in Rom vernehmen mußte. 

Kaum war die erſte Nachricht von dem Siege der Radikalen 
nach London gelangt, ſo verſammelte ſich unverzüglich der oberſte 
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Ausſchuß, und berieth über die geeignetſten Mittel, um die Re— 
volution auch über die italieniſchen Staaten zu verbreiten: und 
wir haben darüber einen genauen Bericht von einer ganz glaub— 
würdigen Perſon, welche am 11. Dezember Folgendes von dort 
aus ſchrieb: 

„Die Verſammlung des Ausſchuſſes des „jungen Italiens“, 
welche am 10. Dezember Abends ſtatt hatte, war ſehr ſtürmiſch, 
und die politiſchen Meinungen kamen beſonders in Aufregung 
durch die Anweſenheit von zehn alten Hauptverſchwornen aus 
Sizilien und Calabrien, welche ſich gegenwärtig in London be— 
finden. Es wurde die Frage erörtert und entſchieden, ſich augen⸗ 
blicklich und thätigen Ernſtes mit der Bildung einer Schaar zu 
beſchäftigen, welche ſich nach Sizilien begeben, und ihr Hauptquar— 
tier in Malta aufſchlagen ſoll. Die zehn Häupter, von welchen 
ich ſpreche, gehören den reichſten Familien Siziliens an; ſie ſind 
indeſſen ohne Geldmittel, mit Ausnahme der Herren Piacanica 
und Risci, welche den Bedürfniſſen der übrigen abhelfen. Herr 
Piacanica, ein kecker Mann, entſchloſſen und zu Allem fähig, 
der die wilde Brutalität Fieschi's hat, dem er ſehr gleicht, iſt 
das wahre Haupt. Drei von ihnen, ſagt man, ſollen binnen 
kurzer Zeit nach Paris kommen: dieſe ſind die Herren Sant' 
Antonio, Caglia, und Melloro. Man weiß nicht, mit welchen 
Päſſen und unter welchen Namen ſie ſich nach Frankreich begeben. 
Ich bin überzeugt, daß bloß die politiſchen Umtriebe der einzige 
Zweck ihrer Reiſe ſind. Sie ſind alle in Neapel zum Tode ver— 
urtheilt, und auf ihre Köpfe iſt ein Preis geſetzt worden: und dieß 
hat ihren Haß gegen die Könige im Allgemeinen aufs Höchſte geſtei— 
gert. Das engliſche Journal „The Illustreted“ von der vorigen Woche 
hat ihre Abbildungen geliefert.“ So weit der franzöſiſche Agent. 

Es war ganz richtig, daß dieſe Emiſſäre ſich binnen kurzer 
Zeit in Paris befinden mußten, wohin ſie von der Propaganda 
gerufen waren. Mazzini hatte ſich ſchon gegen Ende Oktobers 
dahin begeben, und geheime Verbindungen mit Lamennais, Ledru— 
Rollin, Guinard, Flocon, Worcel, Marraſt, Heltemann, Darrach, 
und mit den übrigen franzöſiſchen und polniſchen Häuptern der 
Revolution gepflogen. Herr Deleſert, Polizeipräfekt von Paris, 
ſetzte ſogleich Guizot davon in Kenntniß, indem er ihm folgendes 
Billet vom 27. Oktober ſendete: 

„Mazzini befindet ſich hier auf der Durchreiſe nach Italien. 
Er hält ſich ſehr ſorgfältig verborgen, und ſchläft bald an die— 
ſem, bald an jenem Orte. Sie wiſſen, daß er ein Mann der 
Propaganda und des Umſturzes, aber nur in ſehr geringem 
Grade ein Mann der That iſt.“ 
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Obgleich Mazzini ſich beftrebte, all fein Thun im tiefſten 
Dunkel zu bewerkſtelligen, ſo konnte er doch nicht verhindern, daß 
man Vieles darüber erfuhr; und ſo gab der nämliche Deleſert 
drei Monate ſpäter dem Miniſter Nachricht über ihn in einem 
Schreiben, das ich ſchon, jedoch nur zur Hälfte, von Karl Fa— 
rini in ſeiner Geſchichte des römiſchen Staates veröffentlicht finde, 
das ich aber hier vollſtändig wiedergeben will. 

„Ich habe die Ehre, Ihnen hier einige Nachrichten mitzu— 
theilen, welche ich in Betreff des Zweckes erhalte, den ſich 
Mazzini bei ſeiner Reiſe geſetzt hat, die er gegen Ende Oktober 
und am Anfange des verfloſſenen November heimlich nach Paris 
machte, und von welcher ich Ew. Exc. ſchon durch ein Schreiben 
vom 27. Oktober 1847 unterrichtet habe. Man ſagt mir, daß 
Mazzini nach Paris gekommen ſei, um im Einvernehmen mit 
den in dieſer Hauptſtadt anweſenden Gliedern des „jungen Ita— 
liens“ ſich nach den Mitteln umzuſehen, wie man ſich das nöthige 
Geld verſchaffen könne, um Emiſſäre nach Toskana, nach Pie— 
mont, nach Rom und nach Neapel zu ſchicken: mit dem Auftrage, 
die gegenwärtige Bewegung zu fördern und ſich viele Patrioten 
zu Freunden zu machen. Es iſt ihnen anempfohlen worden, den 
Charakter des Volksmannes Ciceruacchio in Rom wohl zu erfor— 
ſchen, und ſich zu bemühen, ihn auf ihre Seite zu ziehen, indem 
man ihn glauben mache, daß man Alles zu größerer Ehre Pius 
des Neunten thue. Kurz, ſie ſollen ſich der gegenwärtigen Be— 
wegung vortheilhaft bedienen, indem ſie dieſelbe zum Nutzen des 
„jungen Italiens“ wenden, welches jede Monarchie haßt; und 
dieß bewerkſtelligen unter dem Rufe: es lebe der Groß— 
herzog von Toskana, es lebe Karl Albert, es lebe 
Pius IX. 

„Dieß iſt der Plan Mazzini's, der nach ſeiner Abreiſe von 
Paris erſt, bevor er nach London zurückkehrte, einen Beſuch in 
den Departements machte, um die Ausführung dieſes Werkes 
Jenen von ſeinen Landsleuten anzuvertrauen, welche ihm Lamberti 
als die geeignetſten bezeichnet hatte. Hier ſind die Namen Einiger 
dieſer Emiſſäre: Joſeph Piva *), Nikolaus Fabrizi **), Philipp 


) Dieſer iſt aus Modena gebürtig, und gehört zu den allerärgſten Auf— 
rührern. 


) Fabrizi war mit Mazzini ſtets aufs engſte verbunden, und wurde 
von demſelben mit einem andern Bruder bald nach Corſika, bald nach Malta, 
und oft auch in die Schweiz und nach Italien mit Briefen, Weiſungen und 
Geldmitteln geſendet, um die Verſchwörungen und die Revolutionen zu unter— 
halten und zu regeln. 
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Piſtrucci *), Joſeph Tancioni K*), der Hauptmann Ribotti & **), 
Ignaz Calvi. 

„Einer der Redakteure des italieniſchen Journals „il nuovo 
Coneiliatore“, M. R. von Parma, reiſ't ebenfalls ab. Man ſagt, 
er wolle ſeine Mutter beſuchen; aber ſeine Reiſe hat ganz und 
gar denſelben Zweck, wie die der übrigen Emiſſäre: und er ift 
der Ueberbringer von Briefen, welche Mazzini ihm nach Piemont, 
Rom und Neapel mitgegeben hat. 

„Ich glaube, bei dieſer Gelegenheit zur Kenntniß Ew. Exc. 
bringen zu müſſen, daß drei landesflüchtige Neapolitaner, welche 
gegen Ende November in England angekommen waren, die Her— 
ren Melloro, Caglia und Sant' Antonio, in den letzten Tagen 
des Dezember hier eingetroffen ſind. Melloro iſt durch Paris 
nur durchgereiſ't, um ſich nach Marſeille zu begeben, wo er am 
erſten Jäner angelangt ſein muß. Caglia hat nach einem ſehr 
kurzen Aufenthalte den Weg nach Belgien eingeſchlagen. Sant' 
Antonio aber hat Paris ſeither noch nicht verlaſſen. Genehmi— 
gen Sie u. ſ. w. Paris den 28. Jäner 1848.“ 

Die Ausſendlinge ſpielten ihre Rolle vortrefflich. Sie ver— 
theilten ſich in verſchiedene Orte der Halbinſel, und gut geleitet 
von den Verſchwornen im Auslande, unterſtützt und beſchützt von 
den Verſchwörern im Inlande, entflammten ſie mit neuem Eifer 
die Gemüther, und zogen die verſchiedenen Parteien an ſich; mit 
Verſprechungen und mit Geld gewannen ſie ſich die Gunſt der 
Leute aus dem Volke, durch Furcht und durch Drohungen die 
Mitwirkung der Großen; Alles bereiteten ſie vor zu einem in 
nächſter Zukunft bevorſtehenden Umſturze der Dinge. Maßlos 
wuchſen und häuften ſich die Zuſammenrottungen und Tumulte 
des Pöbels; die Wünſche und das Verlangen nach Verbeſſerungen 
offenbarten ſich feurig und gebieteriſch. Die Fürſten, die jeden 


) Dieſer muß in Rom oder in der Umgegend von Rom zu Hauſe ſein, 
iſt ſeines Gewerbes Kupferſtecher und Dichter; aber beſſer als in der Kunſt 
des Stechens und in der Dichtkunſt iſt er in den Geſchäften des Geheimbun— 
des bewandert, dem er als Emiſſär diente. 

) Aus Perugia gebürtig, von geringerer Bedeutung, aber dem „jungen 
Italien“ ganz ergeben. 

*) Der Name des Hauptmanns Ribotti ſpielt eine große Rolle in der 
Geſchichte der Revolution. Aus der Republik Marino, wo er ſich verborgen 
gehalten hatte, kam er im Jahre 1845 nach Rimini, und ſtellte ſich an die 
Spitze der Empörung. In dieſen letzten Jahren war er ſtets in Rührigkeit, 
und durchreiſ'te ganz Italien. Im Jäner 1848 befand er ſich in Palermo; 
von da ging er nach Meſſina und nach Calabrien, von wo er mit andern 
Sizilianern entfloh, die aber in den Gewäſſern von Corfu erwiſcht, nach 
Neapel zurückgebracht und in Feſſeln gelegt wurden. 
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Tag Fuß für Fuß ihre Gewalt preisgaben, gewahrten ſehr bald, 
daß ſie auf abſchüſſigem Wege ihrem Sturze und Verderben zu— 
eilten; aber es war nicht mehr an der Zeit, ſich davor zu retten: 
denn der Strom trat ſchon nach allen Seiten mit ungeſtümer 
Gewalt aus, und es gab keinen Damm mehr, der ihm Einhalt 
zu thun vermocht hätte. Der König von Neapel hielt ſich vor 
allen übrigen ſtets feſt; aber da er am Ende den nahen Aus— 
bruch der Revolution drohend vor Augen ſah, ſuchte er den 
erſten Andrang derſelben dadurch zu erſticken, daß er unverhofft 
die Konftitution gab. Dieſem Stoße konnten die anderen nicht 
widerſtehen; und Piemont, Toskana, und zuletzt der Kirchenſtaat 
mußten nothgedrungen das Nämliche thun. 

Nach dem Siege der Radikalen wurde die Schweiz die 
allgemeine Wahlſtatt der Geheimbündler; von da aus blieſen ſie 
gewaltig ins Feuer, das, weil es ſehr gut zubereiteten Brennſtoff 
fand, alſogleich verheerend um ſich griff. Die Herzoge von 
Modena und von Parma mußten ihre Staaten verlaſſen und 
anderswo Schutz ſuchen; Sizilien empörte ſich, die Mailänder 
erhoben ſich, und Karl Albert, die günſtige Gelegenheit benützend, 
drang mit ſeinen Waffen in die Lombardei ein. So ward ganz 
Italien in einem Augenblicke erſchüttert; und Mazzini erreichte das 
Ziel ſeiner langen Thätigkeit. Wer alle die Kunſtgriffe, all den 
Trug, und alle Mittel wohl betrachten will, welche er insge— 
ſammt in Anwendung brachte, und welche ich zu dieſem Zwecke 
ausführlich in gegenwärtigem Hauptſtücke dargelegt habe, der 
wird klar erkennen, daß aus ſolchen Prinzipien nothwendiger 
Weiſe dieſe letzten Folgen erwartet werden mußten. 

Mazzini zögerte nicht, nach Italien zu eilen, um durch ſeine 
Gegenwart das Unternehmen noch feuriger zu fördern, und die 
Pläne des Königs Karl Albert zu vereiteln, welcher nach der 
Krone von Italien trachtete. Kaum war er in Mailand ange— 
kommen, jo gab er dort ſogleich feine Lieblingszeitung „L’Italia 
del Popolo“ heraus, und ſorgte für deren allgemeine Verbrei— 
tung. 

Er errichtete da ſogleich ſein Comitat, und brachte es in 
wechſelſeitige Beziehung zu den übrigen in der Lombardei, in 
Toskana und Piemont: und obgleich ſeine Pläne nicht nach Vieler 
Geſchmack waren, ſo verlor er den Muth doch nicht, und for— 
derte durch ſeine Briefe Alle auf, ſich feſt zu einem und demſelben 
Zwecke zu vereinigen. Ich will eines dieſer Schreiben hier her— 
ſetzen: es iſt wegen der darin enthaltenen Enthüllungen von ſehr 
großem Werthe. Das Datum fehlt; aber, wie es ſcheint, iſt 
der Brief aus Mailand geſchrieben, und an einen gewiſſen Paulus 
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gerichtet, der ſich in Florenz befinden, und einer feiner vertrau— 
teſten Freunde ſein mußte. Der Brief lautet alſo: 

„Mein lieber Paulus! Zu rechter Zeit erhielt ich Deinen 
Brief. Ich werde lakoniſch antworten, weil ich viel zu thun 
habe: aber ich bin Dir ſehr dankbar für Dein Schreiben. Es 
ſchmerzte mich faſt, daß Du an Andere hier geſchrieben, und 
nicht an mich: und ſo oft ich von Dir ein Zeichen gefühlvoller 
Liebe erhalte, wird es mir höchſt werth und angenehm ſein. Ich 
liebe Dich ſehr, und ſchätze Dich eben ſo ſehr, und ich werde 
Dich noch mehr ſchätzen, wenn Du auch ferne von mir auf dem 
Wege zu beharren weißt, der allein gut iſt; ohne Dich durch die 
monarchiſche Atmoſphäre und Tendenz zu dem falſchen Scheine 
und zu den ſchiefen Wegen ablenken zu laſſen, welche auch heut 
zu Tage in Italien vorherrſchen. 

„Ich führe hier die Lebensweiſe fort, die Du kenneſt. 

„Es freut mich, daß Du, wie Du mir bemerkſt, für Mon— 
tanelli freundlich geſinnt biſt, und daß er Dich brüderlich aufge— 
nommen hat. Ich wünſchte zu meiner Beruhigung, daß Du ihn 
frügeſt, ob er einen ziemlich langen Brief, den ich ihm vor etwa 
vierzehn Tagen ſchickte, richtig empfangen habe. Montanelli kann 
unendlich viel Gutes für Italien thun, wenn er nur ſich bewußt 
iſt, daß er ſich mehr für einen italieniſchen, als für einen tos— 
kaniſchen Miniſter zu halten habe; und wenn die konſtituirende 
Verſammlung nur nicht unter Zuſtimmung der Fürſten zuſammen— 
berufen wird. Die Conſtituente würde den Föderalismus zum 
Beſchluß erheben. Es iſt nöthig, daß die Fürſten Furcht zu 
haben lernen. Es wird eine letzte und höchſte Kriſis kommen, 
und man muß dieſen Augenblick recht zu erfaſſen wiſſen. 

„Montanelli ſollte ſich alſo auf jede mögliche Weiſe mit 
Venedig und mit Sizilien zu verſtändigen ſuchen; ſollte, indem 
er mögliche Hilfeleiſtungen durchblicken läßt, die Lombarden von 
Piemont, von der Conſulta, von Karl Albert trennen; mit den 
Fürſten Frieden, aber nicht ſchweigſamen Frieden halten: er 
dränge ſie nicht zu ſehr, ſondern beſtrebe ſich, ſie zu überreden 
und zu überzeugen. Um Gottes Willen dulden wir nie, daß 
aus einer italieniſchen Conſtituente der Föderalismus hervorgehe. 
Eine italieniſche Conſtituente muß ein Ereigniß ſein, das für 
ganz Europa den Anfang zu gleichem Vorgehen bildet. Wenn 
er, wie ich erachte, bei dieſen Ideen beharrt, welche für ihn und 
für mich ein religiöſes Glaubensbekenntniß bilden, ſo 
denke er an die Gefahren, und wiſſe klug zu handeln. Die 
Conſtituente muß vom Volke ohne Zuſtimmung der Fürſten ge— 
wählt werden. Man muß einen günſtigen Augenblick ſuchen, da 
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ein Kern von Männern, welcher der Conſtituente vorarbeitet, 
einen Aufruf zur Wahl und ein Wahlgeſetz in die Länder Italiens 
ſchleudert, und die Regierungen die Wahl verbieten. Du wirſt 
lächeln: aber wenn zu fürchten ſein ſollte, daß die Fürſten ihre 
Einwilligung geben, jo ſoll mich nur Montanelli wiſſen laſſen, 
daß ich nach Toskana kommen ſoll; und die bloße Thatſache 
meiner Ankunft wird ſie über die Reſultate der Conſtituente in 
Mißtrauen ſetzen. Vorher werde ich nicht kommen, obgleich ich 
es lebhaft wünſchte, um ihm keinerlei Verlegenheiten zu bereiten. 

„Ich komme nun auf Dich und die Lombarden zu ſprechen. 
Hier iſt nach Deiner Abreiſe eine ſehr ſtarke und unrechte Oppo— 
ſition, aus Veranlaſſung der letzten Ereigniſſe, unter unſeren 
Freunden entſtanden. Jeden Tag muß ich erfahren, daß ich von 
Denen hintergangen worden bin, welche mir eine von Turin 
ausgehende Bewegung verſprachen. Alberghetti, der hier ange— 
langt iſt, erklärt, Camozzi ſei die Haupturſache geweſen, daß 
man im Bergamaskiſchen das Wort nicht gehalten: und Camozzi 
hatte zwei Reiſen nach Turin gemacht; gegenwärtig iſt er mit 
dem Miniſterium in einem ordentlichen Comitate *); und er hatte 
ſich entfernt, als er berufen ward, das Zeichen zu der Bewe— 
gung in der Stadt zu geben! Badoni und alle ehemaligen Glie— 
der des Comitats von Lucca waren vorgeſtern (bevor ich, von 
der Sache benachrichtiget, mich widerſetzte, und ſogar mit der 
Oeffentlichkeit drohte) damit beſchäftiget, den Verkauf der Waf— 
fenniederlage, von welcher Du weißt, auf eigene Rechnung zu 
betreiben. So erklärt ſich der Widerſtand, den ſie der Bewegung 
entgegenſetzten. Und ſo weiter. Nichts deſto weniger klagen ſie 
nur meine Ungeſchicktheit an. Fortis, der grimmigſte von Allen! 
und Griffigni, der zufrieden war! und Spini! 

„Man hat angefangen, ſich zu beſprechen und zu verhandeln, 
um unſerem Kerne den Namen „Junta“ zu nehmen, dann um 
mich zu beſeitigen, dann um eine Vorſtandſchaft von neun Mit— 
gliedern zu gründen, nachher um den Titel „Central“ aufzuheben, 
endlich — weiß Gott um was alles, daß man ein Narr wer— 
den möchte. Wider den Rath meiner Freunde, — habe ich ſtets 
nachgegeben, um zu ſehen, was Teufels man denn eigentlich 
wolle: und zuletzt hat man beſchloſſen, daß ich, Stoppani, Pez— 
zoti, Mora, Cantoni und Clerici die italieniſche, floren— 
tiniſche und ſchweizeriſche Emigration ſeien; daß 


„) Das Turiner Miniſterium bildete alſo ein Comitat des „jungen Ita— 
liens“. Und Präſident davon war damals Vincenz Globerti! Carl Albert, 
und mit ihm ſein ganzes Volk ſtanden ſomit in guten Händen! 
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Raffaelli, Fortis, N. N., Spini, und ich weiß nicht wer noch, 
nach Toskana ſich begeben und da ein lombardiſches Comitat 
gründen ſollen; daß ſie 14,000 Lire von unſerem Fonde mit ſich 
nehmen, und uns hier etwas mehr als 16- oder 17,000 zu— 
rücklaſſen; daß wir wechſelſeitige Correſpondenz unterhalten und 
Freunde ſein werden: aber da erſcheint inzwiſchen eine Correſpon— 
denz, in welcher das Comitat N. und Piazza in Turin ſich als 
Centraljunta erklären. N. N. iſt fortwährend im Comitat mit 
dem Miniſterium. 

All dieſes Getriebe hat etwas Lächerliches und Zwerghaftes; 
es bringt mich nicht im Mindeſten auf, und macht nicht einmal, 
daß ich im Geringſten die gute Meinung ändere, welche ich von 
dem Herzen des Fortis, Beſana, und der Anderen habe. Aber 
ich hielt es für gut, mit Dir davon zu ſprechen, damit Du, 
weil Du Dich natürlicher Weile mit ihnen in einem Comitate 
befinden mußt, über ihre Tendenzen unterrichtet ſeieſt. Wir fah— 
ren fort, auf geradem Wege zu arbeiten. Ohne die politiſche 
Moral neu aufzubauen, werden wir nichts Erhebliches thun: 
glaube es mir. In zwei oder drei Tagen wirſt Du ein kleines 
Buch von mir über unſere politiſche Lage erhalten; ich habe da 
hineingelegt, was meine feſtgewurzelte Ueberzeugung iſt. 

„Ich überſende Dir ein Rundſchreiben, das älter iſt, als 
alle dieſe letzten Beſchlüſſe; thue damit, was Du willſt und 
kannſt. Das iſt gewiß: wir haben die engſte Vereinigung, Or— 
ganiſation und Geld nothwendig, und müſſen Das lernen, was 
in England Wunder wirkt: Stärke und geregelte Ord— 
nung der Verbindung. Nein, wir dürfen von der Arbeit 
in der Lombardei nicht laſſen; und müſſen uns bereit halten, 
einer Initiative zuvorzukommen, welche Karl Albert ergreifen 
wird, wenn er ſich zu Hauſe von der Conſtituente oder von den 
Republikanern bedroht ſieht. x) Wir können nun von hier aus 
die Arbeit wieder in Gang bringen. Wir beſitzen ein Kriegs— 
material, das wir uns zum Theile wieder verſchafft haben, und 
nach und nach vergrößern werden; aber man müßte, falls nur 
möglich, durch monatliche Beiträge die Arbeit unterhalten, ſo 
daß wir nicht den armſeligen Fond verbrauchen, der uns zu 
Gebote ſteht. 

„In Florenz haſt Du Philipp de' Boni, Guſtav, Crioni; 
und ich verſichere Dich, daß dieß ſehr wackere Leute und Ehren— 


) Das war alſo der Lohn, den man dem Könige Karl Albert bereitete: 
er ſollte vom Throne geſtürzt werden, um der Conſtituente oder der Republik 
Platz zu machen! 
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männer find. Beſuche ſie und verftändiget euch. De Boni wird 
Dir vielleicht von einem mir vorſchwebenden Plane einer „Mu— 
ſterung“ ſprechen, welche wir, wie mir ſcheint, unverſehens 
halten können, und welche unberechenbar viel Gutes ſchaffen 
kann; aber wenn wir ſie halten, muß ſie ganz und gar in 
unſerer Hand ſein. 

„Grüße mir Maeſtri; ich glaubte, er ſei in Venedig, und 
habe ihm jüngſt geſchrieben. Auch er wird gegen mich von Tag 
zu Tag immer kälter, wenn ich nicht irre. Gott befohlen! ſeid 
thatkräftig-gläubig an die Einheit: was die Republik betrifft, 
ſo ſorgen dafür ſtatt unſer die Fürſten. Seid nicht allzuſehr 
Lombarden. Die Lombardei kann nicht leben ohne die Einheit 
Italiens. Und ihr alle habt dieß vergeſſen, und darin beſtand, 
ihr möget es zugeben oder nicht, die Erbſünde eurer Revolution. 
Scipio und die Freunde erwiedern Deinen Gruß. Grüße mir 
den, der Dir vorausreiſ'te. D'Apice muß auch in Toskana ſein. 
Ich weiß nicht, was Du von ihm denkſt; aber ich verſichere Dich: 
er kann, beſonders in ein reguläres Heer geſtellt, unſerer Sache 
ſehr viel nützen. Sehe zu, Peter Giannoni, den Freund des 
Landesverwieſenen, kennen zu lernen: er iſt ein grundrechtſchaffe— 
ner Mann, heilig in ſeinen Grundſätzen und Geſinnungen, und 
mein innigſter Freund. Du wirſt ſeine Adreſſe bei N. N. finden. 
Liebe — Deinen — Joſeph. 25. November.“ f 

Dieß waren die Pläne, dieß die Weiſungen Mazzini's: und 
wenn nicht in der Lombardei, ſo ſah er deren Erfolge anderswo 
wenige Tage ſpäter, als ihm die Nachricht von der plötzlichen 
Entfernung des Papſtes zukam. Da konnte er ſich nicht länger 
halten; und mit herben Worten machte er ſeinen Geſellen in Rom 
bittere Vorwürfe, weil ſie, kaum daß der Papſt ſeinen Palaſt 
verlaſſen hatte, nicht alſogleich die Republik auszurufen ſich ent— 
ſchloſſen hätten. 

„Ich lebe in Unruhe,“ ſchreibt er, „wegen der Einheit Ita— 
liens, welche von den Pfuſchern in Gefahr gebracht wurde, ſo 
wie wegen der Republik, welche unausbleiblich, unvermeidlich nicht 
bloß in Italien, ſondern faſt in ganz Europa iſt. . . . . Ihr habt 
keine Regierung, keine Landesgewalt mehr. Pius IX. iſt geflo— 
hen; die Flucht iſt eine Abdankung: als Wahlfürſt läßt er nach 
ſich keine Dynaſtie zurück. Ihr ſeid alſo thatſächlich eine Re— 
publik, weil es für euch keine Quelle der Auktorität gibt, als 
nur das Volk. Logiſche und energiſche Menſchen würden dem 
Himmel danken für den Entſchluß, den er Pius dem Neunten 
eingegeben, und lakoniſch ſagen: der Papſt hat feinen Platz ver— 
laſſen: wir appelliren vom Papſte an Gott und gelegentlich an 
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ein Conzil. Rom ift durch den Willen der Vorſehung eine Re— 
publik. Die italieniſche Conſtituente, ſobald dieſe Mauern ſie 
aufnehmen werden, wird dieſe Thatſache beſtätigen, umbilden oder 
weiter ausdehnen. Und nachdem vom Volke eine Regierung be— 
ſtellt worden, würde ſich in Rom ein anfänglicher Kern, der Vor— 
läufer der künftigen italieniſchen Conſtituente, ſammeln. Der be— 
ſagte Kern bekannter Männer, welche aus Toskana, aus Sizilien, 
aus Venedig, von der lombardiſchen Emigration, von den Ver— 
einen, von den Geſellſchaften geſendet worden wären, würde eine 
wirkſame Stütze für die Regierung bilden; und dieſe Regierung 
würde mit einigen ächt nationalen Handlungen in kurzer Zeit die 
moraliſche Regierung von ganz Italien werden. Gott, der denen 
hilft, die wollen, und Rom liebt, würde das Uebrige thun. Warum 
ihr dieſes nicht in den erſten vierundzwanzig Stunden gethan habt, 
warum ihr es jetzt nicht thut, iſt mir unbegreiflich.“ *) 

Die Wünſche Mazzini's wurden vollkommen befriedigt; die 
Berufung der römiſchen Conſtituente ward verkündet, dieſelbe durch 
ein beſonderes Dekret als der „Kern“ der künftigen ita lie ni— 
ſchen Conſtituente erklärt, und zuletzt die unſterbliche Republik 
auf dem Kapitol feierlich ausgerufen. 

Bei einem ſo glücklichen Ausgange läßt es ſich nicht beſchrei— 
ben, wie das „junge Italien“ mit allen übrigen revolutionären 
Sippen vor Freude jubelte. Obgleich unter ſich verſchieden, und 
vielleicht durch Einrichtung und Zweck einander zuwider, waren 
doch Alle darin vollkommen Einer Geſinnung, daß ſie den Papſt 
von jeder weltlichen Herrſchaft entfernt wiſſen wollten. Zahlreich 
waren daher die Sprüche der Bewunderung und des Lobes, welche 
man von allen Seiten den aufrühreriſchen Römern zollte. Die 
Propaganda von Paris, die wild ſtürmiſchen Fractionen der So— 
zialiſten und Communiſten des „Berges“, die Proudhon, die Ledru— 
Rollin, die Lamennais begrüßten Beifall klatſchend die neue Re— 
publik, welche über dem Sturze der Päpſte ſich erhoben hatte. 
Mit dieſen verbanden ſich in einſtimmigem Jubel die Deputirten 
in Turin, die Brofferio, die Toſti, die Mauri, die Mellana, die 
Valerio, nebſt unzähligen Anderen deſſelben Gelichters, die Un— 
gläubigen und Atheiſten in Piemont, Savoien, Sardinien und 
in der Lombardei. Dieſen ſchloſſen ſich an die Aufrührer in Tos— 
kana und Venedig, mit Guerrazzi, Montanelli und Manin an der 
Spitze; und den lauten Wiederhall bildeten in der Ferne alle Re— 
bellen in Ungarn, in Dalmatien und in Polen. 

Man betrachtete Rom als die allgemeine Goſſe, nicht mehr 


*) Siehe die „Epoca“, 29. Dez. 1848, Nro. 227. 
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bloß von Jung-Italien, ſondern von ganz Jung-Europa; und 
unter den Schatten der neuen Republik eilten ſogleich von allen 
Seiten her — Menſchen von jedem Geſchlechte, von jeder Sprache, 
von jedem Volke, und beeiferten ſich Alle in die Wette, dieſelbe 
zu preiſen, zu ſtützen und zu vertheidigen. Die Despoten der re— 
publikaniſchen Regierung nahmen Alle als Brüder und Freunde 
auf: ja während ſie den Papſt, die Kardinäle, die rechtſchaffen— 
ſten Perſonen aus Rom vertrieben, und durch Gütereinziehungen 
dem Klerus und zahlreichen Familien von Bürgern, welche ihrer 
Stellen entſetzt worden, den Unterhalt entzogen, — luden ſie durch 
einen förmlichen Beſchluß alle Flüchtlinge aus Frankreich, aus der 
Schweiz, aus Deutſchland und aus den verſchiedenen Staaten 
Italiens ein, nach Rom zu kommen: kurz alle Urheber und Mit— 
helfer der Empörungen, der Aufſtände, der Verbrechen, alle Zer— 
ſtörer der geſellſchaftlichen Ordnung, alle des Hochverraths Schul— 
digen; und verſprachen ihnen, nicht etwa bloßen Schutz, ſondern 
Unterhalt von der edelſinnigen Republik, welche zu dieſem Zwecke 
ſchon eigens eine Commiſſion beſtellt hatte, um unter dem Vorſitze 
des P. Ventura Geld zur Unterſtützung der Emigrirten und der 
Fremden zu ſammeln. 

Dieſe waren, wie man leicht glauben wird, nicht ſpröde ge— 
gen die Einladung: und in kürzeſter Zeit ſammelten ſich in Rom 
mehr als dreißigtauſend Menſchen, Soldaten, Freiſchärler 
und Bürgerliche, revolutionäres Volk aus allen Ländern. Zuletzt 
fehlte nur noch Mazzini; auch er ward von der National— 
verſammlung gerufen, und nachdem er auf dem Wege alle Ehren 
und Freudenbezeugungen von ſeinen Jüngern empfangen, zog er 
faſt im Triumphe in Rom ein; wo er gleich nach ſeiner Ankunft 
zum römiſchen Bürger gemacht, und bald darauf zum Triumvir 
erwählt ward. Seine Amtsgenoſſen waren Carl Armellini und 
Aurelio Saffi. Von dem erſteren haben wir ſchon anderswo das 
Nöthige geſagt; von dem zweiten wollen wir hier kurz einige 
Auskunft geben. 

Der Graf Aurelio Saffi von Forli ſog, man darf ſagen mit 
der Muttermilch den Haß gegen den rechtmäßigen Landesfürſten 
ein, da zu ſeinem Unglücke ſeine beiden Aeltern den revolutionären 
Grundſätzen und Lehren zugethan waren. Sein Vater, der Graf 
Hieronymus, war einer der Helden des Jahres 1831, der ſich 
mit den Rebellen in der Romagna zum Verderben Roms ver— 
bunden hatte. Aurelio genoß ſeinen erſten Unterricht am Gym— 
naſium zu Forli; dann wurde er nach Ferrara geſchickt, um das 
Studium der Rechte an dieſer Univerſität zu beginnen, und der 
Obſorge des Ingenieurs Johann Bertoni anvertraut, der wegen 
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jeiner Hinneigung zu politiſchen Umwälzungen genugſam bekannt 
iſt. Von da begab er ſich nach Rom, um daſelbſt ſeine Studien 
fortzuſetzen, wozu er von dem damaligen Biſchofe von Forli, Mon— 
ſignore Tomba, eine liebreiche Unterſtützung erhalten hatte; kehrte 
aber nach zwei Jahren, gegen das Ende des Jahres 1843, in 
ſeine Vaterſtadt zurück. Er war eher freundlichen Weſens und 
hatte ein ſehr lenkſames Gemüth, das ſich leicht zum Guten ge— 
wendet hätte, wenn ihm eine gute Erziehung zu Theil geworden 
wäre. Da dieß eine Verwandte ſeines Hauſes bemerkte, machte 
ſie ihm das Anerbieten, ihn auf ihre Koſten zu unterhalten, wenn 
er ſich von gewiſſen Freunden zurückziehen wolle, welche ihn ins 
Verderben brachten. Aber er wollte davon nichts hören; ſondern 
verlegte ſich vielmehr darauf, einige ſattſam revolutionäre Artikel 
zu ſchreiben, welche er verſchiedenen Zeitungen zur Aufnahme 
ſendete. 

Als nun, wie anderswo, ſo auch in Forli ein Volksverein 
errichtet worden war, wurde Aurelio Saffi zum Präſidenten des— 
ſelben erwählt, und als ſolchen finden wir ihn in der gemein— 
ſchaftlichen Adreſſe unterſchrieben, welche alle dortſelbſt durch ihre 
Deputirten verſammelten Vereine der Romagna an das römiſche 
Miniſterium richteten, um es um die Einberufung der Conſtituente 
zu erſuchen. Als dieſe Berufung geſchah, wurde Saffi zum De— 
putirten gewählt und kam nach Rom, wo er erſt das Amt eines 
Miniſters des Innern und dann eines Triumvirs erhielt. Dem 
Alter und Verdienſte nach ſtand er ſicher tief unter ſeinen beiden 
Amtsgenoſſen; und es wunderten ſich daher Viele, ihn ſo plötzlich 
auf eine ſo hohe Stelle erhoben zu ſehen. Indeſſen erſetzte er 
dieſe beiden Mängel reichlich durch ſeinen jugendlichen Eifer, durch 
ſeine Thatkraft im Handeln, und beſonders durch ein artiges und 
ſchlau bemeſſenes Benehmen, wodurch er früher ſchon ſich die Zu— 
neigung und den Schutz hoher geiſtlicher und weltlicher Perſonen 
zu verſchaffen gewußt hatte, welche ihn in gutem Glauben mit 
mehreren Regierungsämtern beehrten. Was er für Geſinnungen 
in Betreff der Republik, der weltlichen Herrſchaft des Papſtes 
u. ſ. w. hegte, kann man zur Genüge aus einer Anſprache erſe— 
hen, die er noch als Miniſter des Innern unter dem 5. März 
1849 an das Volk richtete. 

„Rom“, ſagt er, „die Stadt, welche unſer geſittetes Leben 
geſchaffen, der geiſtige Mittelpunkt, von welchem ganz Italien das 
neue Wort der Erlöfung erwartete, war in dieſer feiner hochher— 
zigen Aufgabe durch die traurige Vereinigung der prieſterlichen 
und der landesfürſtlichen Gewalt gehindert, welche in den erbärm— 
lichen Winkelzügen einer erkünſtelten und ausſchließlichen Politik 
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den unwiderſtehbaren Gedanken der Nation gebunden hielt. Das 
alte Gebäude fiel vor der jungen Idee (er ſollte ſagen: vor dem 
jungen Italien). Iſt die Erſchütterung des Sturzes und der 
kurze Tumult der alten Leidenſchaften vorüber, dann wird das 
republikaniſche Rom einen Tempel von nie geſehener Schönheit 
der Religion und der Bildung errichten, die ſich für immer um— 
ſchlungen haben.“ 

Dieß ſeine Worte; und ich lade meine Leſer ein, in Folgen— 
dem einen Abriß des Tempels zu ſchauen, den die Republik „der 
Religion und der Bildung“ zu errichten verſtand; obſchon ich, die 
Wahrheit zu ſagen, befürchte, daß ſie bei dem erſten Blicke, den 
ſie darauf werfen, entſetzt ihr Auge abwenden werden. 
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Siebentes Hauptftüc. 


Neuer Gang im Verfolge der Geſchichte. — Der Pantheismus, eine Religion 
der neuen Sekten. — Innige gegenſeitige Beziehung und Abhängigkeitsver— 
hältniß, das zwiſchen dem Pantheismus, Sozialismus und Communismus 
beſteht. — Vincenz Gioberti, der Verbreiter dieſer Lehren im Klerus, und 
Joſeph Mazzini im Volke. — Bekanntmachung der neuen Triumvire, welche 
den Zweck hat, Italien in den Atheismus zu ſtürzen. — Krieg der römiſchen 
Republik gegen die Kirche. — Entehrender Mißbrauch mit den heiligen Worten: 
Gottesläſterungen und gottloſes Treiben der Zeitungen und des abtrünnigen 
Prieſters dall' Ongaro. — Verlünder der Gottlofigfeit, von dem Triumvpirat 
beſtellt. — Proteſtantiſche Wortsdiener und Schulen in Rom. — Verhöhnung 
der Religion und des Bußſakraments. — Förmlicher Götzendienſt und ſcheußliche 
Gräuel, von der republikaniſchen Regierung gefördert. 


Nachdem ich die Geſchichte bis auf dieſen Punkt geführt, iſt 
es meine Abſicht nicht, dieſelbe in ſolcher Weiſe fortzuſetzen, daß 
ich in geordneter Zeitfolge alle geheimen und öffentlichen Ereig— 
niſſe einzeln ſchilderte, welche in etwas weniger als fünf Monaten, 
während welcher die römiſche Republik beſtand, eingetreten ſind. 
Schwer und überaus mühevoll wäre dieſe Aufgabe, und würde 
zudem, wegen der außerordentlichen Menge des Stoffes, mein 
Werk ſo ſehr in die Länge ziehen, daß ich in mehreren Bänden 
nicht damit fertig werden könnte. Bloß die Geſetze, die Bekannt— 
machungen, die Rundſchreiben, die Erlaſſe und andere Ver— 
fügungen, welche von den Führern der Regierung in dieſer Zeit 
veröffentlicht wurden, und welche man großentheils angeben und 
nach Gebühr erläutern müßte, belaufen ſich auf die Zahl von 
fünfhundertſiebenzehn; um nichts zu ſagen von den Verordnun— 
gen der beſonderen Commiſſionen, welche über die Waffen, über 
den Krieg, über die Barrikaden, über die Quartiere, über die 
Spitäler, über die Stadtbezirke, über die Straßen und über die 
Nationalgüter aufgeſtellt waren, und alle das Recht hatten, oder 
ſich nahmen, zu befehlen, Vorſchriften zu geben und Beſtimmun— 
gen zu treffen. 

Es wird daher gerathener ſeyn, auf wenige Hauptſtücke das 
Denkwürdigſte und Wiſſenswertheſte zurückzuführen und kurz zu— 
ſammenzufaſſen, damit meine Leſer die römiſche Republik in ihrer 
wahren Geſtalt ſchauen können, wie ſie in der Wirklichkeit 
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war, nicht wie fie fih mit Worten ausgab: auf daß fie dann 
unparteüſch urtheilen, wie fie geworden wäre, wenn fie länger 
gedauert oder ſich über ganz Italien verbreitet hätte, wie dieß in 
der Abſicht und in den Hoffnungen der Umſtürzler lag. Ich will 
mich alſo hier beſtreben, mit größtmöglichſter Kürze und Treue 
darzuſtellen, welche die Geſinnungen und Thaten der Republik in 
Sachen der Religion und der katholiſchen Kirche waren; wie 
dieſelbe in ihren Handlungen die Geſetze der Gerechtigkeit, der 
Billigkeit, der Mäßigung befolgt, welche Bildung ſie befördert, 
welche Freiheit des Gewiſſens und der Meinung ſie dem Volke 
geſichert habe; wie ſehr ihr endlich der öffentliche Unterricht und die 
öffentliche Sittlichkeit, und die gerühmte Unverletzlichkeit der Perſon, 
des Hauſes, des Eigenthumes am Herzen gelegen geweſen ſei. 

Und um, wie es ſich gebührt, von der Religion anzu— 
fangen, ſo glaube ich, daß es nun wohl Niemand mehr gebe, der 
darüber in Zweifel ſein könnte, daß die Abſichten der Revolu— 
tionsmenſchen vorzüglich darauf gerichtet ſind, jedes religiöſe Ge— 
fühl zu erſticken und jede äußere Gottesverehrung zu vertilgen. 
Die Lehren Mazzini's über dieſen Gegenſtand ſind ſehr klar und 
deutlich, wie wir an mehreren Stellen dieſes Buches geſehen 
haben. Wahr iſt es: er ſpricht oft in ſeinen Schriften von Re— 
ligion und Evangelium; aber es iſt ſchwer, um nicht zu ſagen 
unmöglich, zu beſtimmen, von welcher Religion und von welchem 
Evangelium im Beſonderen er redet, da ſeine Ausſprüche ſo ent— 
gegengeſetzt und oft geradezu widerſprechend ſind. Nichtsdeſto— 
weniger ſcheint es mir, ſo viel man aus den Grundſätzen, die er 
zugibt, und aus den Folgerungen, die er daraus zieht, abnehmen 
kann, daß der Pantheismus das einzige religiöſe Glaubensbekennt— 
niß Mazzini's ſei. 

Nicht bloß das „junge Italien“, ſondern alle revolutionären 
Bünde dieſer letzten Zeit haben dieſes Syſtem vornehmlich zu 
dem ihrigen gemacht, nicht weil ſie daſſelbe für das wahrſte 
halten, ſondern weil es am beſten ſich für ihre Pläne eignet. 
Aus dem Pantheismus entſpringt nothwendiger Weiſe der So— 
zialismus, und aus dieſem der Kommunismus, das letzte Ziel der 
Revolutionen der Neuzeit. 

Und in der That: einmal angenommen, daß der Menſch, 
wie alle übrigen Dinge des Weltalls, nichts als eine weſenhafte 
Mittheilung und Emanation der Gottheit ſei: ſo folgt unmittelbar 
daraus, daß in allen Menſchen die volle Einheit des Weſens ſein 
müſſe. Aus der Einheit des Weſens entſpringt die Einheit der 
Intereſſen, welche den Sozialismus bildet; und aus der Einheit 
der Intereſſen ergibt ſich die Einheit der Rechte und des Eigen— 
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thums; und darin beſteht eben der Kommunismus. Jeder Menſch 
iſt Gott, oder beſſer geſagt, ein Theilchen Gottes; daher in Allen 
eine einzige Subſtanz, ein einziges Recht. Es gibt und kann 
keinen Unterſchied geben im Range, im Stande, im Vermögen, 
und kein Wechſelverhältniß von Mehr und von Weniger. Die 
Bezeichnungen von Oberen und Unteren, von Herrſchern und von 
Unterthanen, von Herren und von Knechten ſind widerſinnige 
Dinge. Alle ſind vollkommen gleich, und daher kann Keiner 
mehr befehlen und obenan ſtehen, Keiner darf mehr gehorchen 
und ſich einem Andern unterwerfen; denn dieß widerſtreitet Weſen, 
welche alle im gleichen Grade an der göttlichen Subſtanz Theil 
haben. Wie Alle ein einziges Ganzes ſind, ſo iſt das Ganze 
für Alle. Alſo keine beſonderen Rechte, kein Eigenthum, keine 
Privilegien mehr. Was mein iſt, iſt dein; was dein iſt, iſt 
mein; und ich habe nicht mehr Recht und nicht mehr Anſpruch, 
als Andere, weil Alles Allen gemein ſein muß, wie es jedem 
Einzelnen gemein iſt. 

Wenn dieß am Ende „Religion“ iſt, und es zu deren Weſen 
gehört, daß ſie jede höhere Auktorität, jede Abhängigkeit aus— 
ſchließt, ſo kann alſo Niemand das Recht oder die Pflicht haben, 
mich zu belehren; Niemand kann meine Glaubensſätze, Niemand 
meine Unfehlbarkeit, die unmittelbar von Gott entſpringt, in 
Zweifel ſtellen. So iſt es: das Volk, ſagt Mazzini *), „bedarf 
keiner Mittler zwiſchen ſich und dem Schöpfer.“ 
Ueberdieß wird in natürlicher Folgerichtigkeit der Raub und die 
Empörung eine Religionspflicht ſein, wie das Befehlen und der 
Eigenthumsbeſitz ein Verbrechen gegen die Religion iſt. Die 
katholiſche Kirche endlich, welche ihrer ganzen Einrichtung gemäß 
das Prinzip der Auktorität immer lebendig erhält, welche die 
Pflicht des Gehorſams auflegt, welche das Recht und das Eigen— 
thum unverletzt bewahrt wiſſen will, iſt ein großer Widerſinn, 
eine Lüge, ein Aberglauben, den man zugleich mit ſeinen Dienern 
und mit ſeinen Anhängern bekämpfen und von der Welt vertilgen 
muß. Darum ſagte ich, daß der wilde Krieg, der in dieſer letzten 
Zeit gegen die Religion und gegen die katholiſche Kirche geführt 
wurde, nichts als eine logiſche Folgerung aus jenen Prinzipien 
war, welche unſere Revolutionsmänner als Grundbau ihrer idealen 
und praktiſchen Lehre annehmen. | 

Ein ſehr warmer Verbreiter dieſer Lehre, welche, wie gejagt, 
allen revolutionären Sekten der Neuzeit gemein iſt, war in unſern 


) In ſeiner Rede, welche er an das Volk bei ſeiner Ankunft zu Rom 
hielt. 
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Tagen Vincenz Gioberti, der deſſen ungeachtet von einem 
großen Theile des italieniſchen Klerus und ſogar von der Uni— 
verſität in Rom als „erſter katholiſcher Philoſoph“ laut begrüßt 
wurde. Er bekannte ſie offen in dem Briefe, welchen er im 
Jahre 1834 an die Errichter des „jungen Italiens“ unter dem 
falſchen Namen Demophilus ſchrieb, *) und entwickelte und 
erläuterte ſie dann beſonders, wenn gleich in etwas verſteckter 
und liſtiger Weiſe, in ſeiner Einleitung zur Philoſophie, 
und vorzüglich in feinem Gesuita moderno („Jeſuit der Neuzeit“), 
wie dieß tüchtige Schriftſteller handgreiflich nachgewieſen haben. **) 
Mazzini erwartete deßhalb ungeduldig das Erſcheinen dieſes letzt— 
genannten Werkes, und ging mit dem Gedanken um, demſelben 
gleichſam als Vorrede ſeine Schrift „über die verſchiedenen Par— 
teien in Italien“ vorauszuſchicken. Er wußte ſehr, welch gutes 
Spiel ihm dieſes Werk bereiten würde, indem es ihm namentlich 
gar Manche aus dem jüngern Klerus gewinnen konnte, welcher 
durch die höchſt angenehme Lockſpeiſe der Verleumdung gegen 
die Jeſuiten (wider die man einen noch größeren Groll und 
eine ſtärkere Gereiztheit als die Revolutionäre hegte) angezogen, 
den Gesuita moderno nicht blos leſen, ſondern allenthalben ver— 
breiten, und ſo das darin verborgene Gift unvermerkt ſelbſt in 
ſich aufnehmen und Andern mittheilen würden. 

So geſchah es wirklich; und ich habe zur Beſtätigung deſſen 
das Geſtändniß eines Geheimbündlers, den ich nicht nennen will. 
Dieſer ſagt in einem ſchon früher einmal angeführten Briefe, den er 
nach der Mitte d. J. 1847 ſchrieb: „Gioberti iſt für den Klerus das, 
was Mazzini für die italieniſche Partei. Der Prieſter Gioberti ſpricht 
zu den Prieſtern ihre Sprache, und ich verſichere Sie, es kommen 
von allen Seiten Nachrichten, daß bei dem Welt- wie bei dem 
Ordensklerus die Lehre von der Freiheit, von der Unabhängigkeit 
Italiens u. ſ. w. ein Gedanke iſt, der Viele verführt; und ſie 
kommen zu der Ueberzeugung, der Katholizismus ſei eine weſent— 
lich demokratiſche Lehre.“ Aber abgeſehen von dieſem Zeugniſſe — 


) Auch Gioberti legt die Religion in den Pantheismus. Wirklich 
ſagt er in dem gedachten Briefe offen, daß die Religion nichts Anderes 
ſei, als die wahre Philoſophie; und bald darauf ſetzt er bei: „ich 
halte dafür, daß der Pantheismus die einzige wahre und be— 
gründete Philoſophie ſei.“ Alſo iſt der Pantheismus die Religion 
Gioberti's. 

) Vergleiche: Una divinazione sulle tre ultime opere di V. Gio— 
berli per Carlo M. Curci. (Eine Divination über die letzten Werke Gio— 
berti's, von Karl M. Curci.) Paris 1849. 2 Bde. — I primi elementi 
del sistema di V. Gioberti. (Die erſten Elemente des Syſtems von 
V. Gioberti.) Neapel 1850, 
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wer in dieſen Jahren ein wenig durch Italien reiſ'te, wird mit 
eigenen Augen geſehen haben, von wem insbeſondere die Perſon, 
die Werke, die Lehren Gioberti's begünſtigt und zum Himmel 
erhoben wurden. Ich allein könnte tauſend Beiſpiele anführen, 
und die Namen und Zunamen, das Kleid und den Beruf Vieler 
im Einzelnen angeben; aber es iſt beſſer, einen Schleier darüber 
zu ziehen und eine ſolche Bosheit zu bedecken, welche ſtets zur 
Unehre Italiens und des italieniſchen Klerus gereichen wird. 

Dieſe neue Art von „Religion“ wird nicht immer von unſern 
Neuerern als Pantheismus anerkannt oder ſo geheißen; vielmehr 
geben ſie ihr höchſt ſelten dieſen Namen, wenn ſie ſich nicht gar 
bemühen, zu beweiſen (wie dieß Gioberti gethan hat), daß die— 
ſelbe mit dem Pantheismus nichts zu ſchaffen habe. Sie werden 
dieſelbe die rein menſchliche Religion, Proteſtantis— 
mus, demokratiſche Kirche, reines und vom Aber— 
glauben geſäubertes Chriſtenthum, der Neuzeit an— 
gemeſſenen Katholizismus, Urevangelium u. dgl. 
heißen: wenn man aber ſich ein wenig die Mühe nimmt, die 
Prinzipien zu unterſuchen, auf welche ſie dieſelbe ſtützen, und die 
Folgerungen, welche ſie daraus ziehen; ſo wird man klar erſehen, 
daß ſie nichts Anderes als der reine Pantheismus oder moderne 
Rationalismus iſt, welcher nichts Uebernatürliches anerkennt, 
welcher jede Offenbarung läugnet, welcher jeden Glaubensſatz und 
jedes Geheimniß verachtet, jede Auktorität abwirft und ſein letztes 
Ziel in die „Bildung“ und in den „Fortſchritt“ ſetzt. 

Zum Beweiſe deſſen könnte ich viele Stellen aus Gioberti 
anführen; aber ich will mich für diesmal lieber an das Zeugniß 
der Revolutionshäupter halten, welche, wie in ihren Reden, ſo 
auch in ihren Schriften ſtets freier und kecker ſind. Es fiel ein 
Rundſchreiben in meine Hände, das von den neuen Triumviren 
in partibus, Mazzini, Sterbini und Montecchi, unterzeichnet und 
im Dezember 1849 in Lauſanne gedruckt iſt. Es führt den 
Titel: „Italieniſche Geſellſchaft, deren Zweck iſt, zur Wiederher— 
ſtellung der menſchlichen Encyklopädie zu dienen, und den Pro— 
teſtantismus zum öffentlichen Kulte zu machen.“ Dieſer Brief 
nun hat folgenden Inhalt, den ich meine Leſer reiflich zu über— 
denken bitte. 

„Nach dem glanzvollen Beiſpiele der gebildetſten Nationen 
Europa's beabſichtigen die unterzeichneten Italiener einmüthig, 
ſich zu einer Geſellſchaft zu dem Zwecke zu vereinigen, jeden Keim 
einer philoſophiſchen, politiſchen und religiöſen Orthodorie, welche 
ſich tyranniſch der Freiheit der Völker widerſetzt, zu zerſtören, 
und das Denken in Italien durch Abſchüttelung des unerträglichen 
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und erniedrigenden Joches der Auftorität zu reformiren, da von 
der freien Wahl der Prinzipien in jedem Bereiche des Wiſſens— 
möglichen alles Wiſſen abhängt. Die Einrichtungen, welche zur 
Begründung der Freiheit der Völker ſich eignen, ſind einzig jene, 
welche die Monarchien und den Katholizismus in Feſſeln ſchlagen, 
da dieſe die beiden größten Hinderniſſe der Freiheit ſind, indem 
ſie der Autonomie des Geiſtes widerſtreben, jenem Rationalismus 
nämlich, der uns allein einmal von der Sklaverei befreien, und 
ein rein-menſchheitliches Chriſtenthum, das ganz dem Fortſchritte 
dient, begründen ſoll. 

„Völker von Mittelitalien! Die Demokratie wie der Pro— 
teſtantismus haben bei euch eine ſchöne Zukunft; möchtet ihr ver— 
eint einen Stein zu dem großen Baue tragen, der euch glorreich 
vor den Augen des denkenden Europa's machen wird; und fürchtet 
nicht, daß das katholiſche Prieſterthum, der Altar und das Kreuz 
noch ein dauerndes Leben haben: dieſe alten abergläubiſchen 
Dinge, dieſe veralteten Lügen müſſen zu Grunde gehen vor dem 
wachſenden Laufe des Proteſtantismus. Alle, die hier am Schluſſe 
ihre eigene Handſchrift beiſetzen, werden Apoſtel der liberalen 
republikaniſchen Propaganda ſein, und es werden ihnen die Sta— 
tuten, die Satzungen, die großen geſellſchaftlichen Rechte mitge— 
theilt werden, welche ſie in Zukunft genießen ſollen. Lauſanne, im 
Dezember 1849. Mazzini. Sterbini. Montecchi.“ 

Wenn man dieſe Dinge liest, ſo möchte es auf den erſten 
Blick ſcheinen, daß alle Anſtrengungen der Revolutionäre dahin 
gerichtet ſeien, den Proteſtantismus in Italien einzuführen und 
zu verbreiten. Aber was hat mit dem eigentlich ſo gehei— 
ßenen Proteſtantismus „die Zerſtörung jedes Keimes 
einer philoſophiſchen, politiſchen und reli 
giöſen Orthodoxie“ zu ſchaffen? was „die Abſchüt— 
telung des Joches der Auktorität, die freie 
Wahl der Prinzipien in jedem Bereiche des 
Wiſſensmöglichen, der Rationalismus, das 
rein⸗menſchheitliche Chriſtenthum, das ganz 
dem Fortſchritte dient, das das Prieſterthum, 
den Altar, das Kreuz als alten Aberglauben 
und als veraltete Lügen“ betrachtet? Hier iſt zwei— 
felsohne von einer ganz andern religiöſen Sekte die Rede, welche 
nach den hier näher bezeichneten Eigenſchaften mit dem pantheiſti— 
ſchen Syſteme eins iſt, das wir oben in einem leichten Umriſſe 
dargeſtellt haben. 

Indeſſen, wie dem immer ſein möge, — ſo viel iſt gewiß, 
daß unſere Männer der „Wiedergeburt“ jeder verrückten und 
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falſchen Religion, ja ſogar der mahomedaniſchen, ein gutes Ge— 
ſicht gezeigt hätten, nimmer aber der katholiſch en Religion und 
Kirche, welche ſie aus Italien gänzlich vertilgt wiſſen wollten. 
Darum war ihr erſtes Augenmerk ſtets auf Rom gerichtet, in— 
dem ſie thöricht hofften, daß ſie, falls es ihnen gelänge, die hei— 
lige Stadt zu ſchänden, dann im übrigen Italien auf kein Hin— 
derniß mehr ſtoßen würden. Kaum hatten ſie daher, nach Ver— 
treibung des Papſtes, ihren Sitz auf dem Kapitol aufgeſchlagen, 
ſo machten ſie ſich ſogleich an's Werk. 

Sie begannen damit, daß ſie die Geheimniſſe, die Glaubens— 
lehren, die Sakramente, die ehrwürdigſten Uebungen der Kirche 
verächtlich machten. Ich übergehe den entweihenden Mißbrauch, 
den man mit den heiligſten Worten machte, indem man dieſelben 
zur Bezeichnung der Empörung, des Verbrechens, der Gottloſig— 
keit anwendete. Heilig nannte man die Sache der Revolution; 
heilig den Krieg, den man ohne allen rechtmäßigen Grund, 
ohne Billigkeit und Gerechtigkeit führte; heilig alle Aufrührer, 
alle Verſchwörer, alle Eidbrüchigen. Und als wollten ſie die 
größten Heroen der Kirche zum Geſpötte machen, hatten ſie keine 
Scheu, die Beinamen derſelben den Häuptern des revolutionären 
Bundes anzueignen, indem ſie antonomaſtiſch Mamiani den ſe— 
raphiſchen, Montanelli den engliſchen, Gioberti den un— 
befleckten Prieſter nannten. Alle, die wegen Hochverratheg, 
wegen Raub und Meuchelmord und Todtſchlag die Hinrichtung ge— 
troffen hatte, wurden um guten Preis als Martyrer feil gegeben; 
ihr Name ward in das eigens vom Grafen Ricciardi gefertigte 
Martyrologium eingetragen, und man ehrte ihr Andenken durch 
feſtliche Leichenfeiern, durch öffentliche Inſchriften, durch Lobreden, 
durch Volksfeſte. Man ging noch weiter: man kam dazu, daß 
man den Dolch heilig ſprach, ihn im Triumphe als ein Werk— 
zeug des Ruhmes trug, und den Meuchelmörder als von Gott 
geſegnet, als vom Himmel erleuchtet und getrieben 
begrüßte. 

Es gab keine Wahrheit des Evangeliums, keinen Ausſpruch 
Chriſti, keine Lehre der Kirche, welche nicht nach Willkür aus— 
gelegt worden wäre. Die Aufwieglung des Volkes gegen ihre 
rechtmäßigen Fürſten hieß man Erlöſung und Befreiuung, 
die Aufwiegler — Erlöſer und Meſſias: das wahnſinnige 
Toben der aufrühreriſchen Städte hieß man Auferſte hung: 
und Brüderlichkeit nannte man die Verbindung und die 
Vereine der Verſchwörer. Was gibt es Heiligeres, als die ge— 
genſeitige Liebe, welche der göttliche Meiſter ſo ſehr ſeinen Jün— 
gern anempfahl? Und doch wollte man dieſe auf die Eintracht 


239 


übertragen, welche die Geheimbündler, in der Förderung ihrer 
verbrecheriſchen Pläne, unter ſich haben müſſen. Was gibt es 
Gewiſſeres, als daß wir, als Geſchöpfe, vor Gott alle gleich 
ſind, und daß bei ihm es zwiſchen den Menſchen keinen anderen 
Unterſchied gebe, als den der Verdienſte? Und doch wurde 
dieſe Wahrheit auf die Gleichheit der Macht, des Ranges, der 
Reichthümer gedeutet. Und daß uns der göttliche Erlöſer der 
Sklaverei des Teufels entriſſen, und mit ſeiner Gnade uns die 
wahre Freiheit der Kinder Gottes wieder geſchenkt hat; — ward 
dieß etwa nicht als Beweisgrund gebraucht, daß wir aus Ge— 
wiſſenspflicht uns von der Unterthänigkeit gegen die Fürſten los— 
machen, und eine zügelloſe Freiheit uns erringen müßten, oder, 
beſſer geſagt, eine unbeſchränkte Erlaubtheit, Alles zu thun, was 
uns in den Sinn käme? f 

Ich erzähle hier nichts, was ich nicht ſelbſt tauſendmal mit 
Schaudern gehört und geleſen hätte, wie eben ſo Tauſende von 
Zeugen gehört und geleſen haben werden. Wenn indeſſen doch 
Jemand noch mehr darüber ins Klare kommen wollte, ſo darf er 
nur den dicken Band in die Hand nehmen, in welchem die fünf— 
hundertſiebenzehn Geſetze, Verordnungen und Rundſchreiben der 
Republik eingetragen ſind; und wenn er ſie mit dem Auge durch— 
eilt, ſo wird er ſehr wenige darunter finden, welche ganz rein von 
ähnlichen Entehrungen des Heiligen und von eckligen Gottloſig— 
keiten wären. Schon die bloße Ueberſchrift über allen Akten 
der Republik, die den heiligen Namen Gottes trägt, iſt ſie nicht 
etwa eine Beſchimpfung, eine höchſt ſchamloſe Verhöhnung der Re— 
ligion? Der Name Gottes mußte dazu dienen, die Rechtskraft 
allen Ungerechtigkeiten, allen Grauſamkeiten, allen Bedrückungen, 
den Quälereien jeder Art, den Beraubungen, den Diebſtählen, 
den Heiligthumsſchändungen, und den zahlloſen Gräueln aufzu— 
drücken, welche wir hier flüchtig andeuten müſſen, weil weder un— 
ſer Geiſt noch unſer Herz es erträgt, uns dieſelben alle neuer— 
dings im Gedächtniſſe zu vergegenwärtigen. 

Dem Beiſpiele der Häupter folgten die Unterſtehenden voll— 
kommen nach; und daher die Läſterungen ganz neuer Art, welche 
von dieſen Höllenmäulern öffentlich auf den Straßen und Plätzen 
wider Gott, wider die ſeligſte Jungfrau und Mutter des Herrn, 
wider die Heiligen, und die erhabenſten Geheimniſſe unſeres Glau— 
bens ausgeſtoßen wurden, — ſo häufig und ſchrecklich, daß Du 
Dich ganz eigentlich in Mitte der Verdammten zu ſehen glaubteſt. 
Und wie die Verdammten, wegen des grenzenloſen Haſſes, den ſie 
gegen Gott haben, ſo zu ſagen all ihr Gut gerade darein ſetzen, 
daß ſie ihn läſtern; ſo ſchienen auch dieſe Elenden und Verblen— 
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deten gleichſam über den Hohn und die Herausforderung zu ju— 
beln, welche ſie wider Gott richteten. 

In dieſer Art von Gottloſigkeit zeichneten ſich über alles Maß 
die Zeitungen aus, der Contemporaneo, die Pallade, IEpoca, 
und beſonders der Monitore romano, welcher das offizielle Blatt der 
republikaniſchen Regierung war. Die Leitung deſſelben war dem lom— 
bardiſchen Prieſter dall' Ongaro übertragen, der, von feinem Biſchofe 
wegen der gewichtigſten Urſachen ſuspendirt, vom Glauben abfiel 
und ſich als Proteſtant erklärte. Er machte bei zwei jungen Englän— 
dern den Hofmeiſter, und warf ſich dem Anglikanismus in die 
Arme. Auch von dieſer Sekte wieder verabſchiedet, irrte er an 
verſchiedenen Orten umher, und änderte Beruf und Glauben je 
nach dem Wechſel der Zeiten und des Glückes. In Trieſt über— 
nahm er die Leitung einer Zeitſchrift; aber bald ſah er ſich ge— 
zwungen, ſich von da wieder zu entfernen, und ſuchte ſein Heil 
in Venedig. Doch auch hier hielt er ſich nicht lange: denn er 
ward von der Republik des Landes verwieſen; und da er ſo nun 
ſchon keinen Ort der Sicherheit mehr für ſich fand, ging er nach 
Rom, wo er von den Empörern, denen er ſeine Feder verkaufte, 
freundlich aufgenommen ward. Er zog mit den Legionen auf die 
Felder der Lombardei, — ob als Soldat oder als Kaplan, weiß 
ich nicht. Als zuletzt die Conſtituente berufen ward, machte er 
den Verſuch, ſich in Fuligno zum Abgeordneten wählen zu laſſen; 
und da ihm dieß mißlang, ſo machten er und die Seinigen ſo 
viele Ränke, daß er endlich unter die Deputirten von Rom ge— 
wählt wurde. Das Triumvirat konnte alſo die Leitung ſeiner 
Zeitung in keine beſſeren Hände legen. Als Probeſtück der neuen 
Theologie, welche dieſer unſelige Apoſtat ex cathedra lehrte, will 
ich hier eine kleine Stelle aus einem von ihm verfaßten Artikel 
anführen, den er am 9. April mit der Ueberſchrift: „Novum 
Pascha“ erſcheinen ließ: 

„Chriſtus“, ſagt er, „iſt auch in dieſem Jahre in Rom, wo 
der Eckſtein ſeiner Kirche gelegt wurde, auferſtanden. Das Wort, 
der Erlöſer der menſchlichen Seelen, hat auch in dieſem Jahre 
die Mächte der Finſterniß überwunden, und den Deckel des Grabes 
geſprengt, das die Tyrannei verſiegelt hatte. Das chriſtliche Volk 
liebt dieſes Feſt vor allen, weil es das Feſt der Freiheit iſt. Un— 
ſere Väter gruben dieſes heilige Wort „Freiheit“ unter das 
Bild des erſtandenen Chriſtus auf dem Nebenaltare der Kathe— 
drale zu Lucca und zu Piſa, gleichſam zum Voraus auf unſer 
(demokratiſches) Glaubensbekenntniß hindeutend, das nicht voll— 
kommen durchgeführt ſein wird, bis nicht jede Seele von der viel— 
fachen Knechtſchaft, von der ſie bedrückt wird, befreit iſt.“ Und 
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in demſelben Tone fährt er fort, eine Menge anderer Albern- 
heiten, unheiliger Anſpielungen, lächerlicher Gelehrſamkeit und gott— 
loſer Worte anzureihen, welche wiederzugeben und zu leſen gewiß 
nur Widerwillen erregen müßte. 

Und doch, wer ſollte es glauben? — es ſchien dem Trium— 
virate, daß dall' Ongaro noch allzu rückhaltig in gebührender 
Darlegung ſeiner Geſinnungen ſei; es ſetzte deßhalb bald darauf 
eine andere, noch frechere und zügelloſere Feder an ſeine Statt. 
Vielleicht war der Umſtand, daß er, obgleich Apoſtat, doch Prie— 
ſter war, dem Triumvirate allzu verhaßt. 

Außer den Schriftſtellern bedurfte es auch noch der Red— 
ner, welche durch ihre Predigt das neue Apoſtolat der Verderbt— 
heit ausübten. Und obgleich es an ſolchen nicht gebrach, ſondern 
vielmehr ein großer Ueberfluß daran in allen Vereinen, in den 
Quartieren der Bürgerwehr, bei den Freiſchaaren und bei dem 
Heere, unter den Handwerkern und unter dem gemeinen Volke 
ſich zeigte, und obgleich die beiden Väter Gavazzi und Baſſi in 
dieſer Beziehung für Viele galten; ſo wollte doch das Trium— 
virat „in Erwägung, daß es in dem äußerſt wichtigen Augen— 
blicke der Vertheidigung des Vaterlandes gut ſei, wenn das le— 
bendige und feurige Wort des Glaubens den Muth des Volkes 
entflamme und aufrecht halte; in Erwägung, daß die Diener 
dieſes Wortes tüchtige, durch ihren Patriotismus bekannte Män— 
ner ſein müſſen“ — mit einem fo hohen Amte, durch ein Dekret 
vom 29. April, den Prieſter Carl Arduini, Joſeph Cannonieri, 
Peter Guerrini, und Serafino Cola betrauen. Zugleich ward 
ihnen vorgeſchrieben, als Abzeichen ihrer Miſſion am linken Arme 
ein Band mit den drei Nationalfarben zu tragen. *) 

Dieſe verſäumten nun nicht, ihr Amt zu üben, und alle vier, 
von jenem Patriotismus glühend, der ſie ſchon ſeit langer Zeit 
entflammt hatte (namentlich Cannonieri, der einer der thätigſten 
Patrioten des Jahres 1831 war), predigten auf den Plätzen und 
Straßen die Herrlichkeiten des neuen republikaniſchen Glaubens. 
Der Prieſter Arduini ſchlug im Theater ſeine Kanzel auf, und 
ließ ſeine Beredſamkeit los, indem er behauptete, das Papſtthum 
ſei eine logiſche Ungereimtheit, eine politiſche Albernheit, und et— 
was Unſittliches in der Religion; drei Punkte zu einer Lobrede, 
wie ſelbſt das höchſt fruchtbare Talent Martin Luthers keine 
beſſeren zu finden wußte. **) 


) Geſetzblatt, Seite 531. 

%) Zuletzt gab Arduini eine gottloſe Schandſchrift heraus, in welcher er 
mit aller Wuth, ächt nach Luthers Weiſe, ſich bemüht, die Glaubenslehren der 
katholiſchen Kirche zu bekämpfen, und ſich mit ecklicher Frechheit beſonders 
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Die Auszüge aus den Predigten der andern Redner erſchie— 
nen nicht in den Zeitungen, aber ſie ſelbſt ſtellten, in gemein— 
ſamem Einverſtändniſſe, auf einem Flugblatte, das ſie im Drucke 
herausgaben und unter dem Volke verbreiten ließen, die Haupt— 
ſätze der Dogmenlehre zuſammen, welche vielleicht nach dem Aus— 
ſpruche und der Definition des Triumvirats, von dem dieſe Lehrer 
ihre Miſſion hatten, den Grund des neuen Glaubens bilden ſollten. 
Hier folgen dieſe Sätze, wie ich ſie, als von der Republik ange— 
nommenes Glaubensbekenntniß, in dem Geſetzblatte derſelben *) 
eingetragen finde: 

„Mahnungen an das römiſche Volk, wie fie von den Volks— 
rednern in ihren Vorträgen gegeben wurden: 

1. Der Krieg iſt heilig, wenn er das Land gegen den frem— 
den Angriff vertheidigt. 

2. Gott und das Volk ſind der Grund aller Gerechtigkeit. 

3. Die reine Religion Chriſti gibt Muth und Feſtigkeit. 

4. Wer für das Vaterland ſtirbt, erfüllt eine Pflicht des 
Menſchen und Chriſten. 

5. Die weltliche Herrſchaft der Prieſter iſt gegen die Lehre 
Chriſti. 

6. Die Republik iſt die gerechteſte Regierung; daher muß 
man dieſelbe auch um den Preis des Lebens vertheidigen. 

Rom, den 30. April 1849.“ 

Dieß waren die Artikel des neuen politiſchen und religiöſen 
Glaubens, welchen die Miſſionäre des „jungen Italiens“ verkün— 
deten: eine Miſchung von Heiligem und Unheiligem: eine Zu— 
ſammenhäufung von Irrthümern, von Lügen, von Ketzereien, von 
Albernheiten; aber immer geeignet, den Katholizismus zu ver— 
zerren und in Verachtung zu bringen. 

Zu dieſem nämlichen Zwecke wurden auch mehrere amerika— 
niſche und anglikaniſche Wortsdiener eingeladen, herbeigerufen, 
aufgenommen und beſoldet. Es erſchien da auch, ich weiß nicht, 
ob von ſelbſt oder gerufen, der zweifache Apoſtat Achilli, wohl— 
bekannt durch ſeinen antikatholiſchen Haß; und errichtete unter 
dem Schutze des Triumvirats eine öffentliche Schule des Pro— 
teſtantismus, wo er ſeine Irrlehren unter unbeſonnenen und neu— 
gierigen, oder ſchwankenden, oder ſchon abtrünnig gewordenen 
Leuten ausſäete. Man darf gerade nicht meinen, daß den Lenkern 
der Republik ſehr daran gelegen geweſen ſei, den Proteſtantismus 


gegen den Cölibat der Geiſtlichen ausläßt. Man ſieht, daß dieſes Gebot dem 
unſeligen Apoſtaten kein geringes Mißbehagen verurſachte. 


) Gefeßblatt, Seite 544. 
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oder den Anglikanismus, oder was immer für eine andere Sekte 
möglichſt ſchnell in Rom einzuführen; ſondern je mehr Verderber 
und Feinde des wahren Glaubens da zuſammenkamen, deſto mehr 
waren dieſelben zu ihrem Zwecke behülflich: jedes Mittel nämlich 
anzuwenden, um den Katholizismus zu verfälſchen, und allmälig 
in den Geiſtern und Herzen die Liebe und Hochſchätzung dagegen 
ſchwinden zu machen. 

Sie wußten gar gut, daß das Volk im Grunde religiös ſei, 
und daß es Zeit und Mühe bedürfe, um daſſelbe ganz von ſeinem 
Glauben und von feinen Andachtsübungen abzubringen. Darum 
gingen ſie auch in dieſem Stücke langſam zu Werke; und oftmals 
traten ſie, nachdem ſie einen Hauptſtreich, der die Religion zu 
Boden ſchlagen ſollte, geführt hatten, wieder einen Schritt rück— 
wärts, und heuchelten mit höhniſcher Verſtellung Eifer und Feuer 
für die Religion. Sie erklärten feierlich durch ein förmliches 
Dekret, daß der Papſt alle nöthige Gewährleiſtung für ſeine Un— 
abhängige in Ausübung feiner geiftlichen Gewalt haben würden); 
und zu gleicher Zeit geſtatteten und beförderten ſie alle mögliche 
Beſchimpfung und Schmaͤhung ſeiner Perſon, ſowohl in Wort 
als Schrift, und durch die Preſſe **); ſie fingen die Briefe auf, 
welche an ihn von den Biſchöfen geſchrieben wurden; ſie hoben 
die Congregationen auf, welche für rein kirchliche Angelegenheiten 
eingeſetzt waren; fie verweigerten den Gehorſam gegen jeden Akt 
oder jeden Beſchluß, der von ihm ausging; ſie verletzten die Vor— 
ſchriften der heiligen Canonen, die kirchlichen Geſetze, befahlen 
Andern die gleiche Verletzung, und ſchmähten mit tauſendfachem 
Hohne und Spotte die geiſtlichen Strafen K); und erklärten 
zuletzt, die geiſtliche Gewalt des Papſtes ſei eine Anmaßung einer 
herrſchſüchtigen Prieſterkaſte, ein alter Quark aus dem Mittel— 
alter, eine Knechtung des menſchlichen Geiſtes. 

Sie „wollten“, daß die Religion unverletzt erhalten 
werde, und daß die Diener derſelben den heiligen Ver— 


) Fundamentaldekret vom 9. Februar. 

) Von dergleichen Schändlichkeiten war ſehr oft die Zeitung, welche 
den Titel Don Pirlone führte, beſchmutzt, und man kann dieſelbe unſeren 
Nachkommen als ein Denkmal der zügelloſeſten Frechheit und Gottloſigkeit 
zeigen. Und doch wurden mehrere Mitarbeiter und Redakteure derſelben von 
dem Triumvirat mit Regierungsämtern belohnt. 

) Was ſprach und that man nicht, als von Gaeta das Monitorium 
des Papſtes nach Rom kam, wodurch die Aufrührer der Strafe des Kirchen— 
bannes verfallen erklärt wurden? Es waren dieß ſo ſchändliche und ſchmach 
volle Dinge, daß mir die Röthe ins Geſicht ſteigt, wenn ich nur daran denke. 
Ich will daher lieber mit dieſer kurzen Bemerkung über dleſelben hinweggehen. 


16 * 
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richtungen ſich unterziehen follten*); und unterdeſſen 
wurde in der Nationalverſammlung berathen, welche Religion man 
als die herrſchende erklären ſollte; und da Viele der Meinung 
waren, man ſolle die vollſtändige Freiheit aller Culte ausſprechen, 
Andere aber, daß man das Heidenthum öffentlich anerkennen ſolle, 
und ſie mit einander nicht einig werden konnten, ſo ergriffen ſie den 
Ausweg, gar keine Religion zu nennen und ausdrücklich zuzulaſſen. 
Man brachte in öffentlichen Theatern Vorſtellungen der katholiſchen 
Religionsgebräuche auf die Bühne; man ſchleppte dorthin die 
Altäre, die Heiligenbilder, und ſogar die Orgel aus der Kirche 
des heiligen Makut. Man geſtattete den Legionären, in die hei— 
ligen Gewänder gekleidet, die erhabenſten Geheimniſſe der Religion 
nachzuäffen und zu verſpotten, wie dieß in dem Landhauſe des 
römiſchen Seminars auf Pariola, in der Kirche S. Maria del 
Popolo, im vatikaniſchen Garten, und an vielen anderen Orten 
geſchah. Man verfolgte die Diener und Prieſter des Heiligthums 
auf den Tod, wie wir ſpäter ſehen werden, und legte allen Ka- 
nonikern an der Baſilika des heiligen Petrus eine perſönliche 
Geldſtrafe von 120 Thalern auf, weil ſie ſich geweigert hatten, 
der ſakrilegiſchen Feierlichkeit der Republik am Oſterfeſte beizu— 
wohnen, da nach dem Berichte des „Monitore“ der Geiſtliche 
Spola die Meſſe ſang in Gegenwart des Triumvirats und unter 
dem nationalen Spiele der Muſikcorps, und man das gött— 
liche Sakrament auf die äußere Loggia des Tempels trug, be— 
gleitet von den „Vätern“ Gavazzi und Ventura, und umflattert 
von den dreifarbigen Fahnen: indem man ſo die Religion 
Chriſti von der Schale unterſchied, von der ſie ver— 
dunkelt ward, das Evangelium von den Dekretalen, 
den Hirtenſtab von der dreifachen Krone, das unbe— 
fleckte Kleid des Lammes von dem ſtolzen Purpur 
der Kardinäle. **) 

Man befahl die Abhaltung von feierlichen Tedeum in den 
Kirchen K); man ordnete die ſtille Prozeſſion am Frohnleichnams— 


) Geſetzblatt, S. 316. 

*) Im Monitore am 9. April. 

) Man hat an mehreren Orten die Frage aufgeworfen, ob es erlaubt 
ſei oder nicht, das Abſingen des Tedeum zu geſtatten, oder ſich dabei zu bethei- 
ligen. Dieſe nämliche Anfrage wurde einſt an Pius VII. gerichtet, der durch 
den Kardinal Pacca folgendermaßen antwortete: Man dürfe das Abſingen des 
Tedeum nicht geſtatten, aus den nämlichen Urſachen, wegen welcher es in 
den Ländern der Mark unterſagt wurde; dieſelben Gründe müßten, und zwar 
mit noch ſtärkerer Kraft, zu der Ueberzeugung führen, daß es auch im gegen— 
wärtigen Falle verboten ſei. Allzu klar iſt es, welche große Beleidigung man 
durch dieſe Handlung Gott und der Kirche zufügen, und welch ſchweres Aerger— 
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feſte, und die Ausſetzung des Allerheiligſten an; und Aurelio 
Saffi ſendete Rundſchreiben an die Klöſter und Häuſer der Or— 
densleute beiden Geſchlechtes, um Gott anzuflehen, daß er 
die verfinſterten Geiſter erleuchten); und unterdeſſen 
läugneten Mazzini und ſeine Geſellen ſogar die Gottheit Jeſu 
Chriſti, den ſie nur einen großen Philoſophen hießen: un— 
terdeſſen verordnete das Triumvirat, zugleich mit der National- 
verſammlung, in Rom und im Lande eine feierliche dreitägige 
Andacht zur Gottheit, indem ſie das abſtrakte Wort gebrauchten, 
weil ſie keinen Gott mehr in konkreter Wirklichkeit anerkannten: 
unterdeſſen rief man in Rom auf den öffentlichen Straßen aus 
vollem Halſe: es lebe Jeſus Chriſtus, der Republikaner! es lebe 
Luther! es lebe Calvin! 

Schon allein was mit den Beichtſtühlen geſchah, zeigt klar 
und handgreiflich, wie ſehr ihnen am Herzen lag, „die Religion 
unverſehrt zu erhalten“. Es war ſchon Herr Leſſeps in Rom 
angelangt: und da nun die Triumvire dem franzöſiſchen Geſandten 
zu verſtehen geben wollten, daß das Volk nichts mehr von Papſt, 
von Prieſtern und von Religion wiſſen möge; ſo kamen ſie auf 
den Gedanken, ihm einen Beweis dafür vor die Augen zu führen. 
Am 19. Mai verſammelten Ciceruacchio und Materaſſi den Ab— 
ſchaum ihres gedungenen Geſindels, und dazu einige Bürger— 
wehrmänner, welche bei ſolchen Thaten niemals fehlen durften; 
und alle miteinander begaben ſie ſich auf den Volksplatz (piazza del 
Popolo). Hier war ihr erſtes Beginnen, daß ſie die päpſtlichen 
Wappen, welche an der Vorderſeite der Kirchen hingen, herab— 
riſſen und in Stücke zerſchlugen. Dann drangen ſie in die Kirchen 
ſelbſt ein, machten alle darin befindlichen Beichtſtühle von ihrer 
Stelle los, und ſchleppten ſie unter ſchrecklichem Gelärme mitten 
auf den Platz. Von da eilten ſie mit der nämlichen Rohheit zu 
den Kirchen des heiligen Jakob, Jeſus und Maria, des heiligen 
Karl, des heiligen Lorenz in Lueina, welche dem Corſo entlang 
ſich befinden. Ohne irgend eine Rückſicht oder Scheu vor dem 
heiligen Orte, noch vor dem allerheiligſten Sakramente, das zur 
öffentlichen Verehrung der Gläubigen ausgeſetzt war, traten ſie 
mit bedecktem Kopfe und mit lautem Geſchrei ein, als wären ſie 


niß man den Katholiken geben würde. Es müſſe daher eine ſolche Handlung 
in den beſagten Umſtänden als unerlaubt und fündhaft ihrer Natur nach be— 
trachtet werden. Dieß die Antwort. Wir befanden uns nun in den näm— 
lichen Umſtänden; und wenn daher einige Geiſtliche die ſchon ergangenen Ent— 
ſcheidungen zu Rathe gezogen hätten, ſo hätten ſie ſich nicht verleiten laſſen, 
in dieſem Stücke den ruchloſen Forderungen der Gewalthaber nachzugeben. 

) Geſetzblatt, S. 208 und 536. 
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auf öffentlichem Platze. Außerdem, daß ſie die Beichtſtühle aus 
dieſen Kirchen nahmen, ſtiegen ſie in der des heiligen Karl auch 
noch auf die Kanzel, und ſchlugen dieſelbe mit Beilen und Picken 
in Trümmer und Splitter. 

In etwas weniger als vier Stunden brachten ſie auf den 
Platz zweiundfünfzig Beichtſtühle zuſammen, theils ganz, theils 
zerbrochen, und ſchichteten ſie in einem Halbkreiſe auf. Einige 
grundliederliche Burſche trieben unterdeſſen ringsherum tauſenderlei 
Spott, verhöhnten offen das Bußſakrament, und ließen ſich in 
den ſchändlichſten Handlungen und Reden aus, welche das Scham— 
gefühl und die Ehrbarkeit verletzten. Während dem hatten Andere 
ſchon Feuer daran gelegt, und von mehreren Seiten ſchlugen die 
Flammen empor, als plötzlich Pietro Sterbini erſchien, man weiß 
nicht, ob aus eigenem Antriebe, oder von den Triumviren ge— 
ſendet, und mit wenigen Worten davon abzuſtehen befahl, da 
dieſer Vorgang eine ſchlimme Wirkung auf die Unterhandlungen 
äußern könnte, welche man eben mit dem franzöſiſchen Abge— 
ſandten pflog. Aber der richtige Grund ſcheint die Furcht vor 
irgend einer großen Aufregung geweſen zu ſein, weil ſich eine 
allgemeine Entrüſtung über den Gräuel im Volke kund gab. 

Am folgenden Tage berichtete der Monitore *) über das 
Geſchehene, und gab an: ein Fremder habe, in einer Geſellſchaft 
von Leuten aus dem Volke ſprechend, dieſelben „Päpſtlinge“ ge— 
ſcholten und geſagt, ſie würden binnen Kurzem wieder zu den 
Beichtſtühlen zurückkehren; dieſe nun, um ihn Lügen zu ſtrafen, 
ſeien in die Kirche des heiligen Karl gedrungen und hätten ſich 
etlicher Beichtſtühle bemächtiget, um ein fröhliches Feuer daraus 
zu machen; die Regierung, davon benachrichtiget, habe den Cice— 
ruacchio eingeladen, eine jo unehrerbietige und für die Majeſtät 
der Religion unziemliche Handlung zu verhindern; dieß habe ge— 
nügt, um das Volk von dem Vorhaben abzubringen; es ſei end— 
lich ſchon die Unterſuchung eingeleitet, um den Urheber des Un— 
ſuges zu entdecken. L*) In dieſer Erzählung nun iſt kein wahres 
Wort. Falſchheit iſt das von dem Fremden Geſagte; falſch die 
Aufreizung des Volkes; falſch, daß man bloß aus der Kirche des 


*) Monitore, 20. Mai. 

) Schon beiläufig einen Monat früher waren mehrere Beichtſtühle aus 
den Kirchen des heiligen Vitus, des heiligen Euſeblus, der heiligen Maria de 
Monti und des heiligen Vitalks genommen und zum Barrifadenban in der 
Straße de' Serpenti und am Eingange der Wia Urbana verwendet worden; 
und dieß auf Betrieb des Steinmegen Gerolametto, der den Ciceruacchio im 
Bezirke de' Monti ſpielte, und ſeine eigene Bande von Schurken hatte, die 
Fiorini, Seifoni, Ferrari, Campanella u. ſ. w. 
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heiligen Karl etliche Beichtſtühle genommen; falſch, daß Cice— 
ruacchio als Ruheſtifter hingeſchickt worden ſei, da er die vor— 
züglichſte handelnde Perſon bei der Unthat war. Ganz Rom 
hatte mit eigenen Augen geſehen, wie die Sache ſich zugetragen 
hat; warum alſo ſo unverſchämt lügen? Weil Lüge — Treu 
und Glaube der Republik war, wie wir davon noch mehr Be— 
weiſe ſehen werden. 

Doch hatte der freche Hohn damit noch kein Ende. Am 
nämlichen Tage, den 20. Mai, erließ das Triumvirat eine Be— 
kanntmachung an die Römer, in welcher es Alles Lügen ſtrafte, 
was der Monitore über die Urſachen und den Zweck des Vor— 
falles geſagt hatte, und von dem Eigenen fo viel Gottloſigkeit 
und Läſterungen, als Sätze und Gedanken hinzufügte. Es be— 
zeichnete die Unthat als eine Art von Eifer, der aber unbe— 
ſonnen war, und ſchwergefehlt und ſtrafbar wäre, wenn man ihn 
nicht mit der guten Abſicht entſchuldigen wollte. Es ſagte, das 
Volk habe durch dieſe Handlung kund geben wollen, daß jetzt 
Alles in Rom möglich ſei, nur nicht die Wiederherſtellung der 
Prieſterregierung: daß es keine wahre Religion gebe, noch geben 
könne, wo es kein freies Vaterland gibt: daß die Sache der 
wahren Religion und die Sache der freien und unſterblichen 
Seelen ſich ganz auf die Barrikaden konzentrire, wozu die Beicht— 
ſtühle beſtimmt waren. Sie durften alſo den Feinden der „hei: 
ligen Republik“ keine Gelegenheit geben, ihre Handlungen 
ſchlimm zu deuten, und ſie der Gottloſigkeit zu zeihen. Zuletzt, 
nach Auseinanderſetzung anderer Punkte der Mazziniſch en Theo— 
logie, wird in Erinnerung gebracht, daß aus jenen Beichtſtühlen, 
aus welchen manchmal nur zu ſehr Verletzungen des Gebotes 
Chriſti, Einflüſterungen der Verderbtheit und der Knechtſchaft 
hervorgingen, doch auch Worte des Troſtes für die alten 
Mütter der Vaterlandsvertheidiger hervorgehen. n) Kann 
man die Gottloſigkeit und die Schamloſigkeit noch weiter treiben? 

Und doch — man ging noch weiter; und ich möchte den 
Geiſt des Elias haben, und die Stimme des Donners, um ein 
ſo ungeheures Verbrechen nach Gebühr zu beklagen. Ich ſpreche 
von den entſetzlichen Entweihungen der heiligen Geheimniſſe, ich 
ſpreche von den unendlich ſchamloſen Beleidigungen, die der Perſon 
Chriſti ſelbſt im heiligen Sakramente zugefügt worden; ich ſpreche 
von den Sakrilegien, welche gefliſſentlich zum Spotte und aus 
Haß gegen die Religion verübt wurden; ich ſpreche von den 
nächtlichen hölliſchen Orgien, wo Alles Schmutz, Gottloſigkeit 


) Geſetzblatt, S. 3. Thl. II. 


248 


und namenloſer Frevel war. Was wir in der Geſchichte von 
den finſteren Zuſammenkünften der alten Gnoſtiker leſen; was 
wir über das ſakrilegiſche Treiben von Häretikern der Neuzeit, 
von Lutheranern, Calviniſten und Hugonotten wiſſen; was wir 
von den Gräueln gehört haben, auf welche, zur Verachtung Gottes, 
die Geheimbündler in ihren freimauereriſchen Logen verfielen; — 
alles dieſes iſt, ich ſage nicht, erreicht, ſondern vielleicht von den 
Männern „der Wiedergeburt Italiens“ noch um Vieles über— 
troffen worden. 

Es ſtaunten Viele, und ich mit ihnen, über die Dinge, 
welche vor einigen Monaten der Verfaſſer des „Juden von Ve— 
rona“ in der „Cavilta catholica“ von den nächtlichen Verſamm— 
lungen, und den ſcheußlichen Heiligthumsſchändungen ſchrieb, 
welche in der Lungara ſtatt hatten ). Die Meiſten hielten die— 
ſelben für Albernheiten und Romandichtungen, Andere wenigſtens 
für Uebertreibungen einer erhitzten Phantaſie: Allen miteinander 
ſchienen ſie vollkommen unglaublich, namentlich bei dem jetzigen 
Lichte der hochgerühmten „Bildung“. Und doch weiß ich aus 
guter und ſicherer Quelle, daß die dort erzählten Dinge nichts 
als ein kleiner Theil deſſen ſind, was in Wirklichkeit geſchah. 
Und ich glaube nicht, eine ſo ungeheure Ruchloſigkeit öffentlich 
ans Licht ziehen zu ſollen oder zu dürfen, ob des Entſetzens, das 
dadurch in jedem unverdorbenen und ehrbaren Gemüthe erregt 
werden müßte. Ich ſage nur flüchtig, daß nicht bloß ein ein— 
ziges Mal, ſondern mehrere Male und wiederholt ſolche Zuſam— 
menkünfte, ſolche Schändlichkeiten, ſolche fluchwürdige und ſcheuß— 
liche Thaten ſtatt gefunden haben: und nicht bloß in der Lungara, 
ſondern auch auf dem Kapitol und an anderen Orten, in Gegen— 
wart der Triumvire und vieler „Volksvertreter“. Ich ſage, daß die 
Jahl der Zuſchauer und der mithandelnden Perſonen ſehr groß, 
daß allgemein der Beifall war, den man dieſen ſchmutzigen Auf— 
tritten, dieſen teufliſchen Handlungen zollte, die ganz nach Art 
der alten heidniſchen Gräuel geſtaltet waren, welche den Cult 
der Sidonier, der Tyrer, der Pelasger, und ſogar der Römer 
ſo abſcheulich machten. Ich ſage, daß man ſogar bis zum 
Götzendienſte im eigentlichſten Sinne kam; und daß man ſelbſt 
in Rom einen Götzen mit allen dazu gehörigen Ceremonien ein— 
weihte und anbetete, und nachher ſogar durch die Stadt führen 
wollte, wenn bei dieſer äußerſten, ſchauerlichſten Verirrung des 
Geiſtes und des Herzens die Zahl der Theilnehmer und Mit— 
ſchuldigen ſich nicht doch ſehr vermindert hätte. So viel ſage 


) Civiltà cattolica. I. Band. 
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ich, und nicht mehr; da es mir ſchon unangenehm tft, daß ich 
dieſe Andeutung darüber um der geſchichtlichen Wahrheit willen 
geben mußte, welche hier, mehr als anderswo, nothwendiger 
Weiſe gleichſam ſtammelnd erſcheinen muß. 

Dieſe Dinge vorausgeſchickt, mögen meine Leſer ſelbſt ur— 
theilen, was für Glauben man Denen beimeſſen durfte, welche 
„die geiſtliche Auktorität des Papſtes gewährleiſteten“, welche be— 
ſchloſſen, „die Religion unverſehrt erhalten zu wollen“, welche 
ſich „wahre Katholiken“ nannteu. Es geſchieht, aus den im 
vorhergehenden Buche angeführten Gründen, erſt ſeit dieſen letz— 
ten Jahren, daß allenthalben die ſchöne Gewohnheit Platz greift, 
ſich mit Worten als katholiſch auszugeben, und dabei in feinem 
Thun und Handeln die katholiſchen Wahrheiten zu bekämpfen. 
Es gibt jetzt keinen, auch noch ſo erklärten Feind der Kirche, 
der im nämlichen Augenblicke, da er ſie angreift, nicht bis zum 
Eckel die Verſicherung wiederholt, er thue dieß nur aus Eifer, 
in der beſten Abſicht, mit wahrhaft katholiſchem Willen und 
Herzen. Es war dieß daher keine ausſchließliche Erfindung 
der Revolutionäre in Rom, ſondern eine allgemeine Redensart aller 
Aufrührer, die gegenwärtig noch immer im Munde der piemon— 
teſiſchen Miniſter und Abgeordneten geläufig iſt, von denen Jeder 
weiß, wie zärtlich fie gegen die katholiſche Religion geſinnt find. 

Auch Montanelli erklärte, er ſei Katholik, und trug ein glü— 
hendes Verlangen nach der „Reinheit des Katholizismus“. Darum 
ſchrieb er, unterm 12. Dezember 1848, Folgendes an L.: „Mit 
der politiſchen Frage iſt in Italien auch die religiöſe verknüpft. 
Du weißt, daß mir dieſe eben fo ſehr am Herzen liegt, wie 
jene; ja noch mehr. Ich bin Katholik; habe aber ſtets 
die weltliche Macht als den Ruin des Katholizismus betrachtet. 
Deßhalb danke ich Gott, daß der Augenblick gekommen, wo wir 
hoffen können, endlich die große Bude geſchloſſen zu ſehen. 
Es iſt aber nothwendig, daß der gute Klerus hervortrete, und 
den ſchlechten zum Schweigen bringe. Warum ſchreibſt Du 
nicht? Wer könnte beſſer als Du die im Volke läufigen Ideen 
in dieſem wichtigen Bereiche der Religion zurechtſetzen? Wir ſtehen 
zwiſchen zwei Gefahren: der Religionsgleichgiltigkeit und dem 
Aberglauben. Man muß endlich eine Fahne des wahren chriſt— 
lichen Katholizismus in Italien aufpflanzen. Haſt Du nicht 
ichon eine Arbeit in Bereitſchaft? Jetzt wäre der rechte Augen— 
blick: aber rede, rede, rede.“ 

So dieſer Menſch — mit einem heiligen Eifer, der ganz 
dem des Gioberti ähnlich ſieht, welcher ja auch bitter beweint, 
daß der Katholizismus in Italien zu Grunde gegangen ſei. 
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Achtes Hauptſtück. 


Wie von der Republik die Tempel und die heiligen Gegenſtande in Ehren 
gehalten wurden. — Die Kirche wird ihres Beſitzes beraubt. — Einſchlägige 
Dekrete des Triumvirats. — Rundſchreiben des Vicesgerenten von Rom, 
Monſignore Canali, und Hirtenbrief des Biſchofs von Gubbio, Monſignor 
Pecci. — Gewaltthätigkeiten und Heiligthumsentehrungen bei der Aufnahme 
der Inventare. — Die Kirchengüter werden zum Eigenthume der Republik 
erklärt: Ungerechtigkeit dieſes Spruches. — Andere Geſetze gegen die Kirche. 
— Man verfügt nach Belieben über die Habe des Papſtes. — Frechheit des 
Pompeo di Campello. — Dekret in Betreff der Glocken: barbariſche Art, 
daſſelbe durchzuführen. — Die Gold- und Silberſachen, die heiligen Gefäße 
und Geräthe find in der Gewalt der Republikaner. — Ihre Vorbereitungen 
zur Vernichtung der Kirche. — Beindſeligkeit gegen die geiſtlichen Orden. — 
Dekret über die Auflöſung der Gelübde. — Verkauf von Ordenshäuſern und 
Klöſtern. — Beſondere Umſtände bei der Vertreibung der Nonnen von ©. 
Silveſter. Gottloſe Verderbtheit der Legionen. — Sakrilegiſche Frevel— 
thaten, die in der Kirche des hl. Pancraz, und an anderen Orten verübt 
- wurden. 


Wenn die Verachtung und der Haß, den man gegen die 
katholiſche Religion hegte, jo groß war, jo groß die Gräuel, 
mit welchen man die göttlichen Geheimniſſe entehrte; dann kann 
ſich Jeder vorſtellen, was mit den heiligen Orten, Gegenſtän— 
den und Perſonen in der Zukunft geſchehen mußte. Ich betrete 
hier ein ſehr weites Feld, das meine Geſchichte unabſehbar in 
die Länge führen würde, wenn ich alle einzelnen Thatſachen, 
deren Zahl unermeßlich iſt, berichten wollte. Wer da nur immer 
mochte, konnte zu jener Zeit ungeſtraft über Alles herfallen, was 
zu Religion und Kirche gehörte. Und an ſolchem Willen war 
kein Mangel, ſondern vielmehr der größte Ueberfluß: da man 
in Rom die allergrimmigſten Feinde des katholiſchen Namens 
aufgenommen hatte, welche früher in ganz Europa zerſtreut ge— 
weſen waren, und nach nichts ſehnſüchtiger verlangten, als ihren 
eingewurzelten alten Haß, der ſie innerlich verzehrte, einmal aus— 
laſſen zu können. Darum darf es nicht Wunder nehmen, wenn 
die Verbrechen dieſer Art ſo arg zunahmen, daß ſie ſowohl der 
Zahl, als der Beſchaffenheit nach jedes Maß überſchritten. Ich 


251 


bin überzeugt, daß die Kirche und der Klerus, ſeit dem Frieden 
unter Conſtantin bis jetzt, in Italien und insbeſondere in Rom 
keine größere Verfolgung, als dieſe letzte, erdulden mußten, und 
daß dieſelbe allein mit jenen verglichen werden kann, welche einſt 
in den erſten Zeiten die Nero, Diokletian, Maximian, und die 
anderen heidniſchen Kaiſer erhoben, die ſich verſchworen hatten, 
jeden Keim des Chriſtenthums vollkommen erſticken und vertilgen 
zu wollen. Den gleichen Zweck hatten ſich die neuen Verfolger 
vorgeſetzt: und ſie bedienten ſich daher eben auch der nämlichen 
Mittel, wie ich in Kürze hier nachweiſen werde. 

Fürs Erſte alſo, um mit einem einzigen Schlage einen Hieb 
bis auf die Wurzel zu führen, begannen ſie die Kirche aller 
ihrer Güter zu berauben. Zu jeder Zeit war dieß die 
erſte That aller Ungläubigen; da ſie von der Ueberzeugung aus— 
gingen, daß die Religion, wenn man ihr dieſe Stütze genommen, 
durch welche ſie den äußeren Anſtand des Gottesdienſtes und 
das Leben ihrer Diener erhält, — dann entweder von ſelbſt ab— 
ſterben, oder ſich zun Magd und Sklavin der Gewalthaber her— 
geben müſſe. Unſere Republikaner, obgleich im Herzen feſt dieß 
Ziel im Auge habend, zeigten aber nach Außen einen prächtigen 
Schein von Tugend und von Eifer: ſie wollten nämlich die Kirche 
von Allem, was ihr hinderlich ſein konnte, befreien, und ſie auf 
ihre urſprüngliche und gebührende Armuth zurückführen, durch 
welche ſie der Welt ſo ehrwürdig und ſo theuer geworden war. 
Sie ſagten: indem die Kirche ſich in den Beſitz von irdiſchen 
Gütern geſetzt, ſei ſie von dem Geiſte des Evangeliums aus— 
geartet, und habe geſündiget, weil ſie von den Lehren ihres gött— 
lichen Stifters abgewichen ſei. Chriſtus, der arm geboren, wie 
ein Bettler gelebt habe, und nackt am Kreuze ſtarb, habe in 
ſeinem Vermächtniſſe den Seinigen nichts als die Armuth hinter— 
laſſen. Petrus, der zum erſten Papſte erkoren worden, habe 
von Almoſen gelebt, und keine anderen Einkünfte gehabt, als 
jene, welche ihm eine ſchlechte Barke und ein zerriſſenes Netz 
gewähren konnten. Die übrigen Apoſtel, ſeine Amtsgenoſſen, 
hätten noch weniger als er beſeſſen. Die Nachfolger Petri ſoll— 
ten alſo nur zur Angel und zum Fiſchfange; die anderen zum 
Bettelſacke und zu den Lumpen zurückkehren. 

So lautete die hochweiſe Lehre dieſer Eiferer, die zum 
Raube auch den Hohn noch fügten, den ſie nicht einmal ſelbſt 
erſonnen, ſondern dem gottlofen Julian dem Abtrünnigen, ihrem 
glorreichen Vorgänger, vom Munde genommen hatten. „Da 
euer ganz reines Geſetz“, ſprach er zu den Chriſten, „euch vor— 
ſchreibt, den Gütern dieſer Erde zu entſagen, um deſto leichter 
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jene des Himmels zu erlangen, ſo will ich euch den Weg dazu 
bahnen. Fügt euch nur mit Geduld: die Armuth wird euch 
weiſer in dieſer Welt, und dann groß in der andern machen.“ 
So redete der alte Abtrünnige und Verfolger: ſo ſprachen die 
neuen Abtrünnigen und Verfolger ihm nach. Und wie in die— 
ſem Stücke, ſo ſind ſie auch in allen übrigen Angriffen, Ver— 
leumdungen, Lügen, Spöttereien und Läſterungen, welche ſie 
gegen die Kirche erheben, ſo geiſtesarm, daß ſie nichts von ſelbſt 
aufzufinden vermögen, ſondern fremde Gedanken und Worte zu 
leihen nehmen. „So unwiſſend“, würde von ihnen der große 
heilige Lehrer Hieronymus *) mit noch mehr Grund ſagen, als 
von den Gottlofen feiner Zeit, „Io unwiſſend, daß fie 
nicht einmal Schmähreden zu eigen beſitzen, — lä— 
ſtern ſie mit fremden Worten.“ Nichts Neues haben 
unſere Witzlinge geſagt: ſondern nur Wort für Wort die Schmä— 
hungen und die Läſterungen der Götzendiener, der Ketzer, und 
der atheiſtiſchen Philoſophen wiederholt, wie man dieß aus den 
alten Vertheidigungsſchriften des Tertullian, Athenagoras, Gregor 
von Nazianz, und aus den Werken der katholiſchen Lehrer der 
neueren Zeit erſehen kann, in welchen ſie die Irrlehren des Jan— 
ſenius, Febronius, Richer und vieler anderer Bekämpfer des 
katholiſchen Dogmas und der kirchlichen Disciplin widerlegten. 

Neu war indeſſen die Art und Weiſe, neu die Wuth, neu 
die Frechheit, mit der ſie alſogleich zum Angriffe ſchritten. Die 
Republik hatte erſt ein Leben von drei Tagen, als ſie ſchon ihre 
Geſetze gegen die Kirche loszuſchleudern begann. Es lag den 
„Volksvertretern“ dringend am Herzen, unverzüglich Hand an die 
geiſtlichen Güter zu legen; und in ängſtlicher Haſt, ſich dieſel— 
ben ja nicht entfliehen zu laſſen, ſtellten ſie daher ſchon in der 
ſiebenten Sitzung der Nationalverſammlung den Antrag, dieſelben 
in Sicherheit zu ſetzen, indem ſie, unter Strafe der Nichtigkeit, 
jede Veräußerung derſelben verboten. Das Geſetz wurde als 
dringend bezeichnet, und — war es auch; denn man hatte mit 
den Geiſtlichen zu thun, ſagte einer der umſichtigſten Deputir— 
ten, „mit Perſonen nämlich, denen man Alles abſprechen kann, 
nur ſicher nicht die Geſchicklichkeit und Gewandtheit in der Füh— 
rung ihrer eigenen Angelegenheiten“ **). Ja, fiel ein Anderer 


*) Prooem. in com. lib. J. in Jerem.: „In tantum imperiti, ut ne 
maledieta quidem habeant propria, alienis vocibus blasphemant.“ 

) Man kann gauch den Republikanern Geſchicklichkeit und Gewandtheit 
in der Führung ihrer Angelegenheiten und in der Handhabung ihrer In— 
tereſſen auf Koſten und zum Schaden Anderer, deren Eigenthum ſie ſich auf 
die ungerechteſte Weiſe aneignen, — keineswegs abſprechen. 
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ins Wort, wir dürfen hierin nicht einen einzigen Augenblick zö— 
gern: „es ſind jetzt drei viertel Stunden nach Mittag; machen 
wir ſchnell, denn die Pfaffen können unterdeſſen verkaufen.“ 
Man meint da recht eigentlich eine Sippe von Wegelagerern zu 
hören, welche auf Reiſende lauern, und kaum fie von Weitem 
mit dem Auge erſchielen, als ſogleich einer den anderen auffor— 
dert, ſchnell zum Rauben zu kommen, weil alle fürchten, daß jede 
Zögerung die Beute ihren Klauen entziehen könnte. 

Das Geſetz wurde mit allgemeinem Jubel und Beifalle an— 
genommen; der Vollziehungsausſchuß machte es am 13. Februar 
öffentlich befannt, und befahl, daß daſſelbe ohne Säumen nach 
Form und Inhalt in Vollzug geſetzt werde. Es wurde dabei 
erklart, alle und jede Veräußerung unbeweglicher, wie beweg— 
licher Güter der Ordenshäuſer, jeder anderen geiſtlichen Anſtalt 
und frommen Stiftung, und der ſogenannten „todten Hand“, — 
ſei, unter Strafe der Nichtigkeit, ſtrengſtens verboten; und un— 
terdeſſen wurden Sicherheitsmaßregeln vorgeſchrieben, um jede 
Verheimlichung oder Flüchtung von beweglichen Eigenthumsge— 
genſtänden der bezeichneten Anſtalten zu hindern. *) 

Den Tag darauf erließ Carl Armellini, als Miniſter des 
Innern, ein Rundſchreiben an alle Präſidenten der Provinzen, 
und trug ihnen auf, an alle Obern und Verwalter geiſtlicher 
Häuſer und frommer Stiftungen von jeder Gattung den Befehl 
ergehen zu laſſen, ſie ſollten ein genaues Verzeichniß alles ge— 
meinen und koſtbaren beweglichen Eigenthumes, der heiligen Ge— 
fäße und Geräthſchaften, und der Aktivſchulden jeder Art an— 
fertigen, und dabei mit einem Eide beſchwören, daß ſie nichts 
beſeitiget oder verkauft haben: und zwar dieß alles binnen kür— 
zeſter Friſt, nach deren Verlauf, falls der Befehl nicht vollzogen 
worden wäre, die Präſidenten Sorge tragen ſollten, daß das 
Inventar durch einen öffentlichen Notar, auf Koſten des geiſt— 
lichen Hauſes oder der Stiftung, aufgenommen werde. *r) So 
mußte die Kirche und der Klerus ſein Eigenthum verlieren, und 
noch dazu den Räuber bezahlen, der es nahm. 

Kaum war dieſe Verordnung erſchienen, ſo erließ auch 
Monſignore Joſeph Canali, Patriarch von Konſtantinopel 
und Vicesgerens von Rom, ein Mann, unvergleichlich an apoſto— 
liſcher Kraft und Feſtigkeit, und darum von Gott in beſonderer 
Vorſehung zum Haupte und Vorſtand des römiſchen Klerus 
während dieſer höchſt ſtürmiſchen Zeiten geſchenkt, wo es vor 


„) Geſetzblatt, S. 13. 
*) Ebendaſ. S. 17. 
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Allem eines männlichen und edlen Muthes bedurfte, wie er ihn 
beſaß, — ein Rundſchreiben an alle Vorſteher der Kirchen, Klö— 
ſter, Convente und frommer Anſtalten, und erinnerte jeden an 
ſeine vor Gott übernommenen Verpflichtungen, das anvertraute 
Eigenthum der geiſtlichen Güter ganz und unverſehrt zu erhalten; 
und erklärte dann, man dürfe in keiner Weiſe, ohne ſein Gewiſſen 
zu verletzen, weder zur Herſtellung des Inventars ſeine Zuſtim— 
mung geben, noch den geforderten Eid leiſten. Würde das Mi- 
niſterium auf feinem gottlofen Anſchlage beſtehen, und denſelben mit 
Gewalt in's Werk zu ſetzen ſuchen, „ſo können“, ſetzt er bei, „die be— 
theiligten Oberen ſich paſſiv verhalten, und mit Sanftmuth zwar, 
aber auch mit heiliger und apoſtoliſcher Feſtigkeit erklären, ſie dürf— 
ten in keiner Weiſe den Befehlen des genannten Miniſterjums Folge 
geben; und ſie werden bei einem ſo wichtigen Umſtande nicht die 
Gereiztheit eines ungeſtümen Eifers, ſondern jene Ruhe entgegen— 
ſtellen, welche aus der innigſten Ueberzeugung von den obliegenden 
Pflichten und aus der Heiligkeit der Sache entſpringt, an welcher 
man keinen Verrath begehen darf.“ #) 

Eine gleich kühne und freie Sprache, würdig jener alten 
Hirten, welche in den erſten glücklichen Zeiten der Kirche blühten, 
führte auch Monſignore Joſeph Pecci, Biſchof von Gubbio, 
gegenwärtig Kardinal der heiligen Kirche; der laut ſeine Stimme 
erhebend, in einem eifervollen Hirtenbriefe die Gläubigen und die 
Diener des Heiligthums ermahnte, ſich feſt und unerſchütterlich 
in der harten Verfolgung zu halten, welche gegen den katholiſchen 
Namen ſich erhoben habe; und ſich zu hüten, auf irgend eine 
Weiſe thätig zur Beraubung des kirchlichen Eigenthumes mitzu— 
wirken, ſowohl wegen der Ungerechtheit der That und des Sa— 
krilegiums, das damit verbunden ſei, als auch wegen des Zweckes, 
den man dabei im Auge hätte, die Kirche nämlich zur Sclavin 
zu machen, — und endlich wegen der geiſtlichen Strafen, welche 
ſie ſich durch die That ſelbſt ſchon zuziehen würden. 

Es iſt daher kein Wunder, wenn dieſe beiden würdigen Ober— 
hirten die Zielſcheibe des Haſſes, des Grimmes, der Wuth der 
gottes räuberiſchen Gewalthaber wurden. Der erſte ſah ſich ge— 
zwungen, in Rom mehrere Verſtecke zu ſuchen, um ſein Leben 
vor den Dolchen der Meuchlerknechte zu retten, welche ihn auf— 
ſuchten: der zweite wurde zur Haft und Gefangenſchaft in der Feſtung 
von Ankona verurtheilt; aber es fand ſich Niemand, der es gewagt 
hätte, die Strafe in Vollzug zu ſetzen. Ihr Name aber und ihr 
Andenken wird gefeiert und glorreich auf die Nachwelt übergehen, 


*) Annali delle scienze religiose, Vol. VII. fasc 20, pag. 227. 
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welche an ihrem ſtarken Glaubensbekenntniſſe ein Beiſpiel jener 
chriſtlichen Feſtigkeit nehmen wird, die, von oben herab gefräftiget, 
die Mächte der Hölle ſelbſt überwindet, beſiegt und triumphirend 
mit Füßen tritt. 

Alle Geiſtlichen, wenigſtens in Rom, hielten ſich vollkommen 
an die Vorſchriften des Hochwürdigſten Vicesgerens, und wei— 
gerten ſich, zu der Herſtellung der Inventare Dienſt zu leiſten. 
Die republikaniſchen Regierungsmänner ſahen ſich daher gezwun— 
gen, ſich zu dieſem Zwecke gottlofer und frecher Leute zu bedienen, 
die unter der Leitung der neuen Stadtkommiſſäre, zehn noch ſchlech— 
terer Menſchen, welche man an die Stelle der früheren Vorſtände 
der Stadtbezirke (Presidi de' Rioni) geſetzt hatte, ſtets fertig und 
bereit waren, allen ruchloſen Thaten des Triumvirats ihre Hand 
zu leihen. 

Es würde weit führen, wenn man alle Gewaltthätigkeiten, 
alle Ungerechtigkeiten, und die gefühlloſe und brutale Verfahrungs— 
weiſe ſchildern wollte, welche dieſe Menſchen bei der Ausfüh— 
rung ihres ehrloſen Auftrages ſich zu Schulden kommen ließen. 
Sie verletzten die Klauſur der Klöſter, die Immunitäten der Kir— 
chen und der Ordenshäuſer, und dieß mit ſo verächtlichem Weſen, 
ja mit einem ſo bittern Lächeln auf den Lippen, daß ſie klar zu 
erkennen gaben, ſie bekümmerten ſich nicht im Mindeſten um Ehre 
und Achtung, geſchweige denn um Gott und ihr Gewiſſen. Sie 
durchſuchten jeden, auch den verborgenſten Schlupfwinkel, durch— 
ſtöberten Alles, kehrten Alles unter und über. Sie trugen ins 
Inventar nicht bloß die unbedeutendſten Hausgeräthe ein, ſondern 
auch allen Schmuck, alle Geräthſchaften und heiligen Gewänder 
der Kirchen, der Altäre, die Heiligenbilder, die Opfergaben der 
Gläubigen und ſogar die Marmorſäulen, und die in den Niſchen 
befindlichen oder auf den Grabmälern angebrachten Statuen. Ja, 
ihre Gottloſigkeit ging irgendwo ſo weit, daß ſie den Tabernakel 
öffneten, um zu ſehen, wie viele Speiskelche mit dem göttlichen 
Sakramente darin ſeien, wie dieß in der kleinen Kirche der ſelig— 
ſten Jungfrau Maria vom guten Rathe (ai Monti) geſchah. Sie 
ſtanden dabei aufrecht hin, und ſchritten mit wichtigthuender Miene 
durch die Kirchen, als ob ſie in einem öffentlichen Theater wären, 
oftmals, der größeren Prahlerei wegen, von einigen Bürgerwehr— 
männern begleitet; und verlangten endlich zum Lohne für ihre 
Schlechtigkeit die übermäßigſten Targebühren, welche dann pro 
rata unter dieſe Heiligthumsſchänder vertheilt werden follten. “) 


) Wir haben darüber das eigene Geſtändniß des Finanzminiſters Man— 
zoni, der in einem Rundſchreiben vom 31. März die Präſidenten der Provinzen 
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Es ſcheint unglaublich, daß ſich ſo Viele fanden, welche den 
Glauben ſchon jo ſchändlich verläugnet hatten, oder ſich doch be— 
nahmen, als hätten ſie ihn verläugnet. 

Nach Beendigung dieſer Arbeiten, welche, wie Jedermann 
ſieht, höchſt nothwendig waren, um den gewaltſamen Raub zu 
ſichern, entlud endlich die Republik ihren Donnerſchlag, indem fie 
am 21. Februar „im Namen Gottes und des Volkes“ durch ein 
Dekret verfügte, daß alle Kirchengüter des römiſchen Staates 
Eigenthum der Republik ſeien. So fiel das Erbgut Chriſti und 
der Armen, das durch die freiwillige Liebe der Gläubigen geſchenkt, 
durch die Arbeiten, den Schweiß und die Sparſamkeit der Diener 
des Heiligthumes vermehrt, durch die begründetſten und unverletz— 
barſten Rechte geſtützt, und durch alle natürlichen, göttlichen und 
menſchlichen Geſetze geſichert war, — in einem Augenblicke, gegen 
alle Gerechtigkeit und Billigkeit, auf die gewaltthätigſte und ro— 
heſte Weiſe in die Hände der Feinde Chriſti und der Kirche. 

Nie haben ſolches ein Nero und ein Diokletian gewagt, die 
doch mit Feuer und Schwert die Religion verfolgten, und dieſelbe 
vollkommen vertilgen wollten. Sie erließen ſchreckliche Bekannt— 
machungen und Todesdrohungen, machten die ungerechteſten Ge— 
ſetze, verurtheilten die Gläubigen zur Verbannung, zum Kerker, 
zum Kreuze, zum Scheiterhaufen, zum Roſte, zu gefrornen Teichen 
und ſiedendem Waſſer, und wütheten gegen dieſelben mit den aus— 
geſuchteſten und härteften Qualen. Auch ſie hatten die größte 
Gier nach dem Golde, nach dem Silber, nach dem Vermögen, 
das die römiſche Kirche ſchon ſeit dem zweiten Jahrhunderte in 
ſolcher Größe beſaß, daß ſie davon der Armuth der Kirchen Aſiens 
Unterſtützung und Hülfeleiſtung ſchicken konnte; und darum ſuchten 
ſie Mittel und Wege, den Einzelnen und Privaten ſo viel zu 
rauben, als nur möglich war: aber nie kam es dieſen heidniſchen 
Tyrannen in den Sinn, ſich des Eigenthums der Chriſten durch 
allgemeine Geſetze und unter dem Scheine des guten Rechtes 
räuberiſch zu bemächtigen. Da das Bekenntniß des chriſtlichen 
Glaubens, nach ihrer unmenſchlichen Geſetzgebung, ein Verbrechen 
des Hochverrathes war, ſo verurtheilten ſie die Gläubigen als 
Chriſten zum Tode, und zogen zur Strafe für deren angebliche 
Schuld ihre Güter ein. Unſere neuen Tyrannen dagegen, welche 
für Katholiken ſich ausgeben, glauben ohne Weiteres dadurch, 


auffordert, Alles aufzubieten, um die Bürger der Republik zu vermögen, daß 
ſie bei der Durchführung einer Maßregel, welche, wie er ſagt, zum Zwecke 
hat, dem Volke die ſchweren, niederdrückenden Laſten zu erleichtern, ihre For— 
derungen auf das moͤglichſtkleinſte Maß befchränfen. 
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daß fie die Kirchengüter als Staatsgut erklären, unbekümmert 
um irgend einen andern Rechtsvorwand, die Kirche um das Ei— 
genthum ihrer Habe bringen zu können. 

Auch dieß iſt ein „Fortſchritt“, wobei man um ſiebenzehn 
Jahrhunderte rückwärts geht, und die barbariſche „Bildung“ der 
heidniſchen Kaiſer und Verfolger nicht bloß eifrig nachahmt, ſon— 
dern übertrifft. Wehe der Welt, wenn ein ſo willkürliches Han— 
deln einmal unter uns Fuß zu faſſen anfängt. Es gibt dann 
keinen Vernunftgrund und kein Geſetz mehr, das uns vor einem 
allgemeinen Communismus retten könnte, der alle Zügel abreißt, 
jede Ordnung verachtet, und aus der ganzen menſchlichen Geſell— 
ſchaft einen Zwinger voll wilder Thiere macht, die ſich gegenſeitig 
bekriegen. 

Alle Mitglieder der Nationalverſammlung riefen mit lärmen— 
dem Geſchrei der beſchloſſenen Räuberei Beifall zu: und ich ſtaune 
darüber nicht. Eher verſetzt es mich, ich weiß nicht ſoll ich ſa— 
gen in Staunen oder in Entrüſtung, daß ſo viele Andere mit 
Stimmen der Freude und der Billigung ihnen entgegen kamen. 
Die Verblendeten — ſie ſahen nicht, daß ſie zu ihrer eigenen Be— 
raubung Beifall klatſchten. Wer das Eigenthum der Kirche nicht 
achtet, — wollen wir glauben, daß dieſer das Eigenthum der 
Privaten achten wird? Da das Eigenthum ein Naturrecht iſt, 
ſo ſteht es eben ſo auf der Seite Vieler, wie auf der Seite We— 
niger, oder eines Einzigen. Wer daher deſſen Rechtmäßigkeit und 
Giltigkeit auf Seite der Kirche, der Prieſter, der moraliſchen Kör— 
perſchaften nicht anerkennt, — wird dieſelbe auch auf Seite der 
Adeligen, der Reichen und eines jeden Privaten und Laien nicht 
anerkennen. So wenigſtens denkt und ſpricht, und zwar ganz 
richtig, Proudhon, der Erzvater des Communismus; und fo ver— 
ſtanden es auch in der That die communiſtiſchen Republikaner in 
Rom, die, nachdem ſie ſich des Eigenthums der Kirche bemächti— 
get, auch das der Privaten und des Volkes mit Gewalt an ſich 
riſſen, wie wir ſehen werden. 

Was nun die Habe der Kirche betrifft, ſo verloren die Räu— 
ber keine Zwiſchenzeit, ſondern häuften in wenigen Tagen Dekrete 
auf Dekrete, und zeigten ſo thatſächlich ihre Geſchicklichkeit und 
Fertigkeit im Anſichziehen des fremden Gutes. Am 22. Februar 
verordnete der damalige Finanzminiſter Guiccioli, daß alle Beam— 
ten der öffentlichen Staatskaſſen und alle Privaten Anzeige er— 
ſtatten ſollten, welche und wie große, der „todten Hand“ gehörige 
Summen bei ihnen hinterlegt ſeien; und daß dieß binnen acht 
Tagen zu geſchehen habe; mit dem Bedeuten, daß, wenn ſie nach 
Verlauf dieſer Friſt ſich weigerten, der öffentlichen Aerarialkaſſe 
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dieſe Zuſtellung zu machen, ſie dazu mit allen Zwangsmit— 
teln angehalten werden würden. Beigefügt war noch der Be— 
fehl, daß man inzwiſchen von dieſen Hinterlagen der „todten 
Hand“ nichts an deren Eigenthümer bezahlen, ſondern die ganze 
Summe in die Aerarialkaſſe der Provinz ſchütten ſolle, bei Strafe, 
nach dem Laute des Geſetzes zu doppelter Zahlung verurtheilt zu 
werden. *) 

Bald darauf übertrug man dem Miniſterium der Finanzen 
die Verwaltung des Vermögens der Jeſuiten und der heiligen 
Inquiſition K*); man nahm der geiſtlichen Gewalt allen Einfluß 
auf die Güter der Spitäler, Waiſenhäuſer, und anderer frommen 
Stiftungen und Wohlthätigkeitsanſtalten ***); und zuletzt, nach— 
dem man alles eingezogen, und an Solche, welche darum einka— 
men, auf Zins oder Pacht ausgeliehen hatte, erklärte man die 
Kirchen, die geiſtlichen Körperſchaften, die kirchlichen Anſtalten 
und im Allgemeinen die ſogenannte „todte Hand“ unfähig, unter 
was immer für einem Titel, ſei er rein vortheilhaft oder mit 
Laſten verbunden, irgend einen Beſitz zu erwerben, — weder durch 
Verfügung bei Lebzeiten, noch durch ein letztwilliges Vermächt— 
niß 7); und jo wollte man dem Klerus nicht bloß das Leben, 
ſondern auch die Hoffnung des Wiederauflebens nehmen. 

Von da an begannen und fuhren ſie fort, mit dem Vermö— 
gen der Kirche nicht wie Eigenthümer, ſondern wie abſolute Des— 
poten zu ſchalten. Die erſte Verfügung war, daß ſie dem Mi— 
litär alle Pferde der apoſtoliſchen Paläſte und der Edelgarde als 
Eigenthum zuſprachen. 

Mehr noch, als das Verbrechen, war hier die Art und Weiſe, 
mit der von der Nationalverſammlung dieſer Beſchluß gefaßt 
wurde, arg und für den Papſt im höchſten Grade beleidigend. 
Eben war in Rom der Erlaß des Papſtes angekommen, der in 
Gaeta am 14. Februar bekannt gemacht worden, und kraft deſſen 
der heilige Vater in Gegenwart des Kardinalkollegiums und der 
Geſandten der auswärtigen Höfe alle Handlungen der neugebor— 
nen römiſchen Republik für nichtig erklärte. Als dieſe Nachricht 
der Verſammlung mitgetheilt wurde, erhob der größere Theil der 
Abgeordneten lautes und wüſtes Geſchrei des Unwillens und der 
Schmähung, und widerſetzte ſich entſchieden der Vorleſung des 
Erlaſſes; endlich aber willigten ſie ein, und es ward nun derſelbe 
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unter dem ſchamloſeſten Hohn und Spott vorgeleſen. Als dieß 
geſchehen, erhob ſich Pompeo di Campello, und im Geſichte eine 
Miene voll bitteren Spöttelns und zugleich der hochmüthigſten 
Frechheit annehmend, ſprach er: „Da es euch gefallen hat, daß 
dieſer heilige Kreis durch die eben vernommene Leſung befleckt 
werden ſollte, ſo ſchlage ich euch folgenden Geſetzentwurf vor: 
die Pferde der ſogenannten apoſtoliſchen Paläſte und der ſoge— 
nannten Edelgarde ſollen zum Dienſte der vaterländiſchen Artil— 
leriebatterien verwendet werden.“ Dieß ſeine Rede; und Alle, 
auch nicht Einer ausgenommen, riefen nicht minder zu dem rohen 
Spotte, als zu dem ungerechten Vorſchlage des Redners ihren 
Beifall. Zu einem ſolchen Uebermaße von gefühlloſer Rohheit 
ſind, glaube ich, kaum jene Henkersknechte gekommen, welche am 
Fuße des Kreuzes ſitzend das Loos warfen, und das ungenähte 
Kleid des Heilandes unter ſich theilten. Wenigſtens wiſſen wir 
aus der Geſchichte, daß man bloß in den Verſammlungen jener 
Barbaren, welche ohne Gott und ohne Geſetz in den Wäldern 
leben, den Hohn und den Spott noch zu der Beraubung zu fügen 
pflegt. 

Nach den Roſſen kam die Reihe an die Paläſte ſelbſt, 
welche zur Verfügung des Miniſters der öffentlichen Arbeiten *) 
geſtellt, und ſpäter in Militärſpitäler verwandelt wurden; dann 
an die Gärten des Vatikans und des Quirinals, welche dem 
Publikum geöffnet und verwüſtet wurden; ferner an das Silber— 
zeug der päpſtlichen Kapelle und der Tafel, welches ohne alle 
Rückſicht auf den Werth der Kunſt und der Arbeit in das 
Münzhaus geſchickt ward, um Geldſtücke daraus zu prägen; end— 
lich an das Weißzeug und die koſtbaren Geräthſchaften, welche 
geplündert und übel zugerichtet wurden: und alles dieß, — weil 
die Republik dem Papſte die freie Ausübung ſeiner geiſtlichen 
Gewalt gewährleiſtet und verſprochen hatte, für Alles zu ſorgen, 
was zu feiner gebührenden Bedienung nothwendig ſei. *) 

Aus dem nämlichen Grunde, ſcheint es, beeilten ſte ſich 
auch, nach Willkür über die Habe der Kirchen und der Ordens— 
häuſer zu verfügen. Allem Lurus ſeelenfeind, wie ſie waren, 
wollten ſie auch zuerſt das Ueberflüſſige wegräumen. Ueberflüſſig 
waren viele Glocken; und darum ward durch ein Dekret vom 
24. Februar befohlen, daß dieſelben von den Thürmen genom— 
men, und aus dem Metalle Kanonen zum Dienſte der Republik 
gegoſſen werden ſollten. Die Thatſache aber ſtellte ſich ſo, daß 
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nicht bloß die überflüſſigen, ſondern auch die dringend nothwen— 
digen genommen, und daß ſie nicht eingeſchmolzen wurden, um 
Kanonen daraus zu machen, ſondern daß man ſie ſtückweiſe an 
die Gießer verkaufte. An mehreren Plätzen wurde ein Gleich— 
werth an Geld oder Erz angeboten; aber nicht angenommen. 
Es war alſo ein reiner Muthwille zum Schimpfe der Kirche und 
des Heiligen. 

Eine fernere Beſtimmung lautete, daß „die Glocken der 
Hauptkirchen (Baſiliken), wie auch jene, welche wegen ihres 
künſtleriſchen Werthes oder wegen ihres Alterthumes erhalten zu 
werden verdienten“, von der allgemeinen Vernichtung frei ſein 
ſollten. Aber nichts deſto weniger verſuchten ſie jene der Baſilika 
von S. Maria Maggiore in Stücke zu ſchlagen, und zertrümmer— 
ten wirklich eine von der Kirche del Gesù, die ob ihres Kunſt— 
werthes und wegen geſchichtlicher Erinnerungen ſehr berühmt war. 

Einige Rückſicht ſchien denn doch die Kirche der heil. Maria 
in Vallicella (Chiesa Nuova) zu verdienen, — wenigſtens aus 
dankbarem Andenken an den heiligen Apoſtel von Rom, Philippus 
Nerius, deſſen Gebeine dort ruhen. Aber auch dieſer Gedanke 
war nicht vermögend, die gottloſen Gemüther zu zügeln, wenn 
er ſie nicht vielleicht gar noch mehr reizte. Sie ſtanden wohl 
von dem gottesräuberiſchen Beginnen ab, als eine Schaar von 
Bürgern, durch den Frevel empört, zur Vertheidigung der Kirche 
herbeieilte: aber mitten in der Nacht kehrten ſie wieder, drangen 
bewaffnet in die Kirche und in das Haus, verwüſteten darin 
Alles, und ließen die Glocke herab, geſchützt durch eine Com— 
pagnie Bürgerwehrmänner, welche, ich weiß nicht ob freiwillig 
oder gerufen, ſich eingeſtellt hatten, unter dem gewöhnlichen Vor— 
wande, Ruhe und Ordnung erhalten zu wollen, — das heißt, 
den Räubern alle Muße zu gewähren, um ihr Geſchäft zu voll— 
führen. Die Väter Ceſarini und Conca wurden als Verſchwörer 
angeklagt, weil ſie in der Kirche das hochheiligſte Sakrament 
ausgeſetzt und zu Gott gefleht hatten, daß doch ein ſo ſchweres 
Aergerniß aufhören möge, — und in die Gefängniſſe der Inqui— 
ſition geführt; Ciceruacchio aber, über den errungenen Sieg ſich 
brüſtend, zog in das Landhaus der Väter Philippiner, und be— 
rauſchte dort mit Wein das ganze zahlreiche Gefolge ſeiner 
Raufbolde. 

Ueberflüſſig waren, nach der Meinung des Triumvirates, 
das Gold und das Silber in den Kirchen: ja ſogar der 
evangeliſchen Armuth zuwider. Eine höchſt genaue Nachforſchung 
ward alſo darnach angeſtellt, ſogar in den unterirdiſchen Ge— 
wölben der Kirchen und der Ordenshäuſer, wo irgend ein 
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Verdacht obwalten konnte, daß ſolche Gegenſtände vor der Raubgier 
der Republikaner verſteckt worden ſeien. Viele Perſonen, von 
denen man glaubte, daß ſie um die geheimen Verſteckorte wüßten, 
wurden verhaftet, langwierigen Verhören unterworfen, und durch 
Verſprechungen und Drohungen zum Entdecken derſelben zu be— 
wegen geſucht. Was ſie finden konnten, und was ihnen von 
nicht wenigen Verräthern im eigenen Hauſe angegeben wurde, — 
ſtahlen ſie Alles; und ſie hatten ſo viel Edelſinn, daß ſie für 
die Meſſen in den beſuchteſten Kirchen Roms einen einzigen Kelch 
zurückließen. 

Ueberflüſſig waren endlich ſo viele Kirchen, wie man 
deren in Rom bei jedem Schritte trifft. Denn ſeit die Religion, 
nach dem Ausſpruche des Triumvirates, „ganz auf den Bar— 
rikaden konzentrirt“ war, was bedurfte es da noch weiter 
eines beſonderen, dem Gottesdienſte geweihten Ortes? Dazu 
erwäge man noch, daß die rein-menſchheitliche Religion, für welche 
die Republik einen ſo warmen Eifer bekundete, nothwendigerweiſe 
jeden äußeren Gottesdienſt ausſchloß, und daß daher, ihr zufolge, 
die ganze Erde ein eben ſo weiter als ehrwürdiger Tempel war. 
Dieſen Grundſätzen gemäß würden die Kirchen in Rom zweifels— 
ohne alle zerſtört worden ſein, um ſo viele Gegenſtände und 
Anläſſe des Aberglaubens, wie ſie ſich ausdrückten, nicht bloß 
aus dem Gedächtniſſe, ſondern ſogar aus den Augen zu ſchaffen. 
Und ſie hätten ſicher Hand ans Werk gelegt, wenn ihnen mehr 
Zeit und Muße geblieben wäre, und die Geſchäfte des Krieges 
ihren Kopf nicht mit ſo vielen anderen Gedanken erfüllt hätten. 
Indeſſen hatten ſie doch Befehl gegeben, daß die vier Kirchen: 
des heil. Hadrian, des heil. Lorenz in Miranda, der heil. Cos— 
mas und Damian und der heil. Maria der Befreierin (S. Maria 
Liberatrice), „umgetauft“, das heißt, wieder in jene heidniſchen 
Tempel umgewandelt werden ſollten, welche ſie früher waren; 
und ſie hatten im Plane, andere zu öffentlichen Bädern, zu 
Theatern und zu Tanzſälen umzugeſtalten, wo ſie dann beim 
hellen Tageslichte die ſchändlichen Gräuel der Unzucht gehäuft 
hätten, welche ſie bisher auf dem Kapitol, in der Lungara und 
an gewiſſen anderen Plätzen bloß heimlich, im Stillen und bei 
Nachtszeit verübten. Ja ich kann hinzuſetzen, geſtützt auf das 
Jeugniß eines Mannes, der das fragliche Blatt in Händen 
hatte und las, daß Mazzini ſchon ein Dekret unterzeich— 
net hatte, in welchem befohlen wurde, daß viele Kirchen und 
Oratorien niedergeriſſen, und andere zu gemeinem Gebrauche 
verwendet werden ſollten. 

Dieß war der Tempel von nie geſehener Schönheit, den, 
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nach den Worten des Triumvirs Saffi, das republikaniſche Rom 
der Religion zu errichten im Sinne hatte. Und dieſe Idee einer 
allgemeinen Zerſtörung wurde, wie man wohl weiß, von den 
Republikanern ganz beſonders gerne gehegt, da ſie ſo oft in 
ihren Anſprachen es mit einer gewiſſen Wohlgefälligkeit verkün— 
deten, daß ſie nicht nachgeben und ruhen würden, bis ſie Rom 
zu einem Trümmerhaufen, zu einer Schlangenhöhle, 
zu einem Lager wilder Thiere, zu einer verlaſſenen 
Wüſte gemacht ſähen. *) Es find eben auch dieß heiße 
Wünſche einer noch nie geſehenen Vaterlandsliebe, einer noch 
nie erhörten „Bildung“. 

Kommen wir nun auf die Ordens häuſer. Die römiſche 
Republik wußte nicht, wozu die Gelübde, die Ordensprofeß, 
und noch viel weniger, wozu die Klöſter gut wären, wo man, 
wie der Advokat Armellini mit einer gewiſſen diktatoriſchen Auk— 
toritätsmiene behauptete, eine Religion einflößte, die nicht die 
Religion des Evangeliums, ſondern des Aberglaubens und der 
Frömmelei iſt. Das Triumvirat, welches mit ſo glühendem 
Eifer beſtrebt war, die Reinheit ſeines rein-menſchheitlichen Evan— 
geliums unverſehrt zu erhalten, konnte und durfte daher, ohne 
ſein Gewiſſen zu verletzen, nicht mehr länger ſo viele Zufluchts— 
ſtätten für Leute dulden, welche die vollkommene Verkehrung der 
Geiſter und die Verderbung des religiöſen Cultus zu ihrem Zwecke 
hatten. Es war alſo feſt entſchloſſen, alle auszurotten; begann 
aber ſeinen Plan mehr durch Thaten, als in Kraft von Geſetzen 
durchzuführen. 

Es zog deßhalb zuerſt, wie wir bemerkt haben, alle be— 
weglichen und unbeweglichen Güter, und alle Depoſiten der geiſt— 
lichen Genoſſenſchaften ein: indem es ſchlau berechnete, daß die— 
ſelben, wenn ihnen die Mittel zu ihrem Unterhalte genommen 


) Der „Monitore“ ſchrieb in feiner N. 316 Folgendes: „Der Papſt— 
König ſoll von der Höhe des Quirinals aus nichts Anderes ſehen, als einen 
Strom von Blut und einen Haufen von Trümmern. Die klerikale Grau— 
ſamkeit wird ſich an nichts kühlen können, als an den Wölfen, an den 
Schlangen und anderen wilden Thieren, welche entſetzt ſich in ihren Löchern 
verborgen halten werden, zwiſchen den Spalten der Felſen und den Riſſen der 
Berge: kein menſchlicher Fuß wird mehr eine Stapfe auf dieſen Boden drücken. 
Den verirrten und erſtaunten Wanderer wird eine Denkſäule von ſchwarzem 
Marmor mit unauslöſchlichen blutigen Buchſtaben erinnern: Hier ſtand Rom, 
das Bollwerk der Freiheit und gleichbedeutend mit Republik. Hier haben die 
Barbaren von Frankreich es unternommen, die Freiheit und die Republik zu 
zerftören. Hier endeten Rom und die Römer, die Freiheit und die Republik. 
Jetzt hauſ't hier Niemand, als wilde Thiere und Pfaffen.“ So dieſer — 
in einem mehr als romantiſchen Style, oder beſſer gejagt, ärger, als man 
von einem wahnſinnigen Narren erwarten würde. 
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ſeien, ſich von ſelbſt auflöſen müßten, und daß die darin woh— 
nenden Perſonen, durch die Noth gezwungen, ihre Häuſer verlaſſen 
würden, ohne daß man dabei dem Triumvirat den Vorwurf 
machen könne, es habe dieſelben mit Gewalt daraus vertrieben. 

Da indeſſen dieſer Anſchlag mißglückte, ſo machte das Trium— 
virat von der Fülle ſeiner autokratiſchen Machtvollkommenheit 
Gebrauch; erklärte durch ein feierliches Dekret vom 27. April 
alle Kloſterleute beiderlei Geſchlechtes von ihren Ordensgelübden 
ganz und gar gelöſ't, und lud die Männer ein, ſich in das 
Militär einreihen zu laſſen, und mit den Waffen in der Hand 
das Vaterland zu vertheidigen; den Nonnen aber ließ es durch 
die Fürſtin Belgiojoſo, Gemahlin des Kriegsminiſters Avezzana, 
und durch andere eben ſo freche und ausgeſchämte Weibsperſonen 
den Rath ertheilen, ihre Klöſter zu verlaſſen und jene Freiheit 
zu genießen, welche die edelſinnige Republik ihnen gab. Das 
Dekret wurde überall von einem eigens dazu beſtimmten Kom— 
miſſär der ganzen Genoſſenſchaft verkündet; und dieſer begnügte 
ſich an mehreren Orten nicht damit, es vorzuleſen, ſondern fügte 
nach eigenem Geſchmacke auch noch eine beſondere Art geiſtlicher 
Bemerkungen hinzu, wie ſie ſich ein Jeder vorſtellen kann. 

Die Antwort, die er erhielt, war in vielen klöſterlichen 
Gemeinden — ein vollkommenes Stillſchweigen; in anderen waren 
es wenige, aber weiſe Worte, welche dieſe Unverſchämten hätten 
beſchämen müſſen, wenn ihre Stirne noch einer Scham fähig 
geweſen wäre. Keiner, ſo viel man weiß, verrieth in Rom ſeine 
Gelübde, Keiner brach feinem Gotte das gemachte Verſprechen: 
was allen Guten ein Gegenſtand der größten Bewunderung war. 
Die Böſewichte aber geriethen in raſende Wuth: und da ſie auch 
dieſen Verſuch erfolglos ſahen, griffen ſie ohne weiters zu Maß— 
regeln der Gewalt und des Zwanges. 

Dieſe beſtanden darin, daß ſie ſich ganz oder theilweiſe der 
Convente und Klöſter bemächtigten, und die Mönche und Nonnen 
entweder daraus verjagten, oder in einen engen Winkel zurück— 
drängten. Die erſten, welche gequält wurden, waren dießmal, 
wie allezeit bei jeder Gelegenheit, jene wenigen altersſchwachen, 
kranken und dem Tode nahen Jeſuiten, die mit einander im Hauſe 
des heil. Andreas auf dem Quirinal untergebracht waren. Schon 
einen Monat früher hatte man ihnen den größeren und beſſeren 
Theil der Wohnung genommen, und den Sapeurs als Quartier 
angewieſen. In den erſten Tagen des März aber ſchickte ihnen 
der Advokat Armellini den Befehl, das Haus ganz zu räumen, 
und einſtweilen im Kloſter des heil. Bernhard bei den Thermen 
ihre Unterkunft zu ſuchen, von wo ſie ſpäter wieder, zugleich 
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mit den Mönchen dieſes Ordens, vertrieben wurden. Zu Kaſer— 
nen wurde ebenfalls ein großer Theil der Häuſer zum heil. 
Silveſter auf dem Quirinal, zu den heil. Vincenz und Anaſtaſius, 
bei der Kirche „Jeſus und Maria“, zum heil. Andreas delle 
fratte, der Serviten, der Auguſtiner, der Dominikaner beſtimmt; 
und im Allgemeinen kann man ſagen, daß es kein frommes Haus 
und keine geiftliche Anſtalt gab, die davon verſchont geblieben wäre. 

Doch dieß war noch das geringere Uebel; das ſchlimmſte 
war die böſe Art der Gäſte, meiſtens mobil gemachte Bürgerwehr— 
männer oder Freiſchärler voll der zügelloſeſten Ausgelaſſenheit. 
Kaum in dieſe friedlichen Wohnungen eingetreten, warfen ſie 
Alles durcheinander; plünderten, was ſie Koſtbares fanden, und 
zerbrachen, verdarben, zerſtörten, verbrannten das Uebrige; und 
wenn ſie nichts Anderes mehr hatten, woran ſie ihre wilde Wuth 
auslaſſen konnten, ſo kühlten ſie dieſelbe, indem ſie Thüren und 
Fenſter zertrümmerten und Mauern einriſſen: und zum Lohne für 
alles dieß ließen ſie ſich Brod, Wein und Wäſche reichen, oder 
nahmen mit Gewalt, ſo viel ſie wollten. 

Eine noch ſchlimmere Behandlung widerfuhr den gottgeweihten 
Jungfrauen, die genöthiget wurden, ihre Klöſter zu verlaſſen, wie 
die zum hl. Silveſter in Capite, zu Mariä Verkündigung, zum 
hl. Urban, zur hl. Maria auf Campo Marzo, zum hl. Domini— 
kus und Sixtus, zur hl. Katharina de’ Funari, zum hl. Ambro- 
ſius, zur hl. Thereſia, zur Heimſuchung Mariä, und an andern 
Orten jenſeits der Tiber. Hier ward ihnen befohlen, innerhalb 
vierundzwanzig Stunden auszuziehen, dort — augenblicklich, und 
noch dazu zur Nachtszeit, mit dem gemeſſenſten Auftrage, daß ſie 
nichts mit ſich nehmen dürften, als bloß die unbedingt nothwen— 
digſten Hausfahrniſſe. 

Jeder kann ſich die Beſtürzung und Angſt fo vieler gottge- 
weihten Jungfrauen vorſtellen, wenn ſie ſich bei Nacht mit be— 
waffneter Hand überfallen, von zuchtloſen Soldaten umringt, von 
frechen Schergen begleitet, und plötzlich in mehrere Kutſchen ge— 
ſperrt ſahen, um zerſtreut und in andere Klöſter gebracht zu wer— 
den, wo ſie recht eigentlich faſt aufeinander gepreßt wurden. Es 
waren darunter hinfällige alte Perſonen, ſchwer kranke und faſt 
ſterbende, ſo daß ihr bloßer Anblick die Steine hätte zum Mitleid 
bewegen können. Aber weder zum Mitleid, noch zum Erbarmen 
ließen ſich die mehr als ſteinharten Herzen ihrer Verfolger er— 
weichen. Ich will nur eine einzige Thatſache als Beiſpiel vorführen. 

Das Triumvirat hatte das Kloſter zum hl. Silveſter in 
Capite zur Unterbringung der Legion Garibaldi's beſtimmt. Dieſe 
langte am 27. April, um drei Uhr Nachmittag in Rom an, und 
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ging geraden Weges zu dem genannten Klofter, und ſtellte ſich 
ſchaarenweiſe auf dem davorliegenden Platze auf. Die Nonnen 
waren noch im Hauſe und packten, ſo gut in ſolcher Verwirrung 
möglich war, ihre kleinen Sachen zuſammen, um auszuziehen. 
Aber jeder Augenblick der Zögerung war für dieſe wilden Horden 
eine neue Veranlaſſung zu Hohn und Schimpf. Sie gingen aus 
und ein, drohten, ſpotteten, raubten, was ihnen in die Hände 
fiel. Und damit auch ein abtrünniger Prieſter nicht fehle, der 
den Uebrigen das Beiſpiel roher Bosheit gäbe, ſo kam noch der 
Pater Gavazzi hinzu; und da er einige kranke Nonnen fand, 
welche ſich nicht bewegen konnten, ſo ließ er ſie im Arme oder 
gleich in ihren Betten hinausſchleppen, und zu den anderen in 
die bereitſtehenden Kutſchen werfen. So mehr hinausgeſtoßen, 
als hinausgetrieben, verließen alle ihr Kloſter, und als ſie in die 
Wägen ſtiegen, erhob der ganze Geſindeltroß von Soldaten und 
Pöbelvolk, welches in nicht kleiner Zahl daſelbſt verſammelt war, 
ein lautes wildes Freudengeſchrei, als hätten ſie eine beſondere 
Heldenthat vollführt; und begleiteten mit Geheul und Geziſch, 
mit unanſtändigen und ſchamloſen Worten die Bräute Chriſti, bis 
fie dieſelben aus dem Geſichte verloren. x) Dann drangen fie 
in's Haus, übten überall Raub und Plünderung, und verwüſte— 
ten in einer einzigen Nacht dieß Kloſter ſo ſchrecklich, daß man 
am nächſten Morgen nicht mehr erkannt hätte, was es geweſen. 

Nun wenn dieſes — „Bildung“ iſt, dann muß man ſagen, 
daß der Republikaner-Menſch die Wildheit der hyrkaniſchen Tiger 
weitaus übertrifft; und darum kein Herz, und keine menſchliche 
Natur mehr hat, wie man ſie gemeinhin im Beſitze der Uebrigen 
findet, denen eine ſolche neue Art von „Bildung“ nicht zuträglich iſt. 

Waren die Nonnen vertrieben, ſo wurden ihre Klöſter in 
Spitäler verwandelt, oder, in kleine Abtheilungen geſchieden, 
Solchen unentgeltlich zur Wohnung gegeben, die darum baten. 
Herrliche That der Nächſtenliebe von ganz neuer Erfindung! Den 
rechtmäßigen Eigenthümer aus ſeinem Hauſe jagen, und ihn all 
ſeiner Habe berauben, — damit Andere davon beſſer leben 
können! Aber ſo und nicht anders mußte es werden, wenn man 
kein anderes Recht mehr anerkannte, als das, welches der Will— 
kür und der Uebermacht entſpringt; wenn die einzige Religion 
der römiſchen Republik der Communismus, das heißt, die Zer— 
rüttung aller Ordnung und die vollſtändige Anarchie, ſein ſollte. 


) Die gleichen Begrüßungen wurden ihnen neuerdings zu Theil, als fie 

an mehreren Quartieren der Bürgerwehr vorbeifuhren. Dieß waren Römer, 

welche ihre Baterſtadt, für deren Ehre ſie ſonſt, wie ſie ſich rühmten, ſo zart— 
fühlend waren, mit einem fo ſchmachvollen Schandflecke entehrten, 
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Falſch war auch der Vorwand, daß man Spitäler brauche: 
was nöthigte denn, das Spital zum hl. Johann vom Lateran 
nach dem Kloſter zum hl. Dominikus und Sirtus, und das zur 
hl. Maria vom Troſte (della Consolazione) in das Kloſter zur 
hl. Katharina de' Funari zu verlegen? ſtanden fie denn nicht 
gut an ihrem Orte? waren ſie nicht mit Allem wohl verſehen, 
nicht geräumig genug? Ohne Zweifel; aber man mußte die 
Häuſer der Ordensleute in fremde Hände bringen, man mußte 
dieſelben verunſtalten und zu anderem Gebrauche herrichten: und 
dieß war dem Triumvirate Grund genug, um unter dem Schein 
der Nächſtenliebe ſeine ungerechten Geſetze zu vervielfältigen; 
Grund genug dem Stadtrathe unter dem Vorſitze des Sena— 
tors und Advokaten Sturbinetti, um den Triumviren die Hand 
zu reichen und mit aller Kraft zu ihren Plänen mitzuwirken. *) 

Dieſe Beiſpiele der Regierenden vor Augen, iſt es nicht zu 
beſchreiben, welche Keckheit und übermüthige Frechheit die Hefe 
des Volkes und die Legionäre oder Freiſchärler annahmen, und 
Alles, was es Heiliges und Ehrwürdiges in der Kirche gibt, 
verunehrten und ſchändeten. Die Mehrzahl derſelben beſtand aus 
Leuten, welche ſich um Gott, um Religion, um ihre Seelen, und 
um das zukünftige Leben nicht im Geringſten kümmerten. Sie 
hießen ſich dem Namen nach Chriſten, aber ihren Werken und 
ihren Sitten nach zeigten ſie ſich ſchlechter, als die Muhamedaner: 
ſo ſchmutzig und ausgelaſſen war das Leben, das ſie führten. 
Dieſe Menſchen nun, die keinen Zügel der Vernunft, noch eines 
natürlichen oder göttlichen Geſetzes anerkannten, und überdieß 
zu jeder Uebelthat von Denen, die über ihnen ſtanden, mächtig 
angetrieben wurden, häuften die abſcheulichſten Verbrechen der 
Gottloſigkeit und der Verruchtheit. Ueberall in den Provinzen, 
wo nur immer, auch bloß auf dem Durchz suge, die Univerſitäts— 
legion, die Schaaren von Maſi, Garibaldi, Melara und Zam— 
bianchi ſich aufhielten, ließen ſie Spuren der Verwüſtung, der 
Zerſtörung, und ſchrecklicher Heiligthumsſchändungen zurück: und 
man ſieht die Denkmäler und Ueberbleibſel davon noch in vielen 
Gegenden der Comarca, des Sabinerlandes und Latiums. Sie 


*) Dreimal wurde den Ordensſchweſtern „des Kindes Jeſu“ nächſt 
Maria Maggiore der Befehl ertheilt, ihr Kloſter zu verlaſſen; und dieß 
wegen drei Nach ſchwerer Verbrechen, welche das Triumvirat ihnen nicht ver— 
zeihen konnte. Das erſte war, daß ſie mit Feuergewehren auf die Bürger— 
wehr geſchoſſen hätten (). Das zweite beſtand darin, daß ſie in ihrer Kirche zwei 
Jeſuiten hätten Meſſe leſen laſſen. Das dritte endlich war, daß ſie in ihrem 
Kloſter öfter dem Kardinal de Gregorio, der ſchon ſeit mehr als zwölf Jahren 
geſtorben war, Aufnahme gewährt hätten. Kann es noch eine größere Tollheit 
geben, als dieſe? 
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plünderten Kirchen, zerſtörten Altäre, raubten heilige Gefäße, und 
mit dieſen in der Hand ſah man ſie ſchwelgen bei Spiel und 
Unzucht in den Schenken und Schandhäuſern. 

Aber um uns nur auf die Erwähnung deſſen zu beſchränken, 
was in der nächſten Umgebung Roms geſchah: — als die franzö— 
ſiſche Armee nach den Gefechten in den erſten Tagen des Junius 
die Republikaner zwang, aus der Villa Pamfili zu weichen und 
ſich bis unter die Mauern zurückzuziehen, ward ſie von Entſetzen 
betroffen bei dem Anblicke des furchtbaren Zuſtandes, in welchen 
ſie die Kirche des heiligen Pankratius gebracht ſah. Eine Horde 
roher, ihrer Natur, ihrer Geſinnung, und ihren Sitten nach 
viehiſcher Wilden hätte da nicht ſchlimmer hauſen können. Die 
Mauern dieſes heiligen Tempels waren ganz beſchmutzt von Zeich— 
nereien und ſchändlichem Geſchreibe: Läſterungen wider Gott und 
die Heiligen, Flüche auf den Papſt und gegen die Religion, 
höchſt unfläthige Späſſe und über allen Begriff garſtige und 
ſchamloſe Worte waren da allenthalben zu leſen. Es war nichts 
mehr ganz und heil in der Kirche. Die Geräthe und aller 
Schmuck waren zertrümmert und verbrannt, die Bilder der Hei— 
ligen zerfetzt; verwiſcht und gräulich entſtellt die Gemälde, die 
Altäre zerſtört und die geweihten Steine darauf zerbrochen. Die 
Urne ſelbſt, welche die Gebeine jenes unbeſiegbaren Jünglings in 
ſich ſchloß, der ſein Leben und ſein Blut für den Glauben an 
Chriſtus hingab, war geöffnet, die ehrwürdigen Ueberbleibſel waren 
herausgenommen, und, Gott weiß wohin, geworfen und zerſtreut; 
die Urne aber war mit Schmutz und unreinem Zeug angefüllt. 
Auch in die unterirdiſchen Gewölbe waren die Scheuſale hinab— 
geſtiegen, um die uralte chriſtliche Begräbnißſtätte zu ſchänden, 
indem ſie Beine und Aaſe von Roſſen und Hunden unter die 
Reliquien der Martyrer mengten. Bei einem fo gräulichen Schau— 
ſpiele wurden ſogar viele Juden und Proteſtanten, die im fran— 
zöſiſchen Heere dienten, von Aerger erfaßt, und gaben Zeichen 
und ſprachen Worte der tiefſten Entrüſtung. 

So endete der feurige Eifer, den unſere allergottesfürchtigſten 
„Italiener“ zuvor gegen die Kroaten gezeigt hatten, indem ſie 
dieſelben jener Gräuel und Bübereien beſchuldigten, welche ſie 
dann ſelbſt, und niemand Anderer, wirklich verübten. 

Ja nicht bloß hier, in der Kirche des heiligen Pankratius, 
ſondern allenthalben, wo ſie nur in der Umgegend von Rom 
Bethäuſer und kleine öffentliche Kirchen oder Privat-Kapellen 
trafen, entehrten ſie durch eine gleich ruchloſe Behandlung die hei— 
ligen Dinge. Und ich habe mit meinen eigenen Augen Bildniſſe 
des Gekreuzigten, der ſeligſten Jungfrau, und mehrerer Heiligen 
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geſehen, theils Abdrücke auf dem Papier, theils Schnigarbeiten, 
theils Bildhauerwerke und Malereien, welche mit unſäglicher Ver— 
achtung mißhandelt, zertreten, durch Steinwürfe, durch Hiebe mit 
Aerten und Schwertern, und durch Meſſerſchnitte verſtümmelt 
waren. Ich habe geſehen, wie die nackten Gebeine und Reli— 
quien der Martyrer auf den öffentlichen Straßen hingeworfen 
und zerſtreut herumlagen. Ich habe geſehen, wie ſchmutziges Ge— 
ſindel die heiligen Gefäße in Händen hatte, und tauſenderlei Ge— 
ſpötte und Bosheit damit trieb. Ganz Rom weiß endlich, wie 
von den mobilen Bürgerwehrmännern, und von den Freiſchaaren 
Maſi's die Baſilika, die Wohnung der Kanoniker und der Pöni— 
tenziere beim heiligen Johann im Lateran mitgenommen wurde; 
wie auch das nahe Kloſter der Ciſterzienſer zum hl. Kreuz von 
Jeruſalem. Um allzu große Länge zu vermeiden, will ich bloß 
dieſe letzte Thatſache erzählen, welche wegen vieler beſonderer 
Umſtände, von denen ſie begleitet war, eine eigene genauere Er— 
wähnung verdient. 
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Ueuntes Hauptftüc. 


Erzählung der Dinge, welche im Kloſter zum hl. Kreuz von Jeruſalem ge— 

ſchahen, geſchildert von zwei Augenzeugen. — Die Ciſterzienſer-Mönche wer— 

den mit dem Tode bedroht, und mit Gewalt vertrieben — Räubereien und 

Diebſtähle der Soldaten und des Pöbels. — Vier Mordthaten, welche un— 

geſtraͤft dort verübt werden. — Unmenſchliche und ſakrilegiſche Mißhandlung 
der Leichen. 


Damit es Niemanden ſcheine, als liebte ichs, Schatten für 
wirkliche Körper vorzuführen, und in Uebertreibungen mich zu 
ergehen; ſo will ich die glorreichen Thaten der Republikaner im 
Kloſter zum heiligen Kreuze mit den nämlichen Worten erzählen, 
wie ich ſie in einem mir zu Gebote ſtehenden eigenhändigen Be— 
richte eines Mannes finde, der vermöge ſeiner dienſtlichen Stel— 
lung dabei zugegen ſein mußte. 

„Am Sonntag den 29. April um die Mitternachtsſtunde 
wurde ich mit ſieben Soldaten aus dem Quartiere des erſten 
Bataillons der Nationalgarde in den Convent zum heiligen Kreuze 
von Jeruſalem entſendet, mit dem Auftrage, die Glocke zu ziehen, 
und den Poſten zu beſetzen; wovon die Mönche ſchon unterrich— 
tet ſeien. Dortſelbſt angekommen, zog ich die Glocke, und ſo— 
gleich wurde mir von den Ordensleuten die Thüre geöffnet. Wir 
wurden liebreich aufgenommen, und willig und zuvorkommend 
mit Allem verſehen, was nöthig war. 

„Am Mittwoch den 2. Mai begannen ſchon um ſechs 
Uhr Morgens Volksvertreter und Oberſtabsoffiziere zu kommen; 
die einen um Nachſuchungen im Convent zu halten, die anderen um 
das Lokal zu beſichtigen, ob und wie hier Befeſtigungen zur 
Vertheidigung der Stadt angebracht werden könnten. Nachmit— 
tags zwei Uhr erging der Befehl an die Mönche, bis um ſieben 
Uhr deſſelben Abends das Kloſter zu räumen; ſie gehorchten in 
der That, ließen Geräthe, Weißzeug und die Einrichtung in 
ihren Wohnzimmern, und nahmen nur das Allernothwendigſte 
mit ſich, ſo gut ſie es fortbringen konnten *). 


) Am Morgen des nämlichen Tages wurde den Ciſterzienſermönchen 
vom hl. Bernhard bei den Thermen befohlen, unverzüglich ihr Kloſter zu 
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„Zur Zeit nun, da die Mönche in ihren Zimmern oder auf den 
Gängen ſich befanden, um ihre Bündel oder Päcke zu machen, 
gerade um ſechs Uhr, ſtand ich unter der Thüre des Kloſters, 
und ſah in dieſer Richtung einen Haufen von etwa vierzig Leu— 
ten aus dem gemeinen Volke, mit Flinten bewaffnet, und mit 
ihnen eine Schaar anderer Perſonen, die ſchlecht gekleidet und 
nur in Hemdärmeln waren, herankommen. Sie traten ans Thor 
und verlangten von mir mit anmaßendem Gebahren Einlaß. Um 
nicht mich ſelbſt und meine wenigen Kameraden zu kompromit— 
tiren, erklärte ich ihnen auf gute Art, daß ich keinen Befehl 
habe, irgend Jemand einlaſſen zu dürfen. Da erhielt ich von 
einem derſelben einen Stoß mit den Worten: wir ſind gekommen 
zu eſſen, zu trinken und die Mönche umzubringen, bevor ſie davon 
gehen; und mit dieſem Bedeuten begann er durch den Gang zu 
ſchreiten und die Treppe hinaufzuſteigen. Ich wußte, daß die 
Mönche theils auf den Gängen, theils in ihren Zimmern waren, 
und daß ſie bei dem Anblicke dieſer Menſchen vor Entſetzen ge— 
ſtorben wären. Ich hatte nicht hinreichende Macht, um ſie zu— 
rückzudrängen, wie ich gewünſcht hätte; und war daher einen 
Augenblick unſchlüſſig, und wußte nicht, was ich thun ſollte. 
Endlich entſchloß ich mich, ſie zu rufen und ſagte lachend: 
Burſche! iſt es nicht beſſer, bevor ihr hinaufgehet, erſt hier 
unten ein Glas Wein zu trinken? Auf dieſe Worte kamen alle, 
welche ſchon die Treppe hinaufzuſteigen begonnen hatten, wieder 
zurück und ſchrieen alle miteinander: „Es lebe die Nationalgarde! 
es lebe die Republik!“ Ich führte ſie ſofort in ein großes, an 
die Küche anſtoßendes Zimmer, und rief laut: Gebt dieſen un— 
ſern Brüdern und Vaterlandsvertheidigern zu trinken. Es wurde 
ihnen nun wirklich zu trinken gebracht, und der Vorrath an 
Brod und Käſe gereicht, welcher für das Abendeſſen der Bürger— 
wehrwache hätte dienen ſollen. 

„Während ſie alſo miteinander in größtem Wirwarre aßen 
und tranken, eilte ich unverzüglich hinauf in die Gänge, um die 
Mönche von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu ſetzen, und bat 
ſie, ſich entweder zu verſtecken, oder die Ordenskleider abzulegen, 
um nicht erkannt zu werden; und kehrte im Fluge unter die ge— 
dachte Truppe zurück, welche fortfuhr zu trinken, und dabei 
gewaltigen Lärmen machte, während ſie das Brod auf die Spitze 


räumen, und ſich mit der Genoſſenſchaft zum hl Kreuze von Jeruſalem zu 
vereinigen: und am Abende dann wurden die vom hl. Kreuze vertrieben. So 
waren ſie in wenigen Stunden beider Häuſer beraubt; das erſte wurde zum 
Gefängniſſe für die Galeerenſträflinge beſtimmt; das zweite aber jener Ver— 
wüſtung preisgegeben, welche hier eben geſchildert wird. 
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der Bajonette ſteckte und ſagte: ſo wollen wir die Mönche ſpie⸗ 
ßen. Deſſen ungeachtet verlor ich den Muth nicht: mir ſchienen 
zwei aus ihnen die Führer der Schaar zu ſein; ich nahm ſie bei 
Seite und bat ſie, ſie möchten doch dieſe Leute weiter zu ſchaffen 
ſuchen, ohne durch Vollführung ſolcher Verbrechen die Bürger— 
wehr, und den römiſchen Namen in ein ſchlimmes Licht zu ſetzen. 
Ich erhielt von ihnen zur Antwort: ich dürfte nicht zweifeln, daß 
ſie von ihrer Seite Alles thun würden, um mich zufrieden zu 
ſtellen; aber ſie ſähen, daß ihr Bemühen übrigens unmöglich 
Erfolg haben werde, weil ihre Kameraden faſt alle betrunken ſeien— 

„Während dieſer Unterredung erhob ſich Einer von der 
Schaar, und ſprach mit lauter Stimme: Gehen wir, um die 
Mönche umzubringen. Ich entfernte mich, um jenen beiden Füh— 
rern Gelegenheit zu geben, mit den übrigen zu ſprechen; und 
nach wenigen Augenblicken kamen alle aus dem Zimmer. Bei— 
läufig fünfzehn von ihnen nahmen ihren Weg zur Thüre des 
W und entfernten ſich; die Anderen wollten um jeden Preis 
hinauf in die Gänge ſteigen; und da ſie die Mönche dort nicht 
fanden, ſo ließen ſie ihre Wuth dadurch aus, daß ſie Thüren 
und Fenſter zerbrachen, verſchiedene Geräthe zerſchlugen, und das 
wenige Weißzeug fortſchleppten, das ihnen in die Hände gerieth. 
Hätte ich eine hinreichend ſtarke Macht gehabt, um es mit einem 
Haufen von etwa ſiebenzig Menfchen aufnehmen zu können, 
welche zum Theile mit Feuergewehren, zum Theile wenigſtens 
mit Meſſern bewaffnet waren, — ich hätte ihnen männlichen 
Widerſtand geleiſtet; aber da ich bloß ſechs oder ſieben Soldaten 
hatte, ſo mußte ich nothwendiger Weiſe mir eine ſolche Beleidi— 
gung gefallen laſſen. 

„Da ſich am folgenden Tage die Nachricht verbreitet hatte, 
die Mönche ſeien aus ihrem Kloſter gezogen, und hätten in den 
Grotten des Weinberges viele Fäſſer voll Wein zurückgelaſſen; 
ſo ſah man den ganzen Tag ein großes Gedränge von gemeinen 
Leuten und Soldaten jeder Waffengattung, welche unterhalb der 
Stadtmauern hineinkamen; ſo daß Arbeiter, Fuhrleute, Soldaten 
und Perſonen jeder Art, welche zum Trinken oder zum Beſehen 
der Befeſtigungen ſich eingefunden hatten, in wirrer Miſchung 
durcheinander ſich drängten. Der Keller war mit dem Schlüſſel 
verſperrt; aber ſogleich wurde das Schloß abgeriſſen, und jeden 
Augenblick kamen Anzeigen, daß die Menge mit Fauſtſchlägen 
und Stößen um den Eingang ſich ſtritt. Peter Sterbini ward 
erſucht, daß er den Wein anderswohin ſchaffen laſſe, damit nicht 
irgend ein ſchweres Vergehen zwiſchen Soldaten und Leuten aus 
dem Volke vorfalle. Und ſo wurde denn endlich dem Auftrage 
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des Volksführers Scifoni gemäß dieſe Gelegenheit zur Unordnung 
allmälig entfernt. *) 

„Am 4. Mai, früh um acht Uhr beiläufig, hörte man einen 
ſtarken Lärm oben in den Zimmern; und als einige Bürgerwehr— 
männer hinaufgeeilt waren, um zu ſehen, was es da gebe, brach— 
ten ſie die Nachricht, daß ein Haufe von Pontonieren und an— 
deren Soldaten, welche durch einen Mauerbruch auf der Seite 
von Porta Maggiore *) in das Kloſter gedrungen waren, Alles 
zerbreche und zertrümmere, was ihm in die Hände komme. 
Gerade um dieſe Zeit erſchien Peter Sterbini, und es wurde 
ihm geſagt, was eben geſchehe. Er nahm vier Bürgerwehrmän— 
ner mit ſich, eilte hinauf, gab jenen Soldaten derbe Verweiſe, 
und befahl ihnen, ſich unverzüglich zu entfernen. K*) Einige 
gehorchten, Andere zerſtreuten ſich im Garten oder im Wein— 
berge. Dann verfügte er, daß alle zerbrechlichen Gegenſtände 
von einigem Werthe zuſammen in ein Zimmer gebracht, und die— 
ſes verſchloſſen und verſiegelt werden ſollte; wie denn auch ge— 
ſchah. Unter den verwüſteten Zimmern befand ſich auch jenes, 
wo das Archiv ſtand: hier hatten ſie die Schränke umgeworfen, 
die Papiere auf einen Haufen geſchüttet, und einige davon, dar— 
unter mehrere koſtbare, geſtohlen. a 

„Um zwei Uhr beiläufig nach Mitternacht hörte ich an der 
Thüre des Kloſters klopfen: ich ging hin um zu fragen, wer 
da ſei; und erhielt zur Antwort, es ſeien die Truppen, welche 
hier Quartier zu nehmen hätten. Ich öffnete die Thüre, und 
es trat der Oberſtlieutenant der Legion Maſi an der Spitze ſeines 
Bataillons vor, und ſagte mir, er habe Befehl, ſein Bataillon, 
aus etwa ſiebenhundert Mann beſtehend, im Kloſter unterzubrin— 
gen. Ich beeilte mich ſogleich, die Lichter in den Gängen an— 
zünden zu laſſen; und nachdem das Bataillon eingezogen war, 
rief ich den genannten Oberſtlieutenant bei Seite, und ſetzte ihn 


*) Der Wein wurde anderswohin gebracht; aber zum Glücke kam er 
aus den Händen der Räuber in die Hände anderer Räuber und Säufer. Auf 
Befehl des Angelo Baroni, Felir Seifoni, Fiorini, Ballardini, und Cattabene 
wurde er nach Fäſſern und Kufen, und nach ganzen Wagenlieferungen unter 
die Arbeiter an den Barrikaden vertheilt und ausgeſchenkt. Sie verfügten 
nach Gefallen, mit aller Machtvollkommenheit, darüber, wo und wie es ihnen 
beliebte. 

*) Stadtthor dieſes Namens. 

) Solcher Großſprechereien, ſogar mit Todesdrohungen verbunden, 
haben wir gar viele gehört; auch von Seite des Triumvirats und des Kriegs— 
miniſters. Aber es blieb Alles bei den bloßen Worten; und ſo vermehrten 
ſich tagtäglich die Verbrechen und die Verbrecher, und wütheten allenthalben 
nach Gefallen. 
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in Kenntniß, daß die Bibliothek auf Befehl des Miniſters ver- 
ſiegelt ſei; ich bat ihn zugleich, er möchte eine Schildwache an 
die Thüre derſelben ſtellen, damit die Siegel in Achtung gehal— 
ten würden; und empfahl ihm endlich, er möchte ſeinen Sol— 
daten ſagen, daß ſie nichts anrühren ſollen. Wirklich ließ er 
die Schildwache an die Thüre der Bibliothek ſtellen, und befahl 
den Soldaten mit lauter Stimme, ſie ſollten das Lokal in Ach— 
tung halten und nichts anrühren. Aber es war noch nicht fünf 
Uhr Morgens, als man ſchon die Soldaten mit Medaillen und 
Papierpäcken in der Hand durch den Convent gehen ſah. Ich 
hielt einen davon an, und wollte von ihm wiſſen, was denn in 
dieſen Päcken ſei: er machte den ſeinen auf, und zu meinem Er— 
ſtaunen ſah ich, daß es Gebeine von heiligen Martyrern waren; 
ich fragte ihn, von wem er dieſelben empfangen habe, und er 
gab mir zur Antwort, daß ein Soldat ſie unter die übrigen ver— 
theilte. Ich forderte ſie ihm ab; er aber weigerte ſich der Rück— 
gabe: ich wendete mich daher an einen Offizier mit der Bitte, 
er möchte dieſe Gebeine von den Soldaten mir zuſtellen laſſen; 
und ſie wurden mir darauf zurückgeſtellt. 

„Um ſieben Uhr wurde mir berichtet, daß die Soldaten 
während der Nacht in die Bibliothek eingedrungen ſeien. Ich 
verfügte mich ſogleich an die Thüre derſelben; fand aber die 
Siegel unverletzt. Kaum war ich in die Thorſtube zurückgekehrt, 
ſo ſah ich Peter Sterbini eintreten, der mich fragte, ob es nichts 
Neues gebe. Ich entgegnete ihm, daß um zwei Uhr die Legion 
Maſi angekommen ſei, und daß mehrere meiner Leute behaup— 
teten, ſie hätten Medaillen in den Händen von Soldaten geſehen; 
und daß ich ihnen einige Gebeine von Martyrern abgenommen 
habe. Er erkundigte ſich auch nach der Bibliothek; und ich ant— 
wortete ihm, daß Einige mir geſagt hätten, die Soldaten ſeien 
in dieſelbe gedrungen, daß ich aber die Siegel unverſehrt gefun— 
den habe. Man ſah dann um, ob es vielleicht noch eine andere 
Thüre gebe, welche mit der Bibliothek in Verbindung ſtehe; und 
wir bemerkten zu unſerer Ueberraſchung, daß in einem kleinen 
Gange eine Treppe war, welche dahin führte. Wir ſtiegen 
hinauf und fanden eine offene Thüre mit zerbrochenem Schloſſe, 
durch welche man geradezu in die Bibliothek kam. Wir traten 
hinein, und ſahen auch ein Fenſter geöffnet; und es war nun 
gewiß, daß ſie durch das Fenſter eingeſtiegen und durch die 
Thüre wieder hinaus ſeien. Wir fanden mehrere Bücherſchränke 
auf dem Boden liegen, und auf den Tiſchen die Käſten der 
Münzen⸗ und Medaillenſammlung leer. 

„Um neun Uhr gewahrte ich eine Schildwache im Hintergrunde 
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des Ganges, der zur Kloſterthüre führt. Ich begab mich an 
Ort und Stelle, und bemerkte, daß ſie eine Thüre geöffnet 
hatten, welche von uns für falſch gehalten worden war. Da 
ich nun hineingehen wollte, um zu ſehen, was dieß für ein 
Zimmer ſei, wurde mir von der Wache der Eintritt verwehrt. 
Ich ſagte alsdann, daß die Schildwachen im Hauſe ich zu be— 
ſtellen habe, und daß ſie von mir abhängig zu ſein und die Be— 
fehle zu empfangen hätten; und mit dieſen Worten ſchritt ich 
voran, um in das Zimmer zu gehen. Aber die Schildwache trat 
zwei Schritte zurück, hielt mir das Bajonett an die Bruſt und 
rief: nicht hinein! Ich wendete mich an einen Offizier, richtete 
aber nichts aus; man müſſe Geduld haben, ſagte er mir, ſie 
ſeien rohe Burſchen. Ich ſtellte mich alſo in die Ferne, das 
Auge auf die Schildwache gerichtet; und nach wenigen Augen— 
blicken ſah ich zwei Soldaten aus jener Zimmerthüre kommen. 
Als ſie heraus waren, legte der, welcher Schildwache ſtand, das 
Gewehr weg, und ſtellte es zu den übrigen in die Pyramide; 
und alle drei gingen dann in den Garten, um die Beute zu 
theilen. Ich kehrte ſogleich zu beſagter Thüre zurück, und fand, 
daß dieſelbe in jenes Zimmer führte, in welches ich, dem erhal— 
tenen Auftrage gemäß, alle noch im Kloſter gebliebenen Sachen 
zu ſtellen begonnen hatte. 

„Kaum war eine halbe Stunde nach dieſem Vorfalle ver— 
floſſen, als mir gemeldet wurde, daß die Soldaten, nachdem ſie die 
Sakriſteithüre erbrochen, in die Kirche eingedrungen ſeien, und daſelbſt 
die Orgel ſpielen. Ich wendete mich neuerdings an die Offiziere; 
richtete aber, wie gewöhnlich, nichts aus; und bald darauf ſah 
man Soldaten durch das Kloſter ziehen und auf den Pfeifen 
blaſen, welche ſie aus der Orgel genommen hatten. 

„Gegen Mittag, während ich die erhaltenen Befehle vollzog, 
wurde mir beim Herabſteigen aus dem höheren Stocke die An— 
zeige gemacht, daß drei Pontoniere einen Menſchen, der durch 
einen Flintenſchuß in die Bruſt getödtet worden war, auf einer 
Leiter hergetragen und in den inneren Hof gebracht hätten. Ich 
begab mich hin, um Augenſchein zu nehmen, und ſah, daß der 
Getödtete ein ländlich gekleideter Menſch war, der etwa ſechzig 
Jahre alt ſein konnte. Am Abende, als ich im Begriffe ſtand, 
von dem Poſten abzuziehen, wurde ich von einem Offiziere der 
obengenannten Legion Maſt gerufen und gefragt, ob ich über 
jenen Getödteten Bericht erſtattet, und warum ich denſelben auf— 
genommen habe. Ich entgegnete, daß ich den Bericht nicht er⸗ 
ſtattet habe, in der Meinung, daß dieß ſie angehe. Was aber 
die Aufnahme des Getödteten betrifft, ſagte ich, daß die Zurück— 
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weiſung deſſelben den beiden Schildwachen, welche ſie an der Thüre 
aufgeſtellt hatten, und nicht mir obgelegen habe: ſie hätten ſich 
zu Herren der Wohnung gemacht, ohne die mindeſte Rückſicht auf 
den Wachpoſten zu nehmen, den ſie hier getroffen. Alsdann 
ſagte er mir auf freundliche Art: Es iſt beſſer, daß Sie den Be— 
richt machen, da Sie der Anführer des hieher geſetzten Wach— 
poſtens ſind. Ich erſtattete nun auf einem Halbbogen den ge— 
dachten Bericht, und ſchickte ihn an das Commando meines Ba— 
taillons; und ſo verließ ich dieſen Ort der Verwirrung, der mir 
ſo viele Unannehmlichkeiten und Beſchwerniſſe verurſacht hatte. 

„Am Morgen des 6. April kam dann in mein Haus eine 
Perſon, welche mir im Vertrauen mittheilte, daß mehrere Indi— 
viduen im Beſitze von Gegenſtänden ſeien, die den Mönchen zum 
hl. Kreuz von Jeruſalem gehörten, wobei ſie mir genaue Angaben 
machte. Ich ging herum, und fand mehrere Gegenſtände, über 
welche ich eine Anzeige an das Triumvirat erſtattete, und ſie dem 
Deputirten Sterbini übergab, mit der Bitte, ſie demſelben ein— 
händigen zu wollen. Nach zwei Tagen gab der genannte Abge— 
ordnete mir ſie wieder zurück, und beauftragte mich, daß ich mich 
mit dem Miniſter Montecchi darüber in's Benehmen ſetzen ſolle, 
der mir ſagte, daß ich die Anzeige nur ihm ſelbſt überreichen 
möchte, wie ich denn auch that.“ 

Dieſer Erzählung füge ich noch ein paar Einzelnheiten bei, 
welche gleichfalls von einem Manne geſchildert wurden, der ſelbſt 
Augenzeuge war; und ich werde den Bericht mit deſſen eigenen 
Worten wiedergeben. 

„Ich N. N. befand mich bei folgendem Vorgange gegen— 
wärtig. Im Mai 1849 hatten die mobiliſirten Bürgerwehr— 
männer, die zugleich mit den Legionären der Republik im Kloſter 
zum hl. Kreuze in Jeruſalem einquartiert waren, drei Laien ge— 
funden, welche ſie für Ordensbrüder hielten, die im beſagten 
Kloſter zurückgeblieben ſeien, gerade in einem Zimmer, das zu— 
nächſt an der Kirchenorgel gelegen war. Sie tödteten alle drei 
grauſam mit ihren Degen, mit Bajonetſtichen, mit Flintenkolben, 
und ſonſt auf andere barbariſche Weiſe. Dann zogen die meuchel— 
mörderiſchen Soldaten die Ordenskleider an, welche ſie im Kloſter 
gefunden hatten, nahmen die Pfeifen aus der Orgel, und be— 
gannen nun über die Leichen jener Unglücklichen zu blaſen, 
während ſie rings um dieſelben ſich drehten und höhnend ſagten: 
dieſer iſt nicht genug zerknirſcht; und ſofort ſtießen ſie mit Füßen 
auf ihm herum. Dann tranken ſie bei deu Leichen und ſetzten 
dazu: dieſer iſt nicht gut getauft; und goſſen deßhalb unter den 
entſetzlichſten Gottesläſterungen Wein über ihn ab. Zuletzt 

18* 


276 


begaben ſie ſich in den Keller; und nachdem fie fich mit Wein be- 
rauſcht hatten, ſchlugen ſie die Fäſſer auf, und ließen allen Wein 
auslaufen, ſo daß der Keller ſelbſt davon überſchwemmt wurde. 
Dann raubten und verwüſteten ſie Alles, was in den Zimmern 
und in der Kirche ſich fand.“ Dieß ſeine Worte. 

In dieſen beiden Erzählungen nun ſind, wie Jedermann 
fteht, die Dinge vielmehr bloß angedeutet, als geſchildert: nichts— 
deſtoweniger ſind ſie doch von der Art, daß ſie jedes menſchliche 
und ehrbare Gemüth ſchaudern machen. Wir ſehen da vier 
Mordthaten, die mit kaltem Blute, und mit einer viehiſchen 
Grauſamkeit und Wildheit verübt worden ſind. Wir ſehen da 
eine ununterbrochene Reihe von Gewaltthaten, von Mißhand— 
lungen, von Heiligthumsſchändungen, von Räubereien, von ſakri— 
legiſchen Diebſtählen und Schurkenſtreichen jeder Art. Was 
müßte es alſo werden, wenn ich erſt die beſonderen und einzelnen 
Thatſachen beifügen wollte, welche hier mit Stillſchweigen über— 
gangen ſind. Ich glaube, daß dem verſtändigen Leſer dieſe An— 
deutungen genügen werden, um auf das Uebrige ſchließen zu 
können: und darum will ich lieber Alles mit Stillſchweigen be— 
decken; und dieß um ſo mehr, da ich im folgenden Hauptſtücke 
die Hand an eine viel widrigere Erzählung legen muß, welche ich 
nicht verſchweigen kann und darf — zum Ruhme für die Kirche, 
und zur Schande für ihre Feinde. 
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Zehntes Hauptſtück. 


Allgemeine Verfolgung gegen den Klerus. — Beſchuldigungen und Verleum— 
dungen werden erdichtet und ausgebreitet, um den Pöbel dagegen aufzuhetzen. — 
Er ſieht ſich gezwungen, ſeine Kleidung zu ändern, und ſich zu verſtecken. — 
Plan, alle Geiſtlichen als Geißeln in die Engelsburg einzuſperren. — Ver— 
haftung von Kardinälen und Biſchöfen. — Von Callimachus Zambianchi; wer 
er war, und welch ſchlechte Geſinnung er hatte. — Von Livius Mariani. — 
Das Kloſter zum hl. Callixtus wird zum Hinrichtungsorte für die Geiſtlichen 
beſtimmt. — Barbariſche Ermordung des Prieſters Maximus Collauti. — 
Tödtung des P. Vincenz Sghirla und des P. Aegyd Pellicciaia, beide aus 
dem Orden der Dominikaner, und noch drei anderer Prieſter. — Der P. 
Auguſtin Serra aus Spanien und der Diakon Antonius Savona, ein Sizi— 
lianer, werden beide ermordet. — Verhaftung und Tödtung anderer Geiſtlichen 
und Laien, verübt in S. Calliſto und anderswo. — Das Triumvirat wußte 
um dieſe Unthaten und war dabei ſelbſtthätig bethelligt. — Tod eines Prieſters, 
der wegen einer ganz anderen Urſache ermordet wurde. 


Nachdem wir die Entweihungen der heiligen Orte und 
der geweihten Gegenſtände berichtet, iſt es nun Zeit, auf die Er— 
zählung der Mißhandlungen, der Qualen, der grauſamen Er— 
mordungen überzugehen, welche — Dank der neuen republika— 
niſchen „Bildung!“ — die dem heiligen Dienſte geweihten Per— 
ſonen zu dulden hatten. 

Wollten wir Mazzini Glauben ſchenken, ſo müßten wir der 
feſten Ueberzeugung leben, daß „die Sache der Republik 
niemals auch nur durch das geringſte Verbrechen 
befleckt worden ſeiz und daß, mit Ausnahme von 
drei oder vier Prieſtern, welche für ſchuldig befun— 
den waren, Feuer auf die Kämpfer gegeben zu haben, 
und deßhalb in den letzten Tagen der Belagerung 
von dem Volke getödtet wurden, — auch nicht ein 
einziger Akt der Gewaltthätigkeit an Perſonen 
verübt worden fei“. *) Aber die Thatſachen beweiſen das 
gerade Gegentheil; und ich glaube ſchon in den vorhergehenden 
Hauptſtücken handgreifliche Belege geliefert zu haben, daß mehr 
als Ein Verbrechen und mehr als Eine Gewaltthat an Perſonen 


) Mazzini's Brief im „Globe.“ 
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verübt worden ſei, und dieß nicht etwa bloß von Privatleuten, 
ſondern von den Beamten der Republik, von Denen, welche am 
Ruder ſaßen, von den Miniſtern, von dem Triumvirate; und 
noch ärgere Verbrechen, durch Gewaltthat und Mord begangen, 
haben wir hier und in den folgenden Hauptſtücken noch zu er— 
zählen. Und man kann auf keine Weiſe die Richtigkeit dieſer An— 
gaben läugnen, indem Tauſende von Augen- und Ohrenzeugen 
dafür Bürgſchaft geben. Es frommt alſo nicht, unverſchämt in 
öffentlichen Blättern zu läugnen, und ſich auf ſeine Rechtſchaffen— 
heit und Unſchuld zu berufen. Das ſind Künſte, die nunmehr 
ſchon allzu bekannt ſind, als daß man ſich dadurch, ſogar bei den 
Leichtgläubigſten, Glauben verſchaffen könnte. 

Nach den Ereigniſſen des 16. November, an welchem die 
Umſturzmänner ganz die Maske vom Geſichte genommen, und 
offen gezeigt hatten, welch glühenden Haß gegen den Papſt ſie 
in der Bruſt bargen, — war wohl vorauszuſehen, daß binnen 
Kurzem ſich eine allgemeine Verfolgung gegen den geſammten 
Klerus erheben werde. Nachdem das oberſte Haupt und der 
höchſte Hirt der Kirche geſchlagen, gequält und mit Schmach ge— 
ſättiget worden, durften die Prieſter und Diener der Kirche, die 
in niederem Range und in geringerem Anſehen ſtanden, keine 
beſſere Behandlung erwarten. Kaum hatte der Papſt Rom ver— 
laſſen, ſo entlud und ſtürzte ſich alle Wuth und aller Angriff der 
Feinde Gottes auf den Klerus. 

„Und nicht bloß in der Beraubung der zeitlichen Güter,“ 
ſchreibt der Biſchof von Gubbio, Monſignore Pecci, an ſeine 
Prieſter *), „will Gott unſere Standhaftigkeit prüfen, ſondern 
auch in der Wegnahme unſerer Ehre; da dem Prieſterthume gegen— 
wärtig das Loos beſchieden iſt, öffentlich und im Geheimen, münd— 
lich und in Druckſchriften als die Hefe und der Auswurf der 
Welt behandelt zu werden. Man läßt es heut zu Tage nicht an 
den entehrendſten Verleumdungen gegen den Klerus fehlen, ſogar 
offen vor dem Volke, das ſtaunend und zweifelnd daſteht; wäh— 
rend das Prieſterthum nichts Anderes thun kann, als dulden und 
ſchweigen. Der gute Name, der uns zur Verwaltung unſeres 
heiligen Amtes jo nothwendig iſt, und um den wir, wie der hei- 
lige Geiſt ſelbſt uns befiehlt, eifrigſt beſorgt ſein ſollen, — er 
wird uns mit derſelben rohen Gewalt abgeriſſen, mit welcher der 
ungenähte Rock einſt vom Leibe des Erlöſers geriſſen worden. 
Die „klerikaliſche Kaſte“ — denn ſo heißt man uns jetzt — 
wird wie eine Heerde von unreinen Thieren, mit jeglichem 


*) Hirtenbrief an den Klerus feiner Diözefe. 
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Schmutze bedeckt, dargeſtellt; und nicht mehr Diener der göttli— 
chen Geheimniſſe, Spender der Gnaden und der Gaben des 
Himmels, nicht mehr Abgeſandte Gottes heißen jetzt die Prieſter, 
ſondern bloß Vertreter einer äußeren Art von Gottesverehrung, 
die man „geachtet“ nennt, während man ſie höhnt.“ 

So der Biſchof: und, die Wahrheit zu reden, ich weiß in 
der That nicht, ob man zur Mißhandlung und zur Verhöhnung 
der Diener Gottes noch Schlimmeres hätte thun können. Belei— 
digungen, Beſchimpfungen, Verleumdungen, falſche Anklagen, Ca— 
rikaturen, Pasquille, — Alles brachte man zur Anwendung, um 
ihnen jede Achtung zu rauben, um ſie herabzuwürdigen, um ſie 
zu erniedrigen. Man ſchrie ſie öffentlich aus als Verderber der 
chriſtlichen Sittenlehre, als Verfälſcher der evangeliſchen Wahr— 
heit, als Störer der öffentlichen Ruhe, als Feinde des Vater— 
landes und des Menſchengeſchlechtes. Es gab keine ehrloſe 
Schandthat, keine gräuelvolle Schändung des Heiligen, keinen 
Raub, keinen Diebſtahl, — nichts, was die republikaniſchen Sol— 
daten, oder die Geſellen des Ciceruacchio, oder Carbonaretto, 
oder Materaſſi verübten, das man nicht alles den Prieſtern zu— 
geſchrieben und aufgebürdet hätte. Die Pfaffen waren es, die 
Schwarzen, die privilegirte Kaſte war es, welche den zügel— 
loſen Pöbel aufhetzte, die göttlichen Geheimniſſe zu ſchänden, die 
Kirchen zu berauben, die Beichtſtühle zu verbrennen; ſie war es, 
welche unter dem Vorwande willkürlicher Nachſuchungen ſich in 
die Häuſer drängte, und ungeſtraft das Eigenthum der Bürger 
wegnahm; ſie war's, welche die öffentlichen Kaſſen leerte, welche 
das Volk auspreßte und tyranniſch bedrückte, welche Aufſtände 
erregte, Parteiungen nährte, Meuchler bezahlte, die Ehre und das 
Leben rechtſchaffener und ehrenhafter Männer angriff. 

Es ſcheint dieß unglaublich; aber man liest es alles mit 
klaren Worten in den Dekreten des Triumvirats, in den Rund— 
ſchreiben der Miniſter, in den Staatsakten der Republik. So 
wußten die Beherrſcher von Rom, da ſie die Menge der tagtäg— 
lich über die Maſſe anwachſenden Verbrechen nicht zu läugnen 
vermochten, ſich derſelben ſehr leicht zu enthalſen, indem ſie den 
Haß und die Verantwortlichkeit von ſich abſchüttelten, und die 
Schuld und die Sünde ganz auf den Klerus wälzten. Dadurch 
erreichten ſie zugleich einen doppelten Zweck: für's erſte, die 
Schuldigen ſtraflos zu laſſen, ja ſie zu ſtets noch größeren Ver— 
brechen zu ermuntern; ſodann aber immer ſtärker die Wuth gegen 
den Klerus zu ſchüren, um endlich zu den äußerſten Maßregeln 
der Strenge und der Grauſamkeit ſchreiten zu können. 

Dieſe Geſinnung des Triumvirats wußten ſich die anderen 
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Leute ſehr wohl zu Nutzen zu machen, um ihre Böswilligkeit zur 
Schmach der Diener des Herrn nach Herzensluſt zu ſtillen. 
Jeder, weil er es ungeſtraft thun durfte, nahm ſich die Freiheit, 
ſie zu beſchimpfen, ſie zu höhnen, ihnen auf den Straßen nachzu— 
laufen, mit Fingern auf ſie zu deuten, ſie mit Pfeifen, mit Ge— 
heul, mit jeder Art von Spott zu begrüßen. Und hierin zeich— 
neten ſich insbeſondere die Weibsperſonen aus; denn es gab 
deren damals viele, welche nicht die mindeſte Rückſicht eines natür— 
lichen Schamgefühls mehr kannten. 

Die Verfolgung erreichte aber ihre größte Höhe, als gegen 
das Ende Aprils das franzöſiſche Heer in Civitavecchia landete, 
gegen Rom vorrückte, und die Stadt belagerte. Die Republi— 
kaner geriethen darob in die äußerſte Wuth; und über die be— 
waffnete Intervention der katholiſchen Mächte, welche ſie nicht 
abwenden konnten, in verzweifeltem Grimme entbrannt, beſchloſſen 
ſie, an dem Klerus ihre Rache zu kühlen. Die Schmähungen, 
die Quälereien, die willkürlichen Gewaltthaten wuchſen und ver— 
mehrten ſich über alles Maß: ſo daß die Prieſter, und ſowohl 
die Ordensleute, als der Weltklerus, um denſelben zu entgehen, 
ſich genöthiget ſahen, ſich zu verkleiden, Verſtecke zu ſuchen, ſich 
vollkommen verborgen zu halten, und im Geheimen die göttlichen 
Geheimniſſe zu feiern. Und zuerſt und am meiſten war das 
Augenmerk der Verfolger auf die eifrigſten Diener des Herrn, 
auf die thätigſten Seelſorgsprieſter und Pfarrer gerichtet. Es iſt 
etwas Arges und Unglaubliches, und doch unter unſeren Augen 
in der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt und im Mittelpunkte der 
katholiſchen Religion geſchehen: über zwei Monate, ſo lange die 
Belagerung dauerte, durfte faſt Niemand mehr, einige Prieſter 
von hochvorgerücktem Alter und einige Religioſen aus den Bettel— 
orden ausgenommen, auf Roms öffentlichen Straßen im geiſtlichen 
Gewande erſcheinen, wenn er nicht fein Leben wagen wollte. ) 

Durch ein Dekret des Triumvirates wurde bloß jenen from— 
men Stiftungen Sicherheit gewährleiſtet, welche im Beſitze von 
Ausländern waren: wenn ſie die Wappen und Fahnen ihrer 
Staaten aufſteckten. Und ſo ſah man, vielleicht das erſte Mal 
in Rom, in der Nähe der Baſilika des hl. Petrus auf dem 
Kloſter der orientaliſchen Mönche des hl. Antonius den türkiſchen 
Halbmond entfaltet, und dieſen das Haus vor Plünderung, und 
die Perſonen vor der Wuth der Verfolger ſchützen. Der heilige 


) Einige Geiſtliche wurden verhaftet, und von Livio Mariani mit 
bitteren Vorwürfen überhäuft, weil ſie ſich verkleidet hatten; andere, weil ſte 
in klerikaliſcher Kleidung gingen. Wie mußten ſie ſich alſo kleiden? 
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Auguſtinus erzählt, daß der barbariſche Gothenkönig Alarich, als 
er ſiegreich in Rom eingezogen war, durch ſtrengſten Befehl dem 
geſammten Heere verbot, denen, welche ſich in die Kirchen geflüchtet 
hätten, auch nur die mindeſte Unbild zuzufügen. Und während 
daher die Soldaten wüthend durch die Stadt ſtürmten, und Jeden 
ermordeten, der ihnen entgegen kam: während ſie die Häuſer plün— 
derten, die Paläſte in Aſche legten, und überall Schrecken, Ver— 
wüſtung und Tod verbreiteten; erfreute man ſich bloß in den Kir— 
chen, in den Baſiliken, wie in einem ganz ſichern Hafen, des 
Friedens und der Ruhe, und rettete vor der Plünderung die dort 
aufgehäuften Geräthe. In unſern Tagen geſchah gerade das 
Gegentheil. Man nahm keine Rückſicht auf die Heiligkeit des 
Ortes, auf die Gedächtnißſtätten der Martyrer, auf die Reliquien 
der Apoſtel: man achtete dagegen mit ängſtlicher Gewiſſenhaftig— 
keit die ottomanniſche und die engliſche Fahne. 

Um ſich der Wuth der Verfolger zu entziehen, war es in— 
deſſen nicht genug, daß man ſich verkleidete oder verborgen hielt. 
Man ſuchte die Prieſter auf, man durchſtöberte die Häuſer, und 
wenn man welche fand oder erkannte, ſo wurden ſie theils aller 
ihrer Habe beraubt, theils beleidiget und mißhandelt, oder auch 
in die Gefängniſſe der Inquiſition geführt. Um zur Ver— 
haftung und Gefangennehmung zu ſchreiten, genügte, wie 
einſt Tertullian x) von den alten Chriſten ſagte, das Be— 
kenntniß des Namens, nicht die Unterſuchung der 
Schuld. Sobald man nur Jemand für einen Geiſtlichen hielt, 
konnte ohne weiteren Befehl die Bürgerwehr, konnten die Legio— 
näre Hand an ihn legen, und wenn ſie meinten, auch verhaften. 

Und es waren deren nicht Wenige, welche die Ehre hatten, 
dieſe Schmach für Chriſtus zu leiden. Zuerſt wurden ſie vor den 
Präfekten von Rom, Livio Mariani, geführt, der abſichtlich zu 
dieſem Geſchäfte erkoren worden war, weil er ſeinem Charakter 
nach und von Natur aus für ungeſtüm und grauſam galt. **) 


*) Apolog. c. 1: „Confessio nominis, non examinatio criminis.“ 

) Livio Mariani, geboren in Otricola, einer Ortſchaft im Königreiche 
Neapel, war als päpſtlicher Unterthan naturaliſirt. Stets nährte er einen 
brennenden Haß gegen die Regierungen von Rom und Neapel; und war bei 
den Empörungen der Jahre 1821, 1831, und noch bei anderen betheiligt. Er 
wurde Finanzminiſter und richtete als ſolcher die Staatskaſſe übel zu; vertrieb 
die rechtlichen Männer von ihren Stellen und beſetzte dieſelben mit ſeinen 
Freunden aus dem Geheimbunde. Als Polizeiminiſter hegte und vermehrte er 
in Rom die Unordnung und die Anarchie. Er hatte die Frechheit, ſich in eine 
weibliche Erziehungsanſtalt bei S. Onofrio zu begeben, und die jungen Mäd— 
chen, eines nach dem andern, zu ſich zu rufen und zu ermahnen, den Lehren 
und Unterweiſungen der Kloſterfrauen, ihrer Erzieherinen, kein Gehör zu geben. 
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Dieſer, hoch zu Gericht ſitzend, brach urplötzlich in eine überhitzige 
Schmährede gegen die Religion und den geiſtlichen Stand aus, 
und ſendete die Verhafteten ohne Weiters in die Krallen des Ker— 
kermeiſters Capanna, eines Menſchen, wie es, nach Zambianchi, 
keinen gefühlloſeren und gegen die Geiſtlichen ſchlimmer geſinnten 
zu dieſer Zeit gab. Unter immerwährenden Bitterkeiten, unter 
häufigen Beſchimpfungen, und unter der ſchlechteſten Behandlung, 
ohne je verhört zu werden oder ſonſt die Urſache ihrer Strafe zu 
erfahren, — wurden nun dort Einige bis zum Einzuge des fran— 
zöſiſchen Heeres in Rom, Andere einige Monate lang in Haft 
gehalten, bis ſie entweder durch Empfehlungen von Freunden, 
oder durch Geld ihre Befreiung erlangten. Einige verloren da 
ihre Geſundheit und ihre Körperkraft, Andere zogen ſich ſchwere 
Krankheiten zu, und Mancher fand auch in kurzer Zeit da ſeinen 
Tod, wie dieß dem P. Arduini, aus dem Orden der Serviten, 
und Beichtvater der Mantellaten-Nonnen (oder Servitinen), 
begegnete, welcher von der Krankheit ſchon dem Tode nahe ge— 
bracht, nach einunddreißigtägiger Haft in Freiheit geſetzt wurde, 
und dann in wenigen Tagen ſtarb. 

Aber ein noch höherer Ruhm war es, nach welchem unſere 
Republikaner ſtrebten. Sie liebten eine verfolgte, angefeindete, 
auf die harte Probe der Martern und der Qualen geſtellte Reli— 
gion *): und um fie in dieſen Zuſtand zu bringen, nahmen ſie 
keinen Anſtand, ſich ſelbſt zu Feinden, zu Verfolgern, zu Henkern 
derſelben zu machen. So ſah man, Dank ihren Bemühungen, 
die katholiſche Kirche auch in dieſen Tagen neue Palmen ernten, 
und neue Martyrerkronen auf's Haupt ſich ſetzen. 

Es wurde in Rom, und man ſagt von Pietro Sterbini, — 
der Vorſchlag gemacht, alle Geiſtlichen, deren man habhaft wer— 
den könnte, in die Engelsburg einzuſperren, und ſie da gleichſam als 
Geißeln feſtzuhalten, um dann mit den der Republik feindlichen 
Mächten einen Vertrag zu ſchließen, oder ſie zu ermorden, wenn 
dieſe Mächte ſich den vorgelegten Bedingungen nicht fügen wollten. 
Ich wüßte nicht zu ſagen, ob ein ſolcher Plan von Vielen oder 
von Wenigen gutgeheißen wurde; nach dem, was ſpäter geſchah, 
zu urtheilen, ſcheint derſelbe theilweiſe in ſo fern angenommen 
worden zu ſein, daß man vor Allem die angeſehenſten geiſtlichen 
Würdenträger in's Gefängniß ſetzte, und Andere einzeln und ohne 
öffentliches Aufſehen tödtete. 


„) „Die Religion“, ſagte der Turiner Deputirte Angelo Brofferio ein— 
hellig mit den Römiſchen Volksvertretern, „war niemals glänzender, als unter 
den Mordbeilen der Nerone, als der Thron der Päpſte in den öden Gewölben 
der Katakomben ſtand, und ihre Krone die des Marterthums war.“ 
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Wirklich wurden in kurzer Zeit der Erzbifchof von Fermo, 

Kardinal de Angelis, der Biſchof von Orvieto, Monſignor Ves— 
pignani, und der Suffraganbiſchof von Civitavecchia, Monſignor 
Bocci, verhaftet. Der erſte wurde unter bewaffneter Bedeckung 
in die Feſtung Ankona gebracht, der zweite in die Engelsburg, 
und der dritte in die Gefängniſſe der Inquiſition. Ein gleiches 
Loos war auch den Kardinälen Clarelli, Pianetti und Marini be— 
ſtimmt; aber die beiden erſteren konnten auf minder bewachten 
Wegen entfliehen und ſich auf ein franzöſiſches Dampfboot retten, 
das ſie nach Neapel führte; der letzte entrann faſt durch ein Wun— 
der den Händen der Verfolger, welche ihm ſchon am Leibe wa— 
ren, und dann ihrer tobenden Wuth zum Schaden der Familie 
Luft machten, welche demſelben gaſtliche Aufnahme gewährt hatte. 
Eben jo gelang es den Kardinälen von Ravenna und von Jeſi *), 
den Biſchöfen von Civitacaſtellana, von Sutri und Nepi, Mon— 
ſignore Scerra und nicht wenigen Anderen, ihre Freiheit und ihr 
Leben in Sicherheit zu bringen. 
f Die Kardinäle Toſti, Bianchi und Caſtracane waren, wie 
wir bemerkt haben, in Rom zurückgeblieben. Nachdem die Gefahr 
größer geworden und die Thore der Stadt verſchloſſen waren, 
konnten ſie nicht mehr entfliehen, und mußten von Verſteck zu 
Verſteck irren, um ſich vor den Verfolgern zu verbergen. Dieſe 
verdoppelten ihren Fleiß und ihre Sorgfalt, um ſie zu finden. An 
mehreren Orten hielten ſie die genaueſten Nachforſchungen, ſtellten 
Kundſchafter aus, ſpürten Alles durch. Und Niemand, als nur 
die göttliche Vorſehung, welche dieſelben unter ihren beſonderen 
Schutz genommen hatte, vermochte ſie zu retten: ſo nahe war 
Einer von ihnen daran, ergriffen zu werden, daß es nichts weiter 
bedurft hätte, als daß die Bürgerwehrmänner ihn erkannt hätten; 
denn als ſie ihm auf die Spur gekommen, und unter einem Vor— 
wande das Haus, wo er ſich verborgen hielt, durchſuchten, hatten 
ſie ihn in ihrer Mitte und unter ihren Augen, und — erkannten 
ihn doch nicht, obgleich er eine geiſtliche Kleidung trug, und zwar 
nicht ganz ohne ein Zeichen ſeiner Kardinalswürde. 

Glücklicher in ihren Nachforſchungen waren die Mauthſolda— 
ten, welche mehrere Geiſtliche in den Straßen von Rom entdeckten, 


) In der genannten Stadt Jeſi nahmen fie, da fie den Kardinal Corſi 
nicht in ihre Hände bekommen konnten, ſeinen Kardinalshut und banden ihn 
an den Schweif eines Hundes, den ſie durch die Stadt laufen und ſich im 
Kothe wälzen ließen. Auf viefe Weiſe bekundeten fie die trefflichen Geſinnun— 
gen, die fie im Herzen trugen. Auch noch andere Ruchloſigkeiten wurden ſowohl 
hier (in Jeſi), als auch in Sinigaglia begangen, daß ſich fogar die ſchmutzig— 
ſten Heiden darüber geſchämt haben würden. 
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und dieſelben mit unſäglichem Jubel in das Kloſter zum hei— 
ligen Gallirtus ſchleppten, und dort auf Befehl ihres Hauptman— 
nes Callimaco Zambianchi in grauſamer Weiſe ermordeten. Es 
war dieß ein Menſch, der ſeiner ganzen Natur und ſeinem Ge— 
müthe nach, ſo ſehr als je irgend einer, im höchſten Grade grau— 
ſam und wild war: und es zeigte ſich dieß ſchon an ſeinen ſtets 
verwirrten Mienen, an ſeiner gereizten und harten Rede, und 
noch mehr in ſeinen Thaten, welche eher für viehiſch, als für 
menſchlich gelten dürften. Religion hatte er rein gar keine; und 
als er ſich eines Tages zufällig an den Namen des Erlöſers 
erinnern hörte, ſagte er mit verächtlicher Geberde, er kenne den— 
ſelben nicht. Er nährte darum einen äußerſt tödtlichen Haß ge— 
gen die Diener des Herrn und der Kirche; und wenn er ſie bloß 
nennen hörte, ſo erglühte er hoch im Geſichte, und nach ſeinen 
Geberden und Worten ſchien er ganz in Wuth zu gerathen vor 
lauter Begierde, ſie alle in ſeiner Hand zu haben, und zu mar— 
tern und zu zerfleiſchen. Man erzählt, als er einmal von den 
heftigſten Unterleibsſchmerzen gequält und vor Toben knirſchend, 
dagelegen, ſeien ſeine Freunde herbeigeeilt, und hätten ihm ihre 
Dienſte angeboten, wenn ſie ihm irgend eine Linderung zu verſchaf— 
fen vermöchten. Er aber gab zur Antwort: in dieſen meinen Qua— 
len kann mir bloß helfen, wenn ich hier ſogleich vor meinen Augen 
einen Pfaffen in ſeinem Blute ſchwimmen und in Stücke gehauen 
ſehe. Und ſeine Henkersknechte thaten ihm ſpäter dieſen Gefallen. 

Kaum begannen die politiſchen Verhältniſſe des Kirchenſtaats 
ſich zu verwirren, ſo ſammelte dieſer Menſch eine Schaar von 
Mauthſoldaten, deren Unteroffizier er war, um ſich, geſellte zu 
dieſen noch andere verruchte Schurken, die ihm ganz an Grau— 
ſamkeit gleich kamen, bewaffnete ſie und bildete daraus eigene 
Kompagnieen, mehr von Henkersknechten, als von Soldaten. 
Nachdem er die Provinz Forli, ſeine Heimath, durchzogen und 
übel mitgenommen hatte, begab er ſich nach Rom, und führte 
dahin ſeine Mannſchaft mit ſich, die er auf dem Marſche noch 
immer verſtärkte. Ganz erwünſcht kam er dem Triumvirate, das 
ihn mit Gunſtbezeugungen überhäufte, zu einem höhern Range 
beförderte, zum Deputirten in die konſtituirende Verſammlung wäh— 
len ließ, und ihn dann in die Provinzen der Marittima und der 
Campagna ſendete, um den treuen päpſtlichen Unterthanen und 
Soldaten den Weg nach Gaeta zu verſperren. Wo er immer 
durchzog, verbreitete er überall Schrecken und Entſetzen, und hin— 
terließ tief eingedrückt die zahlloſen Spuren der Verwüſtung und 
des Raubes, dem ſich ſeine zuchtloſe Horde ganz zügellos ergab. 

Nach Rom zurückgerufen, nahmen ſeine Schaaren Quartier 
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in dem Verpflegungshauſe del Refugio, und in dem Kloſter zum 
heiligen Gallirtus jenſeits der Tiber, woraus zuvor die Benedik— 
tinermönche vertrieben worden waren. Dieſes Aſyl der chriſtlichen 
Vollkommenheit und des Friedens wurde nun von Zambiancchi in 
eine Hinrichtungsſtätte für die Prieſter verwandelt. Von einer 
Unterſuchung, von einem Zeugenverhöre war in ſolchem Falle 
keine Rede; und es bedurfte deſſen auch nicht, da es genügte, 
Kleriker und noch mehr — Prieſter zu ſein, um zur Stelle das 
Todesurtheil zu empfangen. Nicht klein war die Zahl derer, 
welche kraft dieſer neuen Art von Gericht getödtet wurden. Aber 
da die Akten, welche der Kriminalhof darüber führt, noch nicht 
geſchloſſen ſind, ſo kann ich die beſtimmte Zahl der Gemordeten 
und die Art der Hinrichtungen nicht im Einzelnen angeben. Ich 
werde daher nur das Wenige erzählen, was man bisher aus dem 
Geſtändniſſe der vor Gericht geſtellten Schuldigen, und aus den 
beſchworenen Zeugenausſagen, welche man in den Prozeßakten 
liest, entnehmen konnte. 

Am 28. April, zur Zeit der Dämmerung, traf ein Mauth— 
ſoldat in der Gaſſe Piscinula, jenſeits der Tiber, auf einen Laſt— 
träger, mit dem er näher bekannt war. Er nahm ihn bei der 
Hand und fragte ihn, was er Neues über die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe wiſſe. Dieſer aber wollte oder mochte ſich in ſolches 
Gerede nicht einlaſſen, und entſchlug ſich deſſen mit einem: Viva 
Pio Nono! Auf dieſe Worte nahm der Andere eine ganz freund— 
liche und vertraute Miene an, gab ihm das Geleite und führte 
ihn arglos und unvermerkt nach S. Calliſto, wo er ihn vor 
Zambianchi ſtellte und den Vorfall erzählte. Alſogleich wurde 
der Gefangene einem höchſt ſtrengen Verhöre unterworfen, und 
heftig ausgeſcholten, weil er: Viva Pio Nono gejagt. 

Während deſſen traten in das nämliche Zimmer zwei unbe— 
kannte Männer in gemeiner Kleidung, welche in ihrer Mitte, wie 
einen Gefangenen, einen Geiſtlichen führten, der nach den darüber 
erhobenen Nachrichten der Prieſter Maſſimo Collauti, aus der 
Lombardei, war. Als er vor Zambianchi geſtellt wurde, beſtand 
das ganze Verhör in einem Hagel von Schmähungen, von Schimpf— 
worten, und der biſſigſten Spottreden, wozu dann die Schergen, 
welche ihn umſtanden, noch Fauſtſchläge, Fußtritte, Stöße und 
Mißhandlungen jeder Art fügten. So zerſchlagen und übel zu— 
gerichtet wurde der Prieſter ſammt dem Laſtträger in eine Stube 
geſperrt und darin von einer Schildwache, die die Gefangenen 
nie aus dem Auge verlor, bewacht. Mitten in der Nacht wurde 
das Gefängniß geöffnet, und während die Wache abgelöst wurde, 
warf einer von jenen Soldaten ſeine Augen auf den Prieſter, den 
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man an feinem geiftlichen Kleide recht wohl kannte, hielt ihm 
ſogleich die Flinte auf die Bruſt, und würde ihn ohne Weiters 
todt niedergeſtreckt haben, wenn ein minder grauſamer Kamerade 
nicht den Schuß abgewendet hätte. 

Am folgenden Morgen, ehe es noch hell ward, hörte man 
plötzliches Trommelſchlagen und Rufen zu den Waffen. Eine 
Abtheilung Mauthſoldaten ſtellte ſich, Gewehr im Arm, in dop— 
pelter Linie längs der Hauptſeite des Kloſters auf: Andere holten 
unterdeſſen den Prieſter und den Laſtträger aus dem Gefängniſſe. 
Beim Austritte aus der Thüre ward letzterer zurückgeſchickt, 
Collauti aber langſamen Schrittes bis zu der äußerſten Ecke des 
Kloſters, am Eingange der Gaſſe, welche nach Ripa Grande 
(Tiberhafen) zugeht, geführt. Dort angekommen, umringten ihn 
vier oder fünf von jenen Soldaten, durchbohrten ihn mit Meſſer— 
und Dolchſtichen, und ſtießen ihn zu Boden. Nachdem er ſchon 
getödtet war, fuhren jene Ungeheuer noch fort, ſeinen Leichnam 
zu mißhandeln, mit Füßen zu treten und an mehreren Stellen 
zu durchſtechen: in ſeinem Blute ſchwimmend ließen ſie den 
Leichnam liegen, und ſprengten, um zur ſcheußlichen Mordthat 
noch die Verleumdung zu fügen, das Gerücht aus, der beſagte 
Prieſter ſei zur Nachtszeit bei einem ſchlechten Weibe betroffen 
worden, und habe ſich, bei ſeinem Verſuche zu fliehen, von einem 
Fenſter herabgeſtürzt. In dem nahen Gottesacker zur heil. Maria 
wurde er begraben, ſpäter aber von den Dienern der Gerechtig— 
keit wieder aus dem Grabe genommen: wobei man fand, daß 
er durch zwölf große, mit kurzen Waffen beigebrachte, tödtliche 
Wunden ermordet worden ſei; die vielen anderen von geringerer 
Bedeutung gar nicht gerechnet. 

Tags darauf, am 29. April, hatte Zambianchi Befehl, ſich 
mit ſeinen Leuten auf die Spitze des Monte Mario zu begeben, 
um die Bewegungen des franzöſiſchen Heeres, das von Civita— 
vecchia gegen Rom heranzog, auszukundſchaften. Während ſie 
nun in dieſer Gegend ſich herumtrieben und alle Häuſer plün— 
derten, auf welche ſie ſtießen, kamen ſie auch zu dem kleinen 
Hauſe und Kirchlein des heil. Roſenkranzes, wo der P. Vincenz 
Sghirla, aus dem Predigerorden, als Pfarrer und Prior ſich 
befand. Zambianchi ließ nach ihm ſuchen, und wollte wiſſen, 
ob derſelbe jemals ein Amt in der Congregation des heil. Offi— 
ziums bekleidet habe. Aber der Pater, davon in Kenntniß ge— 
ſetzt, hatte ſich ſchon auf die Flucht begeben, und ritt ſchnellen 
Laufes der Stadt zu. Mitte Wegs wurde er aber eingeholt, 
und vor Zambianchi gebracht, der ihn augenblicklich zum Tode 
verurtheilte. Man riß ihn alſo vom Pferde herab, und führte 
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ihn unter vielen Beſchimpfungen und Mißhandlungen in ein enges 
abgelegenes Seitengäßchen, Camilluccia genannt, wo er durch 
mehrere Kugeln getödtet wurde, während er mit zum Himmel 
erhobenen Augen und Händen Gott um Verzeihung für ſich und 
für feine Mörder bat. Der Leichnam wurde darauf entkleidet, 
aller Gegenſtände, die er an ſich trug, beraubt, und dieſelben 
von jenen Henkersknechten unter ſich vertheilt. 

Dieſer Mord geſchah am 30. April, als ſchon die Franzoſen 
den Angriff auf die beiden Thore Cayalleggieri und S. Pancrazio 
begonnen hatten. 

Am Morgen des nämlichen Tages waren auch der P. 
Joſeph Fico, Pfarrer bei S. Onofrio, der P. Luigi Mallegni 
und die beiden ihnen beigegebenen Laienbrüder, Johann Caneſtrari 
und Dominikus Raffaelli, von einer andern Abtheilung Mauth— 
ſoldaten öffentlich beſchimpft und mit dem Tode bedroht worden; 
und ſie durften Gott wohl von Herzen danken, als ſie zuletzt 
dieſe wildraſenden Menſchen ſich entfernen ſahen. Doch nur ſehr 
kurze Zeit währte ihre Sicherheit. Denn gegen Mittag kehrten 
die Soldaten in das Kloſter *) zurück, ergriffen die Väter Fico 
und Mallegni, banden ſie wie Verbrecher, und ſchleppten ſie 
unter den Schmähungen, unter dem Geſpötte und den Stößen 
des ſchlechten Pöbels, der ihnen nachzog, in das Gefängniß. 

Der Kleriker Raphael Gallucci ging, als Laie gekleidet, 
um nicht erkannt zu werden, am erſten Mai nach Trastevere 
(Stadttheil jenſeits der Tiber), um Geſchäfte zu beſorgen. Nach— 
dem er die Sixtus-Brücke (Ponte Sisto) überſchritten, und zum 
Eingange in die Gaſſe S. Giovanni della Malva gelangt war, 
ſtieß er auf einen Mauthſoldaten. Dieſer ſah ihm ſcharf ins 
Geſicht, und ſchöpfte vielleicht aus ſeinem Benehmen und aus 
ſeiner Haltung Verdacht, derſelbe möchte ein Kleriker ſein. So— 
gleich faßte er ihn am Arme, und führte ihn in das Verpfleg— 
haus del Rifugio. Von Zambianchi befragt, und als Kleriker 
erkannt, wurde er nach S. Callisto ins Gefängniß gebracht. 

Tags darauf wurden in dasſelbe Zimmer der P. Aegyd 
Pellicciaia, Dominikanerordens-Prieſter und Pfarrer bei S. Maria 
della Minerva, und drei andere Prieſter eingeſchloſſen, welche nach 
den gemachten Erhebungen Joſeph Griſetti, Pfarrer von Terra 
Nera im Königreiche Neapel, Joſeph Galea aus Malta und Joſeph 
Artegiani aus Arcevia ſein müſſen. Dieſe letzten drei waren 
von den Mauthſoldaten in den Straßen der Stadt ergriffen wor— 
den; der P. Pellicciaia aber in ſeinem Kloſter, — unter dem 


) Es gehört dem Orden der Hieronymitaner, 
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Vorwande, als müſſe er in irgend einer gerichtlichen Vernehmung 
Rede ſtehen. Nur kurze Zeit waren die fünf Bekenner Jeſu 
Chriſti beiſammen; der Kleriker Gallucci wurde dann anderswo— 
hin gerufen, und als er bald darauf wieder in fein Gefängniß 
zurückgebracht wurde, fand er ſeine Genoſſen nicht mehr: — ſie 
waren ſchon ermordet. 

Der erſte, welcher den Tod erlitt, war der P. Pellicciaia; 
und er hatte auch den grauſamſten unter den übrigen zu dulden. 
Zambianchi ließ ihn vor ſich kommen, hieß ihn (wie man erzählt) 
neben ſich ſitzen, als ob er freundlich mit ihm reden wollte, und 
ſprach: ich habe Durſt nach deinem Blute; und ſprach's mit ſol— 
cher Zerrmiene und mit ſo giftigem Tone, daß es keines Wortes 
weiter bedurfte, um zu wiſſen, daß es ihm Ernſt war. Der 
gute Pater bog die Kniee zur Erde und fragte, welches Ver— 
brechen er begangen habe: und da man ihn nicht hören wollte, 
bat er, man möge ihm doch wenigſtens vor dem Tode Zeit ge— 
ben, einem Prieſter zu beichten. Auch dieß wurde ihm von jenem 
wilden Ungeheuer mit trogiger Verachtung abgeſchlagen. Sogleich 
ließ der Unmenſch einige ſeiner Mordgeſellen vor ſich kommen, 
und unter ſeinen Augen mit namenloſer Grauſamkeit den Prieſter 
hinmorden und niederſtechen. 

Die übrigen drei erwarteten kein beſſeres Loos: ſie ermun— 
terten und kräftigten ſich daher wechſelſeitig zum Martertode und 
empfahlen ſich Gott. Sie wurden ins Erdgeſchoß des Kloſters 
geführt und da erſchoſſen. Zu ihrer größeren Pein und Qual 
wurden ſie nicht alle auf einmal getödtet, ſondern einer nach dem 
andern; und man hatte ſogar die Grauſamkeit, dem Nächſtfol— 
genden die Augen mit dem nämlichen Leinwandſtreifen zu verbin— 
den, der ſchon dem ermordeten Genoſſen gedient hatte, und ganz 
von Blut troff. Die Leichen wurden alles Geldes beraubt, das 
man bei ihnen fand, und im Kloſtergarten unter einem Feigen— 
baume begraben, wo man ſie ſpäter ausgrub, und den P. Pellic— 
ciaia an ſeinen Kleidern erkannte. 

In den folgenden Tagen machte man auf andere Geiſtliche 
Jagd: und füllte damit die Gefängniſſe von S. Callisto. Am 
Abende des 2. Mai wurde Dominikus Julini, Eremit von Piſciano, 
den fie bei der Sixtus-Brücke ergriffen hatten, dahin ge— 
bracht; und Tags darauf der Diakon Anton Savona, aus 
Palermo, der in der Straße della Scala zugleich mit dem Manne 
verhaftet worden war, der ihm gaſtliche Herberge gegeben hatte. 
Letzterer wurde aber ſpäter in Freiheit geſetzt. Ein anderer 
Diakon, Anton Imperi aus Cori, wurde am nämlichen Abende 
des 3. Mai, auf dem Platze der franzöſiſchen Kirche des heil. 
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Ludwig, von einem Mauthfoldaten getroffen, der ihm kaum 
nahe gekommen war, als er mit dem Dolche nach deſſen Kehle 
ſtieß. Der Stich drang jedoch nur durch ſein Kleid, und brachte 
ihm bloß einen nicht bedeutenden Ritz im Halſe bei. So ver— 
wundet ward er in die Verpfleganſtalt del Rifugio geführt, und 
von da in Geſellſchaft des Prieſters Auguſtin Serra, eines ge— 
bornen Spaniers, der wenige Stunden zuvor verhaftet worden 
war, nach S. Callisto gebracht. Etwas ſpäter kam zu dieſen 
noch der Prieſter Johann Muccioli, Kanonikus an der Baſilika 
des heil. Johann im Lateran, welcher glücklicherweiſe, da er 
ſchon nahe daran war, auf grauſame Art getödtet zu werden, 
gerettet wurde, wie wir ſpäter erzählen wollen. 

Am Morgen des 4. Mai wurde der Prieſter Serra und der 
Diakon Savona aus dem Gefängniſſe geholt; und obgleich die 
Mauthſoldaten das Gerücht in Umlauf ſetzten, ſie hätten dieſel— 
ben freigelaſſen, ſo hat man nichts deſto weniger alle Wahr— 
ſcheinlichkeit, ja die moraliſche Gewißheit, daß beide ermordet 
worden ſind. Und wirklich fand man im Garten, nahe bei der 
Stelle, wo die vier anderen hingelegt waren, zwei Leichname, 
welche, weil ſchon großentheils in Verweſung übergegangen, keine 
kenntlichen Züge mehr hatten, um daraus abnehmen zu können, 
wer ſie geweſen ſeien. 

Andreas Baroncini, Zimmermann von Marino, den man 
als Kundſchafter in Verdacht genommen und zu Rocca di Papa 
verhaftet hatte, wurde am 12. Mai nach S. Callisto gebracht, 
und am folgenden Morgen mit dem Kleriker Gallucci, deſſen wir 
ſchon oben gedachten, in die Gefängniſſe der Inquiſition geführt. 
Ein ähnliches Glück hatten auch Joſeph Mingoni, Eremit bei 
S. Maria della Navicella, und Stephan Luigi Tiſcornia, ein 
genueſiſcher Prieſter, welche in die Hände der Mauthſoldaten 
gefallen und in S. Callisto eingeſperrt waren, aber am 26. des— 
ſelben Monats auch in die Gefängniſſe des heil. Offiziums ge— 
ſchickt wurden, nebſt dem anderen Eremiten Dominikus Julini 
und dem Diakon Antonio Imperi. So konnten ſie doch das 
Leben, wenn auch nicht die Freiheit retten. 

Endlich iſt es gewiß, daß im nämlichen Monate Mai im 
Kloſter S. Callisto ein armer Greis vielleicht ein Branntwein— 
verkäufer) getödtet wurde, — man weiß nicht, unter welchem 
Vorwande. Sein todter Körper wurde mit den anderen am 
gleichen Orte ausgegraben. Auch eine andere friſch gemordete 
Leiche wurde in einer Gruft der Kirche di S. Angelo delle For- 
naci, außerhalb der Porta Angelica, gefunden, und man glaubt 
insgemein, es ſei irgend ein Geiſtlicher geweſen. 

Die römiſche Revolution. 19 
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Und dieß ift Alles, was man bisher auf gerichtliche Erhe— 
bung hin über die von dem Hauptmann der Mauthſoldaten, 
Callimaco Zambianchi, anbefohlenen und verübten Mordthaten 
erfahren konnte. Ich ſage: nach gerichtlichen Erhebungen; denn 
von anderer Seite weiß man, daß die Opfer gar viel zahlreicher 
geweſen: und man hat dafür ſchon die ſtärkſten Anzeichen. Man 
jagt auch, daß mehrere Prieſter zur Nachtszeit in gewiſſe unbe— 
wohnte Häuschen auf dem rechten Tiberufer gebracht und daſelbſt 
ermordet worden ſeien: und man erzählt Grauſamkeiten und 
ſcheußliche Rohheiten, welche den ſchrecklichſten Jahrhunderten 
angemeſſen wären; wie z. B. daß man ſie nackt entkleidete, mit 
vielen Stichen durchbohrte, ihnen Glied für Glied abgeſchnitten, 
um ihnen ja den Tod ſchluckweiſe zu trinken zu geben. Aber da 
ich mir vorgenommen, nichts zu erzählen, als was man für ge— 
wiß aus den gerichtlichen Prozeſſen, welche man gegenwärtig 
führt, erfahren konnte; ſo verſchiebe ich auf andere Zeiten die 
Erzählung dieſer übrigen Gräßlichkeiten, wenn fie gerichtlich be— 
wieſen ſein werden. 

Uebrigens ſcheint es ſicher, daß auch an andern Orten 
gleich grauſame Mordthaten geſchehen ſind. Man erzählt von 
mehreren, welche in der Umgegend von Rom und in der Stadt 
ſelbſt, im Kloſter des heil. Silveſter in Capite, wo die Legion 
Garibaldi's hauſ'te, und in den Gewölben des heil. Offiziums, 
wo der allzu berüchtigte Capanna nach Belieben gebot, verübt 
worden ſind. Letzterer hatte ſogar einen Preis auf den Kopf der 
Geiſtlichen ausgeſetzt, um ſie in ſeine Hände zu bekommen, zu 
quälen und zu morden. Und daß dieſer Menſch wirklich desſel— 
ben Geiſtes und Herzens wie Zambianchi war, mit dem er in 
enger Freundſchaft ſtand, dieß beweiſ't deutlich ein an dieſen 
gerichteter Brief, der in Rom von dem „Osservatore“ veröffent— 
licht wurde, und ſo lautet: 

„Ich habe fünf alte Spitzbuben im Gefängniſſe: man müßte 
an ihnen die gewöhnliche Operation vollziehen. Da ich 
aber weder Gelegenheit noch Mittel dazu habe, ſo wende ich mich 
an Dich, damit Du ſie von Deinen braven Mauthſoldaten holen 
und an einen Ort bringen laſſeſt, den Du für den gele— 
genſten hältſt, um beſagte Operation vorzunehmen. Durch 
den verläſſigen Ueberbringer dieſer Zeilen erwarte ich eine 
Antwort von Dir. Gruß. Rom den 20. Juni 1849. Der 
kommandirende Hauptmann für die öffentliche Sicherheit G. 
Capanna.“ *) Jeder mag daraus erſehen, in welch prächtige 
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Hände von dem Triumvirat die öffentliche Sicherheit gelegt wor: 
den ſei! 8 

Am 3. Juli endlich, da das franzöſiſche Heer in Rom ein— 
zog, wurden in Rom öffentlich mehrere Mordthaten begangen; 
und unter dieſen war beſonders entſetzlich die Ermordung eines 
Prieſters, welche nahe bei dem Palaſte Sciarra auf dem Corſo 
verübt ward. Während die Franzoſen in ſchöner Haltung durch 
die Straße defilirten, machte derſelbe irgend eine Bewegung oder 
ſagte irgend ein Wort zu ihrer Ehre: und dieß reichte hin, um 
mehrere Meuchler zu veranlaſſen, ſich dicht an ihn zu drängen, 
und ihn ſogleich mit ihren Dolchen zu ermorden. Und damit noch 
nicht zufrieden, riſſen ſie ihm mit der Hand die Eingeweide aus 
dem Leibe, wanden und drehten ihm dieſelben um den Hals, 
ſtopften ſie ihm in den Mund, und fuhren eine gute Weile fort, 
gleich wüthenden Tigern, den Leichnam zu mißhandeln und zu 
zerfleiſchen, zum furchtbarſten Entſetzen und Schauder der Um— 
ſtehenden. 

Ich will nichts ſagen von der großen Zahl von Geiſtlichen, 
welche in den Provinzen am hellen Tage, mitten auf den öffent— 
lichen Plätzen, oder bei Nacht und verrätheriſcher Weiſe, — 
immer aber ungeſtraft, ja unter Belobung und Anpreiſung der 
Mörder verübt worden ſind. Und nach allem dieſem wird man 
noch die Frechheit haben, zu ſagen, daß „die Sache der Republik 
auch nicht durch das geringſte Verbrechen befleckt worden ſei; 
daß auch nicht ein einziges Todesurtheil oder eine einzige Landes— 
verbannung zum Beweiſe für eine Strenge angeführt werden 
könne, welche zu üben das Triumvirat das Recht gehabt hätte; 
daß, den Fall von drei oder vier Geiſtlichen ausgenommen, 
welche von dem Volke während der letzten Tage der Belagerung 
gemordet wurden, auch nicht eine einzige Gewaltthat an irgend 
einer Perſon verübt worden ſei?“ Es bedarf einer vollkommenen 
Unempfindlichkeit, wenn man ſich bei ſolcher Unverſchämtheit 
nicht entrüſtet fühlen ſoll! Uebrigens wiſſen wir Mazzini Dank 
für die Nachricht von den drei oder vier Geiſtlichen, welche 
während der letzten Tage der Belagerung gemordet worden 
ſind: ſie vermehren die Zahl der übrigen. Denn er kann damit 
nicht hindeuten auf die von uns erwähnten Mordgräuel zu 
S. Calliſto, weil ſich dieſe in den erſten Tagen der Be— 
lagerung zutrugen; noch auf die Ermordungen, welche beim Ein— 
zuge der Franzoſen, alſo nach der Belagerung, vorfielen. Es 
ſind alſo noch drei oder vier Morde mehr, welche wir nicht 
wußten. 

Ich weiß wohl, daß man, um auf irgend eine Art eine ſo 
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ungeheure Verruchtheit zu verhüllen, ſagte und noch immer ſagt, 
Zambianchi habe nach eigenem Gutdünken gehandelt, und das 
Triumvirat ſei daher unſchuldig an der Ermordung ſo vieler 
Prieſter, welche ohne ſein Wiſſen geſchah. Aber — wäre dieß 
auch wahr, — lag es etwa nicht in der Amtspflicht des Trium— 
virats, der Miniſter, der republikaniſchen Regierungsbeamten, 
aufmerkſam über die öffentliche Sicherheit zu wachen, Unterſuchung 
anzuordnen, und die ſo gräulicher Verbrechen Schuldigen nach 
aller Strenge zu ſtrafen? Die Ermordungen waren bekannt; das 
Volk ſprach heimlich davon, die Henker ſelbſt rühmten ſich ihrer 
offen; und das Triumvirat — ſchloß die Augen und ließ nach 
Belieben reden und thun. 

Aber das Aergſte iſt, daß es ſelbſt thätig dabei betheiliget 
war; und wir haben den offenbarſten Beweis hiefür in dem 
Vorfalle, der ſich mit dem Kanonikus Muccioli zutrug. Er war 
ſchon in eine eigene Stube allein geſperrt, war ſchon feiner 
Kleider beraubt worden, und erwartete jeden Augenblick ſeinen 
Tod. Seine Verwandten und Freunde ſuchten ihn überall; und 
als ſie endlich erfuhren, er ſei in das Schlachthaus zu S. Cal— 
liſto geführt worden, eilten ſie zu den Miniſtern und zu den 
Triumviren, und baten und flehten. Zuletzt ließen ſich dieſe be— 
wegen und antworteten: ſie ſollten ſich ſogleich nach S. Calliſto 
begeben und ihn befreien, wenn es noch an der Zeit ſei. 
Im vollen Laufe eilten ſie hin, und Gott wollte, daß ſie ihn 
noch lebend trafen. Daraus geht klar hervor, daß jene Metze— 
leien entweder auf Befehl des Triumvirates, oder doch wenig— 
ſtens mit deſſen Zuſtimmung ſtatt hatten, was auf das Nämliche 
hinauskommt. 

Ich ſchließe dieſes Hauptſtück mit der Erzählung von dem 
gewaltſamen Tode eines Prieſters, welche, wenn zu nichts an⸗ 
derem, doch zur Warnung und zum Schrecken für Jene dienen 
mag, die ihres heiligen Dienſtes vergeſſend, ſich thöricht auf den 
Weg der Aufrührer werfen, und wähnen, dadurch ſich den Na— 
men und den Ruf von tüchtigen Männern zu erwerben; ohne 
in ihrer unſeligen Verblendung zu merken, daß ſie nicht bloß die 
Achtung aller Rechtſchaffenen einbüßen, ſondern auch der Spott 
und das Spiel der Geheimbündler werden, welche erſt zu ge— 
legener Zeit ſie benützen, und ſich dann ihrer zu entledigen 
wiſſen, indem ſie dieſelben entweder unbeachtet laſſen, oder viel— 
leicht ſogar morden. 

Der beſagte Geiſtliche alſo, deſſen Namen ich aus manchen 
Gründen verſchweigen will, hatte ſich, gleich mehreren Anderen 
aus dem Klerus, den revolutionären Bewegungen zugewendet; 
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und in wahnwitzigem Gebahren pochte er auf den Ruhm, ein 
Mann des Fortſchrittes, ein Vorurtheilsfreier und Liberaler zu 
ſein. Als die beſtimmte Zeit, für welche ihm die Vollmacht, die 
heilige Meſſe zu leſen und Beichte zu hören ausgeſtellt worden, 
abgelaufen war, begab er ſich auf das Vikariat, um ſich die 
Verlängerung ſeiner Fakultät zu erholen. Sie ward ihm aber 
mit vollem Rechte auf ſo lange verweigert, bis ſein Verhalten 
beſſer befriedigen würde. Entrüſtet über dieſe Abweiſung, wen— 
dete er ſich an P. Gavazzi, den Oberkaplan der Republik, der 
von den ausgedehnteſten Vollmachten, die er vom Triumvirate 
auch in geiſtlichen Dingen erhalten, Gebrauch machend, ihn zum 
geiſtlichen Amte in den Spitälern beſtellte, und ihm alle mög— 
lichen Fakultäten beſtätigte. 

Eines Tages nun kam ihm die Grille, ſeine Bravour auch 
im kriegeriſchen Leben zu zeigen, und durch eine glorreiche That 
ſeine Ergebenheit gegen die Republik laut zu bekunden. Er 
kleidete ſich alſo in eine Bürgerwehruniform, die er zu leihen 
genommen, faßte ein Gewehr, und begab ſich, mit dieſem auf 
der Schulter, unter die Mauern bei dem Thore S. Pancrazio. 
Zu den hier lagernden Vertheidigern ſagte er, er ſei gekommen, 
um einige Vaterlandsfeinde zu tödten; und ohne viele Worte zu 
machen, kletterte er auf den Oberrand der Mauer, ſtellte ſich 
aufrecht, und brach dem franzöſiſchen Heere gegenüber in eine 
heftige und gewaltige Schmährede gegen die franzöſiſche Republik 
los, welche von dem Beiſpiele ihrer Ahnen abweichend, ſtatt der 
römiſchen Republik, ihrer Schweſter, Hilfe und Schutz zu brin— 
gen, hieher gekommen ſei, um derſelben den Dolch an die Gurgel 
zu ſetzen: und fuhr ſo in dem nämlichen Tone fort, Schimpf— 
und Läſterworte auszuſtoßen, ſo viele und arge ihm nur in den 
Mund kamen. 

Die Jäger von Orleans, welche immer auf der Lauer ſtan— 
den, und von ihren Palliſaden und unterirdiſchen Gängen aus, 
wo ſie aufgeſtellt waren, fortwährend alle Bewegungen der Be— 
lagerten erſpähten, ſahen ſonſt kaum etwas Lebendiges auf der 
Mauer zum Vorſchein kommen, ohne ſogleich mit wohlgezielten 
Schüſſen aus ihren Stutzen den Fleck zu treffen, und jene Ver— 
meſſenen todt zu Boden zu ſtrecken. Aber ſei es, daß ſie in die— 
ſem Augenblicke zur Herbeiſchaffung von Proviant ſich entfernt 
hatten, oder ſich um den närriſchen Menſchen nicht kümmerten; 
denn ein ſolcher ſchien er nach ſeinen Geberden und nach ſeinen 
Worten: der neugebackene Bürgerwehrmann konnte nach Her— 
zensluſt ſeine Redereien und Schmähungen ungeſtraft fortſetzen; 
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und vielleicht war er ſtolz darauf und glaubte, durch feine Worte 
die Feinde eingeſchüchtert zu haben. 

Aber ſeine tolle Freude brachte ihm gar üblen Gewinn. 
Denn als die römiſchen Republikaner, welche unter der Mauer 
ſtanden, bemerkten, daß trotz ſo ſchwerer Unbilden die Franzoſen 
ſich doch nicht rührten, und ſich den läſtigen Menſchen nicht aus 
den Augen ſchafften, wie ſie es doch mit vielen Anderen gemacht, 
welche viel weniger, als dieſer, zu thun ſich erdreiſtet hatten; 
ſo kamen ſie auf den ſchweren Verdacht, daß Alles Verſtellung 
und Verrath, und jene Redemacherei ein verabredetes Mittel ſei, 
um die wahre Lage von Rom den Feinden zur Kenntniß zu 
bringen. Sie hießen ihn daher laut einen Späher, und riſſen 
ihn mit Gewalt von der Mauer herab, ungeachtet er betheuerte 
und ſchwur, daß er mit Leib und Seele Republikaner ſei, wie 
ſie ſelber, und noch mehr als ſie; und daß ihn bloß der Haß 
gegen die Franzoſen bewogen habe, dieſe Probe ſeines Muthes 
abzulegen. Es ward beſchloſſen, ihn ſogleich vor ein Militär— 
gericht zu führen und ihm daſelbſt den Prozeß zu machen; und 
ſie nahmen ihn ſofort in ihre Mitte, und ſchlugen den Weg 
nach Rom ein. 

Als ſie auf den Abſteig von S. Pietro in Montorio gekommen 
waren, begegnete ihnen ein Haufe Mauthſoldaten, welche frag— 
ten, wer denn der Gefangene ſei; und als ſie vernommen, daß 
man Verdacht hege, derſelbe ſei ein Spion, ſo fielen ſie über 
ihn her, um ihn zu beſchimpfen und zu ſchlagen. Der Unglück— 
liche betheuerte nochmal und wiederholt, er ſei mit Herz und 
Sinn Republikaner; ja er ſei Prieſter, und habe ſich in jenes 
Kleid geworfen, um ſeine Liebe gegen die römiſche Republik zu 
beweiſen, indem er ſich mit ihren Feinden ſchlagen wollte. Als 
ſie das Wort Prieſter hörten, richteten die Mauthſoldaten un— 
geſäumt ihre Waffen auf ihn, hießen die Wachmannſchaft, welche 
ihn führte, ſich etwas weiter entfernen, und tödteten ihn mit 
mehreren Kugeln. Den todten Leib ſchickten ſie dann in das 
Haus der Trinitä de' Pellegrini. Wohl ihm, wenn er in dieſem 
Augenblicke Muße hatte, ſeinen Fehler zu erkennen, und die Ur— 
ſache ſeines Todes ſich zum Grunde des Verdienſtes zu ver— 
wandeln! 
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Eilftes Hauptſtüch. 


Geſinnung der Republik in Betreff des öffentlichen Unterrichtes und der 

Moral. — Gedanken des Advokaten Armellini über die Erziehung der Ju— 

gend. — Zweck der Aufrührer, indem ſie dieſelbe an ſich riſſen. — Verderben 

der Univerſitäten und ſogar der Elementarſchulen. — Entſetzliche Sittenver— 

derbniß im Volke und bei dem Militär. — Gräuel, welche in die Spitäler 

eingeführt, und von dem „italieniſchen“ Prälaten Karl Gazzola entſchuldiget 
und vertheidiget wurden. 


Nachdem die Angelegenheiten der Religion in eine ſo ſchlimme 
Lage gebracht waren, wie wir ſie in den vorhergehenden Haupt— 
ſtücken geſchildert haben; ſo darf es uns nicht Wunder nehmen, 
daß der öffentliche Unterricht und die öffentliche Sittlichkeit ſich 
in nicht beſſerem Zuſtande befanden. Beide gehen mit der Re— 
ligion ſtets Hand in Hand: und je mehr die eine ſich verſchlim— 
mert, deſto übler wird die andere werden. Abgeſehen davon, 
war auch das Verderbniß des Unterrichtes und der Sittlichkeit 
ſtets eines der wirkſamſten Mittel, welches die Ketzer und die 
Neuerer, die ungläubigen Philoſophen und die Aufrührer jeder 
Zeit in Anwendung gebracht haben, um die Verwirklichung ihrer 
unheilvollen Anſchläge zu erzielen: da die Trefflichen recht wohl 
gewahrten, daß, wenn einmal die Jugend von dem rechten Wege 
abgelenkt ſei, und im Volke das Sittenverderbniß überhand ge— 
nommen habe, es dann kein Mittel mehr gebe, um eine Nation 
zu retten, und ſie von der Gottloſigkeit, von der Unordnung, 
und von der Anarchie abzuhalten. 

Daher der gewaltige Lärm und die zahlloſen Klagen, welche 
man in dieſer Zeit von allen Seiten gegen die Kirche erhob, als 
ob ſie durch den Zügel ihrer Geſetze und durch ihre Wachſamkeit, 
mit der ſie die heilige, von ihrem göttlichen Stifter zurückgelaſſene 
Hinterlage der Lehre unverſehrt bewahrte, — die Quellen der 
Wiſſenſchaft austrockne, und die Völker in der Unwiſſenheit er— 
halte. Daher der ſo wüthende Krieg gegen die Jeſuiten und 
andere fromme Unterrichtsanſtalten, um ihnen die Erziehung der 
Jugend und die Bildung der Gläubigen aus der Hand zu ent— 
reißen: unter dem Vorwande, beide ſeien von denſelben ver— 
fälſcht, verkehrt und verdorben. Unſere Geheimbündler vergingen 
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vor Eifer; und den Jugend- und Volksunterricht hochpreiſend, 
und Lobſprüche, Reden, Aufſätze und Abhandlungen darüber 
ſchreibend und druckend, verhießen ſie, denſelben auf den höchſten 
denkbaren Stand der Vollkommenheit zu bringen, wenn es ihnen 
gelingen ſollte, ihn von dem klerilalen Einfluſſe zu befreien, und 
ganz unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Durch Gewalt und 
Ungerechtigkeit erreichten ſie auch dieſes; und uns liegt nun ob, 
in Kürze zu ſehen, wie die Erfolge den Verſprechungen, die 
Thatſachen den Worten entſprachen. 

Und um von dem Unterrichte zu beginnen, ſo kündete 
ſchon am 5. Februar 1849 der Advokat Armellini in der Sitzung 
der konſtituirenden Verſammlung triumphirend an: er habe den— 
ſelben „der jeſuitiſchen und klerikalen Leitung entzogen, durch 
welche er um mehrere Jahrhunderte rückwärts gebracht, und 
wieder, man kann ſagen, zum Mittelalter zurückgeführt worden 
ſei; und habe zugleich ſchon einen Plan für den allgemeinen, 
von Laien geleiteten freien Unterricht, wie ihn die Demokratie 
erheiſcht, entworfen.“ Und ganz vortrefflich fügte er bei, „die 
Wahrheit in der heutigen Welt ſei ein Licht, das kein Dunkel 
mehr duldet, und der menſchliche Verſtand ſei es, der weniger 
als Alles ſich von dem Joche des Irrthums und des Betruges 
tyranniſiren und tödten laſſe.“ 

Ich erwartete nun, daß der Herr Advokat, nach einer ſo 
rieſigen Großſprecherei, uns die neuen Univerſitäten und Lyzeen 
aufzählen werde, welche errichtet und reich ausgeſtattet, die hoch— 
weiſen Profeſſoren, welche an die Stelle der klerikalen Kaſte ge— 
ſetzt, und die geſunden Lehren, welche zum unberechenbaren 
Vortheile der Jugend vorgetragen und zum öffentlichen Gemein— 
gute gemacht werden würden. Aber nichts von allem dem; 
ſondern ſtatt Belege von ſeinem Eifer für das Aufblühen des 
öffentlichen Unterrichtes zu geben, fährt der Redner dreiſt fort: 

„Wir haben daher die Bewegung der Univerſttät unterſtützt, 
welche nun zu einer Legion organiſirt worden iſt, da die Stu— 
direnden bereit ſind, mit ihren Armen dem Vaterlande zu dienen, 
während ſie andererſeits ſich vorbereiten, demſelben die aus— 
gezeichneten Dienſte des Wiſſens zu leiſten“; und um mit ſel— 
tener Gelehrſamkeit zu prunken, führte er das Beiſpiel von Wien 
und Berlin an, welche, wie er ſagt, Zeugniß liefern können, 
wozu die ſtudirende Jugend fähig ſei. 

Freilich, nun wundere ich mich nicht mehr, daß der Unter— 
richt, den der Klerus ertheilte, um mehrere Jahrhunderte rück— 
wärts gegangen, und bis zum Mittelalter zurückgeſchritten ſei. 
Unſer Advokat hätte vielmehr mit allem Grunde noch viel weiter 
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hinauffteigen ſollen — bis zum Anfange der Welt, und noch 
weiter, wenn er mochte. Denn ich bemerke in keinem Jahrhun— 
derte, zu keiner Zeit, bei Gebildeten und religiöſen Völkern, die 
den Regeln des natürlichen Geſetzes folgen, auch nur den leiſeſten 
Schatten von einem derartigen „Unterrichte“. Nie und niemals 
war, iſt, und wird es die Abſicht der Jeſuiten und des ächten 
Klerus ſein, aus den Univerſitäten eben ſo viele Legionen für die 
Revolution, aus den Lehrern der Wiſſenſchaften eben ſo viele 
Meiſter des Umſturzes, und aus den Schülern eine Rotte Wahn— 
witziger und Aufrührer zu bilden, denen jeder Zügel und jede 
Auktorität unerträglich iſt, die gegen ihre rechtmäßigen Fürſten 
die Waffen ergreifen, die in's Feld ziehen, und ohne allen Schein 
der Gerechtigkeit das Leben und das Eigenthum Anderer rauben, 
wie dieß die jungen Helden von Wien und Berlin, und nach 
deren Beiſpiel die von Rom, von Siena, von Piſa, und die von 
Piemont und in der Lombardei gethan. 

Einer ſolchen neuen Art von Armelliniſchem „Unterricht“ 
widerſtreiten allzu ſehr, ich ſage nicht bloß die poſitiven Satzungen 
des Evangeliums, ſondern auch die natürlichen Vorſchriften der 
Vernunft, denen weder die Jeſuiten, noch der Klerus, noch irgend 
ein vernünftiger und rechtſchaffener Menſch, ſei er auch unter den 
Barbaren geboren, entgegenhandeln kann, ohne fein Gewiſſen zu 
verrathen und ſich zum Uebertreter des Geſetzes zu machen. Und 
dieſe Lehre iſt nicht neu, iſt nicht erſt ſeit einigen Jahrhunderten 
entſtanden, noch im Mittelalter aufgebracht, ſondern alt, — ſo 
alt wie die Welt und der Menſch, und ſchöpft ihre Wahrheit 
aus den ewigen Prinzipien, die in Gott leben. 

Uebrigens erſehen wir aus dieſem Geſtändniſſe des römiſchen 
Triumvirs, was für einen Zweck die Revolutionäre der Neuzeit 
haben, wenn ſie den Unterricht der Jugend an ſich ziehen, und 
ihn der Kirche entreißen, welche dazu das vollkommenſte Recht 
hat — vermöge der erhaltenen Macht zu hehren und zu 
weiden. Sie beabſichtigen, dieſe zarten Pflanzen ſchon im erſten 
Keimen zu verderben, und ihnen gleich bei ihrer erſten Einſenkung 
das ſchlechte Weſen einzutreiben; damit, wenn fie heranwüchſen 
und erſtarkten, es kein Mittel mehr gebe, das hinreichend wäre, 
um die Erzeugung jener wilden Früchte zu hindern, deren ſie allein 
fähig ſind. Sie wußten nur zu gut, daß die Völker und Nationen 
aus Menſchen beſtehen, die Menſchen aber aus dem jungen 
Geſchlechte ſich nachbilden; und daß daher ein Volk und eine 
Nation jene Richtung nehmen werde, welche dem erſten Eindrucke 
entſpricht, den die Jugend erhält: ein Eindruck, der ſich gewöhnlich 
nach und nach von einem Alter zum anderen fortpflanzt. Von 
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Männern, zum Umſturze und zur Revolution geboren, von Verächtern 
Gottes und der Kirche, welche alle ihre Kraft aufboten, um die 
Religion zu vernichten und jede höhere Macht aus der Welt zu 
vertilgen, — war wohl zu erwarten, daß ſie alle Mittel verſuchen 
würden, um ſich Anhang und Geſellen zu verſchaffen, und ihre 
wüſten und ſchlechten Geſinnungen ganz beſonders der Jugend 
einzuflößen, die dieſelben um ſo leichter in ihr zartes Gemüth 
aufnimmt, je minder vorſichtig und behutſam ſie bei ihrer geringen 
Erfahrung ſich dagegen zu ſchützen weiß. 

Und Gott ließ es ſo zu: — der Verſuch mißlang nicht. 
Die Univerſitäten, wie wir anfangs bemerkten, waren die erſten, 
welche das Banner der Revolution erhoben: die Univerſitätsjugend, 
treu den Grundſätzen und Lehren, die ſie in jenen Schulen der 
Verführung eingeſogen, ermuntert und gehetzt von falſchen Freun— 
den, ergab ſich der Gottloſigkeit, dem Aufruhre, der Unſittlich— 
keit. Die jungen Leute wollten nichts mehr wiſſen von Büchern 
und Wiſſenſchaft: ſie nahmen die Waffen zur Hand, und wurden, wie 
Schafe zur Schlachtbank, auf die Schlachtfelder geſchleppt, wo Italien 
die Zertretung der ſchönſten Blüthe ſeiner Jugend beweinen muß. 

Kaum war die römiſche Republik entſtanden, ſo trieb ſie noch 
höher das ſchändliche Werk. Sie vermehrte, erweiterte und beſtätigte 
das Univerſitätsbataillon; unterſtützte und verbreitete durchs ganze 
Land das Bataillon „der Hoffnung“, das aus der zarteſten Jugend 
gebildet war, die bei Zeiten zum Unglauben und zur Revolution 
herangezogen werden ſollte. Durch ein Dekret vom 25. Februar 
hob ſie jede Gewalt der Biſchoͤfe über die Univerſitäten und 
übrigen Schulen auf, und ſtellte den Staatsunterricht unter die 
unmittelbare Leitung der Vollziehungsgewalt. x) Sie ſtreckte 
ſogar ihre Hände über die erſten Elementarſchulen aus, um ſie 
zu verderben und das Gift den unſchuldigſten Lippen zu reichen. 
An mehreren Orten nahm ſie die Erziehung der Mädchen den 
Kloſterfrauen, und übergab dieſelbe gewiſſenloſen Weibsbildern: 
an die Stelle der alten geiſtlichen Lehrer ſetzte ſie Laien, welche 
ob ihres Haſſes gegen die Kirche allbekannt waren, und ſtatt der 
Chriſtenlehre den revolutionären Katechismus, ſtatt Cicero's Buch 
de Officiis die „Mahnungen“ Mazzini's, und ſtatt der Erklärung 
der Klaſſiker die Leſung der „Italia del Popolo“ oder die Bibel 
Deodati's einführten. Kurz, — die Republik wollte jede Spur 
des klerikalen Unterrichtes, den man entmannt hieß, vertilgen, 
und die arme Jugend in den Abgrund des Unglaubens und in 
den Pfuhl der Unſittlichkeit ſtürzen. 


*) Geſetzblatt, Seite 59, 190, 247. 
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Und nicht anders geht es gegenwärtig in Piemont, wo das 
Feuer der Revolution noch immer brennt, und deßhalb die gleichen 
Verfügungen ſich noch in Kraft erhalten. &) Es iſt noch nicht 
lange her, daß in Tortona die Erziehung der Mädchen den 
Theater-Tänzerinnen und Sängerinnen, und in Genua der Unter— 


*) Während ich dieß ſchreibe, kommt mir das Programm einer aka— 
demiſchen Unterhaltung zu Geſicht, welche von den Zöglingen des königlichen 
Collegs der Seuole Pie (Piariſten) zu Savona, im Schuljahre 1850 ge— 
geben wurde. Druck von Felix Roſſi. — In der Vorrede, wo man die 
Wahl des Gegenſtandes beſpricht, ſind folgende Sätze zu leſen: „Die Stoffe 
zu den akademiſchen Arbeiten, welche hier vorgetragen werden, ſind ganz 
italieniſch, größtentheils der Gegenwart entnommen. Wir wiſſen nicht, 
ob wir bei dieſer Wahl ſehr klug gehandelt haben, wenn man die laufenden 
Zeitverhältniſſe in's Auge faßt: wohl aber wiſſen wir, daß wir den von uns 
ſchon ein anderes Mal ausgeſprochenen Grundſätzen treu geblieben ſind. . . . 
Eines von dieſen Gedichten, und zwar jenes, das im gegenwärtigen Programme 
abgedruckt iſt, wurde uns gütig von einem unſerer verehrteſten Freunde zuge— 
wendet, — von dem P. Pizzorno, aus dem Piariſtenorden, der einſt Lehrer 
an dieſem Collegium war.... Unſere akademiſche Unterhaltung iſt der 
italieniſchen Emigration gewidmet, und unter deren Namen Einigen von 
jenen Beſten, welche dieſelbe am würdigſten vertreten.... . Alle, welche die 
Idee verſtehen, die die Emigration bei uns darſtellt, welche wiſſen, wie viel 
wir ihr Dank ſchulden für die Vergangenheit, und wie viel wir auf 
ſie für die Zukunft vertrauen, — werden wenigſtens die gute Mei— 
nung loben, welche uns zu dieſer Widmung bewog.“ 

Dieſe gleichfalls beigedruckte Widmung lautet wie folgt: „Ihnen, den 
wackeren Männern, Terenzio Mamiani, Nikolaus Tommaſeo, Wil— 
helm Pepe, Joſeph Garibaldi, Luigi S. Vitale, Daniel Manin, 
Peter Sterbini, Johann Torti, Peter Pellegrini, Ferdinand 
Aporti, Abate Cameroni, die Sie ſo würdig durch die Macht Ihres 
Geiſtes, durch die Stärke Ihrer Secle, durch die Unbeſcholtenheit Ihres 
Lebens, und durch Ihre Vaterlandsliebe — in der ganzen Welt die ita— 
lieniſche Emigration vertreten, ſind dieſe jugendlichen Dichtungen ge— 
weiht, die uns durch Ihre Leiden, und durch die heilige Liebe zum Vater— 
lande eingegeben wurden.“ 

Dann folgen die Vorwürfe jener Gedichte, welche durchweg in Lobprei— 
ſungen der Thaten, Unternehmungen und Perſonen jener „beſten“ Emigran— 
ten beſtehen; und ſchließt das Programm endlich mit dem Liede des P. Pizzorno. 
Nachdem der Verfaſſer hier das möglichſt Schlimmſte über die franzoſiſche 
Armee geſagt, welche zur Befreiung Roms gekommen war; und das möglichſt 
Beſte, was er über die Vortrefflichkeit der aufrühreriſchen Verbannten zu 
ſprechen wußte, uns aufgetiſcht, — zeigt er uns den König von Neapel, der, 
aus der Hölle hervorgegangen, bedacht iſt, durch Rache und 
durch Meineid einen ehrloſen Thron zu ſichern, der von Blut 
trieft; und wendet ſich dann gegen die ewige Gerechtigkeit, weil ſie 
noch das Ungeheuer ſegnet, das fo ſchlecht regiert; endlich deutet er 
innerhalb der Mauern Roms aufdie grauſa me Rotte, mit heuchleriſcher 
Frömmigkeit geſchminkt, und auf die unreine Lüge, und auf die 
Gottesläſterung und die wilde Rache, und das ſchreckliche Ränke— 
geſpinnſt, und das gottloſe Netz, das den Engel Gottes um: 
ſchließt, und auf die erniedrigte Stola, welche von Blut und 
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richt der Jünglinge einem Terenzio Mamiani und Maft übertragen 
wurde. Das Uebrige bleibt beſſer verſchwiegen; es genügt zu 
jagen, daß die Jugend ſicher nicht mehr „entmannt“ aufwächst, 
Möge Gott mit gnädigem Auge auf die Zukunft Italiens blicken, 
die nur höchſt traurig ſein kann, wenn in ſeinem Schooße ein 
ſo wüſtes und verdorbenes Geſchlecht auferzogen wird! 

Ich hätte nun von der Sittlichkeit zu ſprechen, wie ſie 
direkt oder indirekt von der Republik bei dem Volke gefördert 
worden iſt. Aber es iſt dieß eine Pfütze, über die man beſſer 
ſpringt, als geht. Darum will ich, wie bisweilen die Maler zu 
thun pflegen, um die Fehler der von ihnen dargeſtellten Perſonen 
zu verbergen, — einige Schatten, in's Kurze gemalt, hinwerfen; 
doch ſo, daß man genugſam erkennt, welch glückliche Zeiten man 
uns bereitete. 

Der Papſt hatte erſt ſeit zwei Tagen Rom verlaſſen, als 
auf Befehl der Machthaber alle Weibsbilder in Freiheit geſetzt 
wurden, welche zur Strafe in die Anſtalt zum hl. Michael ge— 
ſperrt waren. Es gezieme ſich nicht, ſagte man, daß man im 
freien Vaterlande dieſe Unglücklichen im Gefängniſſe ſchmachten 
laſſe. Vielleicht war dieß auch ein Ueberbleibſel aus dem Mittel— 
alter. Man gab ihnen alſo die Freiheit; und dieſer Akt deckte 
ſich, wie ſo viele andere, mit dem Namen der demokratiſchen 
Menſchenliebe. Einige dieſer Perſonen, von Vaterlandsliebe 
glühend, zogen militäriſche Uniform und Kleidung an, und mar— 
ſchirten, als neue Amazonen, in den Reihen der Soldaten; und 
noch häufiger fuhren ſie, um ſich öffentlich zu zeigen, auf Wägen, 
die ſie aus den Remiſen der römiſchen Fürſten mit Gewalt ge— 
nommen hatten, durch die Straßen der Stadt, und trugen wie 
im Triumphe die Unverſchämtheit zur Schau. Und damit ſie 


Thränen träuft, und ſich in unreiner Geſellſchaft an den Um- 
armungen der Mächtigen erfreut. 

Auch in dem ſchönwiſſenſchaftlichen Prüfungsnachweiſe, welcher der aka— 
demiſchen Unterhaltung voranſteht, ſind die Stellen aus den Klaſſikern trefflich 
„nach den Verhältniſſen der Gegenwart“ ausgewählt und vertheilt. Ich will 
hier keine Bemerkungen und Randgloſſen machen. Dieß können die Leſer 
ſelbſt beſſer als ich thun, wenn ſie nur den ganz kurzen Auszug leſen, den 
ich oben gegeben habe. Ich ſage nur, daß mein Gemüth tief und ſchmerzlich 
betrübt wurde, als ich mich überzeugte, daß auch nach den Ereigniſſen, welche 
ich hier bisher geſchildert, ein Theil des Klerus und namentlich desjenigen, 
welcher die Erziehung der Jugend in Händen hat, noch ſolche Geſinnungen hegt, 
die, ſobald ſie öffentlich bekannt werden, nothwendiger Weiſe ſchweres Aergerniß 
verurfachen müſſen. Arme Jugend! wenn ſie auch in der Jurückgezogenheit des 
Heiligthums nicht auf den rechten Weg geleitet, ſondern davon abgeführt; 
nicht vor dem Abgrunde behütet, ſondern in denſelben hinabgeſtoßen wird. 
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für die Zukunft nichts Schlimmes mehr zu befürchten hätten, traf 
das Triumvirat weiſe Vorſorge, und hob das Gericht des Vika— 
riats für ewige Zeiten auf. So konnte dasſelbe dann auch ohne 
Gefahr die Luperkalien in der Lungara und auf dem Kapitol, die 
wir anderswo angedeutet, beſchützen und befördern. 

Auch die Quartiere der Bürgerwehr waren Schulen des 
Verderbniſſes; und es gab dort Meiſter, welche ohne Scham den 
Unterricht hierin ertheilten. Voll des Gräuels waren die Theater, 
die Luſtſpiele, die Bälle; und als ob dieß noch nicht genug wäre, 
fügte man zu allem dem noch, um die Ehrbarkeit gründlichſt zu 
vertilgen, ſchändliche Blätter, Bilder, unzüchtige Bücher, welche 
man unentgeltlich vertheilte und verbreitete. 

Die größte Ausgelaſſenheit aber herrſchte unter den Soldaten 
und in den Legionen der Republik — meiſtens zuſammengelaufenes 
Geſindel, und ſogar aus den Gefängniſſen und von den Galeeren 
zuſammengerafft, um die Zahl der Streiter zu vergrößern. Es 
ſei genug, wenn ich ſage, daß in den Provinzen der Campagna 
und der Marittima beim Herannahen dieſer Horden zuchtloſer 
viehiſcher Menſchen ſich mehrere Dörfer und Klöſter entleerten, 
und die Flüchtigen anderswo Schutz ſuchten: ſo abſcheulich war 
der Ruf, der ihnen voranging. Der Oberſt Calandrelli, der 
doch keineswegs ein gar zartes Gewiſſen hatte, entwarf, als 
proviſoriſcher Kriegsminiſter, in der „konſtituirenden Verſamm— 
lung“ das getreue Bild dieſer Menſchen in den ſchwärzeſten 
Farben. Aber die Republik that, als ob ſie es nicht verſtehe, 
und ließ den Dingen ihren Lauf. Ja ſie trieb es bis zur äußer— 
ſten Spitze der gefühlloſeſten Graufamfeit, indem ſie jenen Un— 
glücklichen ſogar jede Gelegenheit und Muße entzog, um ſich 
wenigſtens im Augenblicke des Todes zu bekehren: und nachdem 
ſie deren zeitliches Leben ſich zum Opfer geſchlachtet, richtete ſie 
ſo dieſelben auch in der Ewigkeit zu Grunde. 

Oberkaplan und Oberaufſeher über alle Militärſpitäler war 
P. Gavazzi, der eine ganz eigene farbloſe Weisheit zum Beſten 
gebend, lehrte, man bedürfe da keiner Beichtväter und keiner 
Beichten, weil das zur Vertheidigung des Vaterlandes überſtan— 
dene Marterthum alle Schuld tilge, und die Seele von allen 
Flecken rein und frei mache. Es ſuchten einige gute Prieſter 
ſich Zutritt zu dieſen Kranken zu verſchaffen, um eifrigen Sinnes 
das Seelenheil derſelben zu wirken. Aber ſie wurden entweder 
gewaltſam vertrieben, oder ihre Bemühung hatte wenig oder gar 
keinen Erfolg, weil ein Haufe der ausgeſchämteſten liederlichſten 
Weibsbilder die Kranken umgab, und unter dem Namen men— 
ſchenfreundlicher Dienſtleiſtung ſogar die letzten Todeskämpfe der 
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Sterbenden befleckten. Die öffentlichen Blätter Roms verkündeten 
Wunder von dieſen Schamloſen, und die mit der Viſitation der 
Spitäler beauftragte Kommiſſion, aus Andreini, Fantini und 
Criſtofori zuſammengeſetzt, erröthete nicht, in einer Bekannt— 
machung öffentlich hinauszuſchreiben: „Die Bürgerinen, welche 
vor dem Kampfe ihre Hilfe angeboten, haben ihr Wort nicht 
gebrochen; vereint mit vielen anderen aus dieſer Hauptſtadt der 
Republik bereiten ſie den Verwundeten jenen Balſam, der mehr 
wirkt als alle Wiſſenſchaft, den Balſam der ſchönſten Gefühle des 
Herzens.“ *) Die Liederlichkeit ging jo weit, daß das Triumvirat 
ſelbſt einige dieſer Weibsbilder aus den Spitälern jagen ließ. 

Man wird ſagen, was man öfter geſagt hat, — dieß ſeien 
ſchwarze Verleumdungen. Aber wem wird man glauben müſſen? 
Einem Prälaten, der ſich „italieniſch“ heißt, dem Monſignor 
Gazzola nämlich, der in ſeiner Vertheidigungsſchrift, die er letzt— 
hin in zwei Bändchen zu Turin im Drucke erſcheinen ließ, uns 
zu wiſſen thut, daß alle dieſe Krankenwärterinen die Blüthe der 
Unſchuld und der Menſchenliebe waren; — oder den Augen ſo 
vieler Römer, welche Zeugen der Thatſachen waren? oder end— 
lich ſogar der Fürſtin Belgiojoſo ſelbſt, welche unlängſt in einer 
Schrift von deren Ehrbarkeit ſprechend, ſicher eine gar nicht 
ehrenvolle Schilderung von ihnen entwirft? **) Wenn dieſe 
Weibsbilder keinen andern Vertheidiger finden, als Monſignor 
Gazzola, — ſo können ſie ſich nur für verloren halten. Ob er 
gleich viel Rühmens macht mit ſeinem Wiſſen, mit ſeiner Recht— 
ſchaffenheit, mit der Unbeſcholtenheit ſeines Wandels, mit ſeinem 
Edelſinne, womit er die Angriffe ſeiner Feinde ertrage, ſo daß 
er ſich in ſeiner Beſcheidenheit ſogar mit dem Apoſtel Petrus 
vergleicht; ſo weiß doch Rom ſehr wohl, wer er iſt, und mit 
welcher Rechtſchaffenheit er ſich in Benevent, in Fraskati und an 
anderen Orten benommen hat, wo er noch in nur allzu friſchem 
Andenken ſteht. Und auch abgeſehen davon, kann ſich Der, 
welcher ihn nicht näher kennt, aus den Schriften, die derſelbe 
zur Schmach des Papſtes und der Religion herausgab, und aus 
dieſer Apologie, ſeiner letzten und vielleicht ſchlechteſten ſchriftlichen 
Arbeit, einen Begriff von der Geſinnung, dem Geiſte, der Fröm— 
migkeit, und der Ehrbarkeit des „italieniſchen“ Prälaten, Mon- 
ſignor Karl Gazzola bilden. 


*) Geſetzblatt S. 569. 

*) Der Univers zuerſt, und nach ihm andere franzöſiſche und italieniſche 
Zeitungen, und unter den letzteren (wenn ich mich recht entſinne) die Armo- 
nia in Turin und der Cattolico in Genua brachten dieſe Erzählung in aus⸗ 
führlicher Weiſe. 
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Bwölftes Hauptſtück. 


Wie das fouveräne Volk von der Republik behandelt wird. — Die Verhei— 

ßungen von Glück und Seligkeit enden mit Unterdrückung und Tyrannei. — 

Auf welche Art die perſönliche Meinung, — die Freiheit, — die Unverletz— 

barkeit der Perſonen, — der Wohnung, — des Eigenthumes geachtet war. — 

Diebſtahl und Raub jeder Art werden von der Regierung vollführt, und 

ungeſtraft von Privaten verübt. — Organiſation des Terrorismus. — Höͤchſt 
unglückliche Lage des Volkes. 


Aus allem dem, was wir bisher erzählt, ergibt ſich deut— 
lich und klar, daß die römiſche Republik ſicher nicht vor Liebe 
zur Religion, zur katholiſchen Kirche und zum Klerus verging; 
und daß ſie auch ſicher mit keiner großen Sorge ſich gequält 
habe, um den öffentlichen Unterricht und die Sittlichkeit unver— 
ſehrt zu erhalten. Sie konnte es vielmehr nicht ärger treiben, 
um Alles zu zerrütten, zu bekämpfen, zu verfolgen, zu zerſtören: 
wie wir augenſcheinlich aus den Thatſachen ſelber den Beweis 
geführt haben. Hätte ſie doch wenigſtens das Volk geachtet, 
und die materiellen Intereſſen desſelben befördert! 

O das Volk — ja, dieß war die Wonne der Republik. 
Was ſie ſann und was ſie that — Alles war zum Wohle des 
Volkes. Allzu ſehr war dasſelbe in früherer Zeit vernachläffiget, 
geplagt, gequält und gedrückt worden. Könige und Fürſten, 
Päpſte und Regierungen, ſich eine Gewalt anmaßend, die ihnen 
nicht gebührte, hatten ihm ſchwer auf den Hals das eiſerne Joch 
der Knechtſchaft und der Tyrannei gelegt; ſie hatten ſeine Thrä— 
nen verachtet, ſeine Stimme nicht gehört, ſeine Rechte mit Füßen 
getreten. Hart und barbariſch war die Art und Weiſe ihrer 
Herrſchaft: Handeln nach Willkür, guten Rath verwerfen, Be— 
ſchwerden unwillig zurückweiſen, die Schlechten liebkoſen, die 
Guten verfolgen, Hochgerichte aufführen, mit Verbannungen, 
mit Gütereinziehungen, mit Gefängniß und mit Folterqualen 
grauſam wüthen: das war ihre Sache. Feinde der Freiheit ach— 
teten ſie nicht die perſönlichen Meinungen, duldeten fte nicht die 
Kundgebung des Gedankens, gaben ſie keine Gewähr der Sicher— 
heit den edelſten Erzeugniſſen des Geiſtes. Ueberall Unordnung, 
Ungerechtigkeit, Uebermuth, Grauſamkeit: der Staatsſchatz ver— 
armt, der Handel geſchwunden, der Ackerbau vernachläſſiget, der 
Gewerbfleiß erdrückt, die Geiſter und die edlen Beſtrebungen der 


304 


Freunde des öffentlichen Wohles gehemmt; und zu allem dem 
noch — Taren, Steuern, und unerträgliche Laſten, um ihre boden— 
loſe Habgier zu ſättigen. Italien, das die Königin der Welt 
geweſen, ſei daher gegenwärtig die Magd und Sklavin gewalt— 
thätiger, ehrſüchtiger und ungerechter Fürſten geworden: — von 
inneren, ſich wechſelweiſe befehdenden Parteien zerriſſen, großen— 
theils von Fremden beherrſcht, dem Haſſe ſeiner Feinde und dem 
Geſpötte der gebildeten Nationen preisgegeben, ohne Geſetz, ohne 
Macht, ohne Einheit, ohne Freiheit und Unabhängigkeit. 

Dieß war das Bild, das mit einer Miene voll Mitleiden 
unſere höchſt eifervollen „Männer der Wiedergeburt“ uns vor 
Augen malten, und das wir mit noch lebhafteren Farben in den 
jüngſterſchienenen Geſchichtswerken Karl Farini's und des Mark— 
grafen Philipp Gualterio von Orvieto aufgefriſcht ſehen. Ihrer 
Rede Schluß war dann: es ſei endlich Zeit, daß das Volk ſich 
ermanne, und ſeine unveräußerlichen Rechte zurückfordernd ſich 
einer ſo demüthigenden Knechtſchaft entziehe, und durch die Größe 
ſeiner Thaten das erlöſ'te Italien zu neuer Glorie, zu neuen 
Triumphen der Bildung und des Fortſchritts erhebe. Dieß aber 
könne man nicht eher erreichen, bis nicht am Ruder der Regie— 
rung Männer ſäßen — gewaltig durch Größe des Geiſtes, durch 
Stärke des Verſtandes, durch Tiefe des Wiſſens, durch Edelſinn 
des Herzens: gerechte, ehrliche, rechtſchaffene, unparteiiſche Män— 
ner, welche die Freiheit und das Vaterland, die Ehre Italiens 
und das wahre Wohl des Volkes liebten; — und dieß waren 
ohne Ausnahme die ſogenannten Liberalen, die deßhalb von 
den Fürſten gehaßt, verfolgt und geächtet wurden. 

So ging ihre Rede. Und Viele hörten mit aufgeſperrtem 
Munde dieſe ihre großmäuligen Aufſchneidereien, und freuten ſich 
ſchon zum Voraus in Gedanken jener geprieſenen Augenblicke, 
da ein ſo großes Glück Italien beſeligen ſollte. O die herrlichen 
Zeiten, welche da für die „Bildung“ kommen mußten, wenn das 
Volk das Joch ſeiner Beherrſcher abgeſchüttelt, ſeine Rechte wie— 
der gewonnen, ſich ſelbſt für ſouverän erklärt, ſeine Vertreter 
gewählt hätte, und ſich nun ſelbſt regieren, Geſetze machen, 
Bedingungen ſtellen, Verträge abſchließen, und Zwiſte ſchlichten 
könnte! Welcher Friede, welche Ruhe, welche Sicherheit, wenn 
die Menſchen, wieder der Freiheit zurückgegeben, und mit feſter 
Bruderliebe unter ſich verbunden, alle vollkommen gleich ſein wür— 
den, ohne Unterſchied des Ranges, des Standes, der Elücks— 
güter, der Vorrechte! Kein Haß mehr, keine Streitigkeiten, 
keine Eiferſucht, — kein Krieg! Ueberall würde dann die Ord— 
nung, die Eintracht, und der Wohlſtand herrſchen; und die ganze 
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Welt würde in einem höchſt blühenden Zuſtande leben, wie er 
einſt von der glühenden Phantaſie der Dichter in der Schilderung 
des goldenen Zeitalters des Saturnus beſchrieben wurde. 

Um nun die Menſchen zu züchtigen und ſie wieder zur Be— 
ſinnung zu bringen, ließ Gott geſchehen, daß die Wünſche der 
Schlechten und die Hoffnungen der allzu Leichtgläubigen und der 
Getäuſchten ſich verwirklichten. Ganz Italien ſtand auf, die 
Völker, von Wahnwitz ergriffen, empörten ſich, die Fürſten wur— 
den gezwungen, ſich durch die Flucht zu retten, oder ihrer Ge— 
walt zu entſagen. Empor zur Macht ſtiegen oder drängten ſich 
gewaltſam gerade jene Männer, welche ob ihrer Einſicht, ihrer 
Redlichkeit, ihrer Gerechtigkeit ſo ſehr gefeiert waren; ſie änder— 
ten die Miniſterien, die Magiſtrate und Stadträthe, ſetzten an 
die Stelle der alten verhaßten Beamten — Leute, welche ihrer 
Partei ganz ergeben waren, ſchafften die alten tyranniſchen Ge— 
ſetze ab, und ſchufen neue, nebſt neuen liberalen Einrichtungen. 
Sie riefen die Souveränität des Volkes aus, das ſie ihren 
Gott und ihr Alles nannten, und begannen ſo das neue Zeitalter 
einer noch nie geſehenen Glückſeligkeit. Die Beifallsrufe, die 
Lobpreiſungen, die lebhafteſten Freudenbezeugungen ertönten all— 
überall; und Italien galt für wiedergeboren, befreit und erlöſ't. 
Wie aber dann der Erfolg der gewaltigen Erwartung entſprach, 
das wollen wir hier kurz an der römiſchen Republik ſehen, von 
deren Thun wir allein hier ſprechen. 

Trotz aller Weisheit der neuen demokratiſchen Regenten gab 
es keine Willkür, keine Gewaltmaßregel, keine despotiſche Laune, 
die ſie nicht im Werke bethätiget hätten; und das Volk, obgleich 
„ſouverän“, wurde auf tauſendfache Art und in barbariſcher Weiſe 
von ihnen verachtet, erniedriget, beraubt und erdrückt: ſo daß 
die römiſche demokratiſche Republik, während bloßen fünf Mona— 
ten, in welchen ſie ihr Leben friſtete, in dieſer Hinſicht viel 
Größeres leiſtete, als alle ſelbſtherrſchenden und ausgeſucht des— 
potiſchen Regierungen ſeit fünfhundert Jahren und mehr: wie 
wir hiefür ohne Weiteres durch das Zeugniß der öffentlichen und 
allkundigen Thatſachen den Beweis liefern wollen. 

Die erſte Klage, welche man gegen die unumſchränkten 
Regierungen erhob, lautete: daß ſie die Meinung Anderer 
nicht achteten. Wie hat nun die römiſche Republik dieſelbe 
geachtet? Sie hat als Feind und Verräther Jeden erklärt und 
behandelt, der nicht mit ihr und wie ſie dachte. 

Sie duldete niemals, daß man gegen ihre Verfügungen den 
Mund aufthat, daß man ihre Handlungen und ihre Geſetze 
tadelte, daß man ihre Grundſätze in Frage ſtellte oder erörterte. 

Die römiſche Revolution. 20 
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Alles mußte man blind glauben, blind Alles vollbringen. Sie 
ächtete daher alle Zeitſchriften, welche es nicht mit ihrer Partei 
hielten, hinderte die Veröffentlichung jeder mißliebigen Schrift, und 
verfolgte deren Verfaſſer und Drucker. Der „Costituzionale“ 
war das einzige Oppoſitionsblatt in Rom, und noch dazu ſehr 
vorſichtig und behutſam. Es ward unterdrückt, und die Heraus— 
geber wurden gezwungen, außer Landes zu gehen. 

Der bloße Verdacht, es dürfte Jemand einer nichtrepubli— 
kaniſchen Geſinnung ſein, reichte hin, um die verruchten Geſellen 
des Ciceruacchio in Bewegung zu ſetzen, um ihn aufzuſuchen, zu 
mißhandeln, in den Kerker zu werfen. Die Späher, ſonſt bei 
den unumſchränkten Regierungen ſo verabſcheut, wurden von der 
Republik vermehrt und vervielfacht; und lauernd ſtanden ſie in 
den Straßen, auf den öffentlichen Plätzen, in den Arbeitsſtätten, 
und ſogar in den Privathäuſern. Alles forſchten ſie aus, Alles 
erſpähten, Alles hinterbrachten ſie: das Volk aber war immer 
in Furcht und Argwohn, weil unter jedem Steine der Skorpion 
verborgen lag. 

Viele Menſchen jedes Standes wurden ganz willkürlich ins 
Gefängniß geworfen, und daſelbſt zwei, drei, vier Monate und 
länger in Haft gehalten, ohne Verhör, ohne Einleitung eines 
Prozeſſes, — ſondern bloß, weil ſie angeklagt waren, von der 
Republik übel geredet zu haben. Die Anzeige, oder ſelbſt die 
That der Verhaftung enthob aller weiteren Unterſuchung, und 
jedes weiteren Beweiſes. 

Durch einen Erlaß vom 18. Februar ward verordnet, daß 
jeder Civilbedienſteter durch eine ſchriftliche Erklaͤrung ſeine An— 
hänglichkeit an die Republik ausſprechen, und jeder Militärsmann 
durch einen feierlichen Eid die Verſicherung geben ſollte, daß er 
die Republik anerkenne, und ihr getreu dienen wolle. #) Die— 
ſelben Erlaſſe wurden in noch eindringlicherer Weiſe unterm 
23. Februar und 5. März erneuert, und den ſich Weigernden 
die Strafe geſetzt, daß ſie unverzüglich von ihrem Dienſte und 
Amte entfernt, und ihnen jeder Gehalt, jede Gehalts zu— 
lage oder Entſchädigung von was immer für einer 
Art genommen werden ſollte. **) Und doch hatte man fo ſehr 
gegen den Eid der Treue geſchrieen, der dem Heere und den 
Magiſtraten ſonſt abgefordert worden war; man hatte ſo ſehr 
ſelbſt gegen die ganz einfache ſchriftliche Erklärung geſprochen, die 
der Papſt von den Amneftirten verlangt hatte; ja Einige derſelben 
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weigerten ſich unbedingt, eine ſolche abzugeben, weil dieſelbe, wie 
ſie ſagten, der Freiheit der perſönlichen Meinung zuwider ſei. 

Als das Dekret über die Aufnahme der Inventarien in den 
Kirchen und geiſtlichen Häuſern erſchienen war, antworteten die 
Bezirksvorſteher (Presidenti dei Rioni) in Rom frei und ent— 
ſchieden, ſie könnten ſich nach ihrem Gewiſſen nicht dazu hergeben, 
ohne zuerſt die Erlaubniß dazu von der geiſtlichen Auktorität er— 
halten zu haben. Es ſchien, daß man ihre Ueberzeugung achten 
mußte: und ſie ward wirklich geachtet, aber auf republika— 
niſche Art. Aurelio Saffi, Miniſter des Innern, gab unterm 
20. Februar auf ihre Gegenvorſtellungen folgende Antwort: 
„Euer Schreiben, mit der Unterſchrift von acht Vorſtehern, in 
welchem ihr erklärt, nicht zum Inventare des der todten Hand 
gehörigen Eigenthums ſchreiten zu können, ohne vorerſt die Er— 
mächtigung von der geiſtlichen Auktorität erhalten zu haben, — 
muß, da es die Auktorität der konſtituirenden Verſammlung der 
Republik in Zweifel ſtellt, als ein Entlaſſungsgeſuch von Euerm 
Amte betrachtet werden, das ganz von der Regierung, und ſonſt 
von Niemand abhängig iſt. Die Regierung im Namen des Voll— 
ziehungsausſchuſſes nimmt Eure Entlaſſung an und erachtet Euch, 
nach der an die Vorſteherſchaft geſchehenen Uebergabe, von Euern 
Geſchäften entbunden.“ An ihre Stelle wurden ſofort eben ſo 
viele Commiſſäre geſetzt, die nicht an Gewiſſensängſten litten; für 
jeden Bezirk wurde dieſen dann ein Vertreter und ein Volksfüh— 
rer von ſchlechteſtem Gewiſſen beigegeben, als da waren (um 
Einige davon zu nennen): Felir Scifoni, Nikolaus Ferrari, Phi— 
lipp Meucci, Patrizius Gennari, Peter Guerrini, Angelo Bru— 
netti, Ludwig Caldeſi, Nikolaus Carcani, Peter Sterbini und 
Attilius Ricciardi.“) 

Nicht minder mißhandelte man die Freiheit. Ueberſatt 
ſind unſere Ohren von den zahlloſen Reden, welche in dieſen 
Jahren zum Lobe und Preiſe der Freiheit gehalten wurden. Die 
Redner freilich wußten nur allzu gut die Früchte davon zu ern— 
ten, indem ſie nach ihren Begehren und Gelüſten thaten und 
verthaten, was ſie mochten; aber das „ſouveräne“ Volk mußte 
ſich wider Willen bequemen, unter einer Knechtſchaft zu ſeufzen, 
wie ſie nicht ärger mehr ſein kann. 

Und, die Wahrheit zu ſagen, welche Freiheit wurde denn je 
von der Republik geachtet, wenn dieſelbe ſogar die unantaſtbarſte 
und heiligſte, — die des Gewiſſens verletzte? Seit wie lange 
wird der Menſch nicht mehr frei ſein, ſich, auch mit einem 
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unwiderruflichen Schwure, Gott zu weihen; jenen Stand und jene 
Lebensweiſe anzunehmen, welche ihm am meiſten gefällt, welche 
am meiſten ſeinen natürlichen Neigungen oder erworbenen Eigen— 
ſchaften zuſagt? Es bedurfte der demokratiſchen Republik, um 
durch ihr nicht minder gottloſes, als thörichtes Dekret vom 27. 
April auch in dieſer Beziehung die Freiheit des Menſchen zu bin— 
den, welche Gott ſelbſt gewährleiſtet wiſſen wollte. 

Wenn ich aber hier der Löſung von den ewigen Gelübden 
Erwähnung gethan, wie dieſelbe von der Republik den gottge— 
weihten Perſonen angekündet wurde; ſo hatte ich dabei auch die 
Abſicht, meinen Leſern einen Satz vor Augen zu führen, der den 
lügenhaften Vertheidigern der Freiheit über die Lippen kam, und 
zu ewigem Gedächtniſſe in dem Eingange des genannten Dekretes 
ſich verzeichnet findet: „In Erwägung“, ſo lautet der Satz, „daß 
das Leben und die Kräfte des Menſchen von Rechts 
wegen der Geſellſchaft und dem Lande gehören, wo— 
hin er von der Vorſehung geſetzt worden iſt u. ſ. w.“ Ich glaube 
nicht, daß je von irgend einem Tyrannen oder Deſpoten auf der 
Welt ein ähnlicher Hohn öffentlich und in geſetzlicher Form aus— 
ſprochen worden iſt. Nimm das Leben und die Kräfte der 
Seele weg, — was bleibt dann noch dem Menſchen? Wo iſt 
dann noch ſeine Freiheit, die am Ende doch nichts Anderes iſt, 
als der unbehinderte Gebrauch ſeiner Kräfte? So verſtehen un— 
ſere Liberalen die Freiheit, mit der das römiſche Volk beſchenkt 
werden ſollte! Sie gehört von Rechts wegen der Geſellſchaft, 
das heißt Dem, der tyranniſch ſich der Herrſchaft über dieſelbe 
bemächtiget. 

Nach einer ſolchen Erklärung ſtaune ich nicht mehr über die 
Quälereien, über die Ungerechtigkeiten, über die unerhörten Ge- 
waltthaten, welche in ſo großer Menge verübt wurden. Der 
Bürger Daverio hatte Mazzini den Vorſchlag gemacht, „den 
Schrecken zu organiſiren“; und das Triumvirat war nicht 
abgeneigt, dem Antrage Folge zu geben: aber um nicht allzuſehr 
anzuſtoßen, wollte es dieß nicht mittelſt eines Geſetzes, ſondern 
durch thatſächliche Uebung thun. Während man daher alle Augen— 
blicke dekretirte, die Perſonen ſeien unverletzlich, Nie— 
mand könne verhaftet werden, außer wenn er auf 
dem Verbrechen ſelbſt betroffen werdez ergriffen und 
verhafteten die Soldaten der Legionen, die mobil gemachte Bür— 
gerwehr, die Mauthſoldaten, die Leute des Ciceruacchio, — wie 
und wann es ihnen gefiel, — jede beliebige Privatperſon, und 
zwar ohne die mindeſte Angabe und den leiſeſten Vorwand einer 
Schuld. Und ich könnte hier gar manche römiſche Bürger jeden 
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Ranges nennen, welche längere Zeit in den Gefängniſſen der Re— 
gierung oder des heiligen Offiziums ſchmachten mußten, und jetzt 
noch über die Urſache und über den angeblichen Grund ihrer Ver— 
haftung in Unkenntniß ſind. Dazu die Sicherheitsausſchüſſe, die 
Militärkommiſſionen, die Standgerichte, die fortwährende Andro— 
hung der ſchwerſten Strafen, welche am Ende aller Beſchlüſſe der 
Republik angehängt waren, Alles um — die Freiheit zu ſchützen. 
Ich wüßte nicht, was man mehr verlangen könnte, um wirklich 
„den Schrecken zu organiſiren“. 

Thatſache iſt, daß das unglückliche Volk unter der Wucht 
eines ſo furchtbaren Druckes ſeufzte; es zitterte und bebte, da es 
keinen Augenblick des Lebens und der Freiheit ſicher war. Zahl— 
reiche Patrollen von Soldaten zu Fuß und zu Pferd, und ſogar 
Bürgerwehrmänner zu Wagen, vollſtändig bewaffnet, durchzogen 
bei Tag und bei Nacht die Stadt; nicht um für das öffentliche 
Wohl Obſorge zu treffen, ſondern um die Verhaftungen und die 
Räubereien zu beſchützen, von denen wir zunächſt ſprechen werden. 
Kurz Alle reichten ſich zum Verbrechen die Hand, Alle wirkten 
zuſammen, um die Lage des herabgewürdigten und verachteten 
Volkes immer unglücklicher und entſetzlicher zu machen. 

Seit dem Beginne der Belagerung wurden alle Thore Roms 
geſchloſſen; keinem Bewohner der Stadt war bei Vermeidung der 
Kerker- und Todesſtrafe der freie Ausgang mehr erlaubt, keinem 
der außerhalb befindlichen der Eintritt. Ebenſo wurde jeder Brief— 
wechſel unterſagt, indem ſich das Triumvirat die Gewalt ange— 
maßt hatte, die Schreiben aufzufangen, zu erbrechen und beliebi— 
gen Gebrauch davon zu machen. Eine Thatſache, welche ich eben 
anführen will, wird allein ſchon vollkommen genügen, um den 
Beweis zu liefern, welche Art von Freiheit man damals in Rom 

enoß. 5 

5 Das Triumvirat, die Miniſter des Innern und des Krieges 
hatten mehrere Male den Befehl ertheilt: ſobald das franzöſiſche 
Heer einen ſtarken Angriff verſuche, ſolle man ſogleich mit allen 
Glocken Sturm läuten; das Volk ſolle ſich ſodann in Maſſe er— 
heben und augenblicklich zu den Barrikaden und zu den Mauern 
eilen, um die Angreifenden mit Macht zurückzuwerfen. Wirklich 
ward nicht ſelten Sturm geläutet. Aber das Volk, das ſeine 
wahren Feinde im Innern, und nicht die Feinde draußen fürchtete, 
die es vielmehr als ſeine Befreier betrachtete, — ſchloß ſich in 
ſeine Häuſer ein, um dieſelben gegen Raub und Plünderung zu 
ſchützen. Was thaten alſo unſere republikaniſchen Regenten? Um 
durch die That zu zeigen, ob die Perſonen unverletzlich 
ſeien oder nicht, entſendeten ſie mehrere Compagnien von bewaff— 
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neten Legionären, welche ſich durch die Straßen und öffentlichen 
Plätze Roms vertheilten, und die Handlanger der Maurer, der 
Tiſchler und Zimmerleute und anderer Handwerker, und überhaupt 
alle Leute vom Lande oder von der Stadt, welche ihnen in den 
Weg kamen, ergriffen und feſthielten. Trotz alles Sträubens 
wurden ſie dann insgeſammt, umringt von dieſen Häſchern, die 
ihnen das Bajonett an den Leib hielten, mit Gewalt zu den 
Stadtmauern getrieben, und daſelbſt, gleichſam zur Schlachtung 
beſtimmt, zu den ſchwerſten Arbeiten verwendet, während von 
allen Seiten die Kugeln und Kartätſchen der Angreifenden auf 
ſie hagelten. 

Wie die Freiheit feierlich gewährleiſtet war, ſo hatte die Re— 
publik auch die ſtrengſten Geſetze in Bezug auf das Eigenthum 
verkündet. Das Triumvirat erklärte unterm 4. Mai *) den Rö⸗ 
mern amtlich, „das Eigenthum ſei unverletzlich; — 
jeder Stein von Rom ſei heilig.“ Freilich ſetzte es un- 
mittelbar hinzu, „die Regierung allein habe das Recht 
und die Pflicht, die Unverletzbarkeit des Eigen 
thums zu modifiziren“: und es wollte vielleicht damit ſa— 
gen, daß Niemand als die Regierung, oder wer von ihr Befehl 
und Auftrag erhalten, ungeſtraft fremdes Eigenthum rauben könne. 
Die Thatſachen wenigſtens beweiſen uns ſehr deutlich, daß man 
das Recht zu modifiziren, welches die republikaniſche Regie— 
rung ſich vorbehielt, nicht anders verſtehen könne. 

Sie begann ſich dieſes ihres „Rechtes“ zu bedienen, indem 
fie den reichſten und wohlhabendſten Familien die ſchwerſten Ab— 
gaben auflegte. Die Nationalverſammlung befahl durch Dekret 
vom 25. Februar **), daß ein Zwangsanlehen von den 
höherbegüterten Familien, von den größeren Kapitaliſten und Han— 
delsleuten, und von den Handels- und Induſtrie-Geſellſchaften 
jeder Art zu erheben ſei; und daß dieſelben durch die nämlichen 
Zwangsmaßregeln, welche von dem Geſetze für die Einbringung 
der öffentlichen Steuern vorgeſehen ſind, gezwungen werden ſollten, 
die erſte Rate dieſes Anlehens innerhalb zwanzig Tagen, die 
zweite am Ende des Monats Juli, und die dritte gegen Ende 
Oktobers zu bezahlen: wobei erklärt wurde, daß man zu einer 
ſolchen Verfügung ſchreite, weil eine despotiſche Landesverwaltung, 
um alle Zukunft unbekümmert und einzig auf die Bereicherung 
einer privilegirten Kaſte bedacht, — die Finanzen des Staates 
gänzlich verſchleudert habe. 
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Nach ſolchen Voranſätzen kann fich Jeder ſelbſt vorſtellen, 
mit welcher Mäßigung zur Ausführung des Dekretes geſchritten 
wurde. Am 9. März bewilligte der Vollziehungsausſchuß gnädig 
noch eine Friſt von vierundzwanzig Stunden zur freiwilligen An— 
gabe der Einkünfte. Nach Verlauf dieſes Termins verordnete 
er, daß die zu dieſem Zwecke eingeſetzte Commiſſion nach eige— 
nem Ermeſſen, und mit Berückſichtigung der glaubwürdigſten 
öffentlichen Meinung über die Höhe der treffenden Einkünfte die 
Größe des von den Einzelnen zu erhebenden Anlehens beſtimmen, 
und daß gegen den Entſcheid keine Berufung ſtattfinden und keine 
Beſchwerde zugelaſſen werden ſollte. ) 

Und als ob dieß noch wenig ſei, ſagte Livio Mariani in 
ſeiner am gleichen Tage veröffentlichten Bekanntmachung **) mit 
gemeinem Spotte: „Ich will hoffen, daß die Größe der Rö— 
mer ſich in dieſer Noth des Vaterlandes in hohem Glanze zeigen 
werde; und daß die Nachkommen der Scipionen, eines Fabius 
Maximus, eines Lukullus und Craſſus dem Beiſpiele der heut zu 
Tage lebenden Vornehmen von Mailand nacheifern werden, welche 
für die Bedürfniſſe des Vaterlandes ihren letzten Heller hergege— 
ben haben. Was würden ihnen ihre Reichthümer nützen, wenn 
ſie ſich weigerten, dieſelben dem Vaterlande zu leihen, und ſie 
dann den Feinden, durch Schläge und durch ſtandrechtliche Geſetze 
gezwungen, übergeben müßten? .. . . Ich hoffe, daß die gegen— 
wärtige Bildung und die Liebe zu Italien Viele von unſern Crö— 
ſus die Stimme der Bürgerpflicht vernehmen laſſen werde.“ So 
dieſer Menſch: und es dürfte ſehr angemeſſen ſein, dieſem treuen 
Nachfolger der landesverwieſenen Rotte des Catilina in Erinne— 
rung zu bringen, die „gegenwärtige Bildung“ erheiſche, daß man, 
namentlich in öffentlichen Bekanntmachungen, mit etwas mehr 
Achtung von den Nachkommen der Scipionen und der Fabius rede. 

Außer dem Anlehen, das den römiſchen Fürſten und Großen 
auferlegt worden, wurde auch von Allen zum Voraus und mit 
der nämlichen Strenge die Zahlung der Realſteuern gefordert, 
welche man noch überdieß entweder in Papier von geringem 
Werthe, oder in Gold und Silber entrichten mußte. Die Repub— 
likaner beeilten ſich ſo ſchnell als nur immer möglich, die Leute 
auszupreſſen und auszuplündern. Es vergingen daher wenige 
Wochen, um nicht zu ſagen, Tage, — ohne daß neue Verfügun— 
gen, auf Geldſtrafen, Taxen, und Requiſitionen lautend, erlaſſen 
worden wären. Der unerſättliche Durſt nach fremdem Eigenthum, 
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der fie verzehrte, und die Gier, ſich eine tüchtige Kaſſe zu ver- 
ſchaffen, um dann ſpäter in den Bedürfniſſen des Flüchtlingslebens 
verſorgt zu ſein, gab ihnen in dieſer Beziehung eine unbegrenzte 
Thätigkeit und Emſigkeit. 

Am 19. April erließ der Vollziehungsausſchuß den Befehl 
an alle Präſidenten der Provinzen, ſie ſollten ſich eifrigſt bemü— 
hen, auf gute Art die Leute zu bewegen, ihr ſämmtliches Gold 
und Silber, ſowohl geprägtes als ſonſt verarbeitetes, gegen 
Papiergeld einzutauſchen, wobei man ihnen noch dazu einen Ge— 
winn von zehn Prozent verſprach. Freilich konnten ſie mit allem 
Grunde auch fünfzig und mehr Prozent verſprechen und geben; 
da die Bezahlung der Schuld ihnen nichts weiter koſtete, als die 
materielle Mühe, neue Schatzſcheine zu drucken, welche keine an— 
dere Gewähr hatten, als den Beſtand der Republik. Als ſich 
daher Niemand fand, der ſich, trotz der Lockſpeiſe des verheißenen 
Gewinnes, herbeilaſſen wollte, freiwillig ſein Geld in die Hände 
der Räuber zu überliefern, ſo erließ das Triumvirat unter dem 
26. des gleichen Monats ein höchſt zierliches Rundſchreiben *), 
in welchem es die Bürger „einlud“, alſogleich ihr Silber auf 
die Münze zu bringen; und begleitete, wie gewöhnlich, ganz artig 
die Einladung mit der Androhung „poſitiver Verfügungen 
und ſtrenger Maßregeln“. 

Die Verfolgung war aber damit noch nicht zu Ende. Am 
2. Mai **) gab das Triumvirat, „in Anbetracht der dringenden 
Nothwendigkeit“, unbedingt den Befehl, alles Silber abzufordern, 
das im Beſitze von Privaten ſich befinde; und ernannte eine Com— 
miſſion, welche von Haus zu Haus die genaueſte Nachforſchung 
vornehmen ſollte. Dieſe erztyranniſche Verordnung verbreitete bei 
allen Bewohnern Schrecken und Entſetzen, da ſie wohl wußten, daß 
dieſes heißhungrige Raubgeſindel, wenn es einmal in die Privat— 
häuſer gedrungen wäre, Alles ohne Weiteres verwüſtet und Alles 
geplündert haben würde, was ihm nur unter die Hände gekom— 
men wäre. Es ſahen ſich daher Viele gewaltſam genöthigt, ſich 
ſogar der Gedecke und der übrigen nothwendigſten Geräthe zu 
berauben, und ſie zur Münze zu tragen, um nicht auf einmal Alles 
zu verlieren. 

Und es war eben nicht wenig Silber und Gold, was man 
durch dieſe argen Gewaltthaten aufſammelte. Die Kirchen und 
die geiſtlichen Häuſer waren alles deſſen beraubt worden, was 
man durch Nachſuchung oder durch verrätheriſche Angeberei auf— 


*) Ebendaſ. S. 489. 
) Ebendaſ. S. 579. 
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finden konnte: der größte und koſtbarſte Theil des heiligen und 
gewöhnlichen Silberzeugs der apoſtoliſchen Paläſte war im Be— 
ſitze der Räuber, wie auch viel werthvolles Geräthe, das man 
den fürſtlichen und vermöglichen Familien genommen hatte. Dazu 
rechne man noch die Zwangsanleihe, und die erzwungene Aus— 
lieferung des Silberbeſitzes der Privaten. 

Alles ſollte, nach Angabe des Triumvirats, in die Staats— 
kaſſe oder in die Münze kommen, um die Bedürfniſſe des Volkes 
zu decken. Thatſache aber war, daß man von neuer Münze, 
ſowohl in Gold als in Silber, niemals auch nur einen Zehner 
in den Händen des Volkes kurſiren ſah. Neu, ganz neu waren 
aber fünf Millionen, dreimalhundert achtundzwanzigtauſend drei— 
hundert Thaler Papiergeld; neu eine Million zweimalhundert— 
tauſend Thaler in Bons, die man von der römiſchen Bank aus— 
geben ließ; neu war endlich auch eine Million von ſogenannter 
Kupfer⸗Münze. *) Was iſt aus einer ſo großen Menge von 
Gold und Silber geworden? Das Volk erhielt kein Loth davon: 
viel weniger der Klerus; es bleibt alſo nur übrig, daß unſere 
höchſt uneigennützigen Triumvire, Miniſter und republikaniſchen 
Beamten daſſelbe je nach Verhältniß unter ſich vertheilt haben. 

Daher der ſo häuſige Wechſel des Miniſteriums, dieſe fort— 
währenden Beförderungen zu höheren Rangſtufen und Gehalten, 
dieſes Streiten und Kämpfen mit einander, und dieſe gegen— 
ſeitigen Anklagen wegen Kaſſendiebſtahl und Räuberei. In we— 
nigen Monaten ſehen wir als Finanzminiſter: Lunati, Armellini, 
Manzoni, Guiccioli, Mariani, Coſtabili, Valentini und Brambilla. 
Wir wiſſen, daß Manzoni bei ſeiner Entfernung von Rom bei— 
läufig dreiunddreißigtauſend Thaler **) mit ſich nahm; daß 
Guiccioli abgeſetzt wurde, weil er die Staatskaſſe geleert; daß 
Mariani fünfundvierzigtauſend Thaler, welche das Hoſpitium zur 
heiligen Dreifaltigkeit deponirt hatte, ſich zueignete, indem er 
ſtatt derſelben Bankzettel in gleichem Nennbetrage hinterlegte. 
Das Nämliche that er mit einer nicht geringen Menge Silbers, 
welche der Fürſt Torlonia in die Münze geſendet hatte, um Geld 
daraus zu ſchlagen. **) Wir wiſſen, daß der ehemalige 
Polizeidirektor Galvagni, als er auf ſeiner Flucht aus Rom von 
den Franzoſen verhaftet wurde, in einem ſchönen, einer edlen 
römischen Familie abgenommenen Wagen, mit einem Geldbeſitze 


) Die letzten 1. 8 007094 Tage der römischen Republik. Rom. 
Druckerei von Paterno. 1849. S. 165. 


) Thaler, scudo zu 2½ fl. a 
) Ebendaſ. — Siehe „Wahrheit und Freiheit“. II. Jahrg. Nr. 16. 
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von fünfunddreißigtauſend Thalern in Gold, getroffen ward. *) 
Wir wiſſen überdieß, daß an den Vollziehungsausſchuß in nur 
vier Monaten vierzigtauſend Thaler; an die Nationalverſamm— 
lung fünfundneunzigtauſend, der Barrikadenkommiſſion vierund— 
ſiebenzigtauſend, der mobil gemachten Bürgerwehr ſiebenundfünfzig— 
tauſend Thaler ausbezahlt wurden; daß der Advokat Sturbinetti 
zwanzigtauſend für ſich wegnahm, und daß ein gewiſſer Fabbri 
für das Papier und den Druck der bloßen Bons fünf Prozent 
der Summe angewieſen erhielt, und einundſiebenzigtauſend fünf— 
hundert Thaler daraus gewann. **) Und doch iſt dieß alles 
wenig im Vergleiche mit jenen ungeheuren Summen, welche 
Jeder von den Miniſtern und von den republikaniſchen Beamten 
heimlich und ohne allen Schein eines Rechtsgrundes bei Seite 
ſchaffte, und auf die Bank von London und von Malta auf 
Zinſen ſchickte. 

Daß nun die privilegirte Kaſte, durch die Schuld nament— 
lich irgend einer einzelnen Perſon, zu eigenem Vortheile, die Ver— 
waltung der Staatskaſſe bisweilen ſchlecht geführt haben mochte, 
will ich hier nicht läugnen; denn die Begierde zu gewinnen und 
ſich zu bereichern kann recht wohl im Herzen der Geiſtlichen nicht 
minder, wie der Laien hauſen; aber daß dieſe ihre Ungerechtigkeit 
jemals die bodenloſe Habgier unſerer Republikmenſchen, ich ſage 
nicht, ausgleichen oder übertreffen, ſondern auch nur einiger— 
maßen annähernd habe erreichen können, — das wird man ſicher 
nicht finden, auch wenn man alle alten Geſchichten der vergan— 
genen Zeiten wieder hervorzieht. 

Nachdem die wohlhabendſten Häuſer ihres Silbers beraubt 
waren, fuhr die Republik fort, ihnen auch die anderen Fahr— 
niſſe zu nehmen. Der Miniſter Saffi verordnete am 31. März *), 
daß man im ganzen Umfange der Republik unverzüglich einen 
ganz genauen Bericht über die Zahl und die Beſchaffenheit aller 
Zug- oder Reitpferde, ſeien ſie zur Arbeit oder zum Lurus ver: 
wendet, einliefere; und am 26. April erklärte das Triumvirat 5) 
ſie alle zur Verfügung der Republik geſtellt, und belegte die 
widerſpenſtigen Eigenthümer mit der Strafe des Verluſtes ihrer 
Roſſe, einer Haft von Einem Monate und hundert Thalern 
Geldbuße. 


) Politiſch-litterariſche Erörterungen von dem Abb. Joſeph Piolanti. 
Modena. Druck von And. Roſſi. 1850. 

) Die letzten neunundſechzig Tage der Republik in Rom, S. 165. 

*) Geſetzblatt S. 267. 

+) Ebendaſ. S. 485. 
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Den Pferden folgten, wie zu erwarten ſtand, die Mieth— 
futfchen und die Wägen und Karren, welche insgeſammt mit 
Gewalt weggenommen wurden. *) Es blieben noch die ſchönen 
Pracht- und Luxus-Kutſchen übrig: dieſe fielen nun in die Hände 
der Miniſter, der Bürgerwehr und der Legionen, welche ſich 
derſelben nach Gefallen bedienten, um ihre Fahrten und Aufzüge 
durch Rom zu machen. Ein ſchlimmeres Loos traf die Kutſchen 
der Kardinäle und Prälaten. Sie wurden aus ihren Remiſen 
gezogen, alles Werthvollen, was ſie hatten, beraubt, dann in 
Trümmer geſchlagen und auf öffentlichem Platze verbrannt, — 
mit Ausnahme weniger, welche um gutes Geld eingelöst werden 
konnten. 

Der Barrikadenkommiſſion war die ausgedehnteſte und un— 
beſchränkte Vollmacht ertheilt worden, Alles zu nehmen, was 
fie für angemeſſen und zweckdienlich hielt. Sie ſendete alfo überall 
ihre Beauftragten hin; und dieſe drangen bewaffnet in die Häu— 
ſer, in die Läden, in die Werkſtätten, und nahmen Balken, 
Bretter, Pfähle, Picken, Waffen, Eiſenwerkzeuge und Lebens— 
mittel jeder Art mit ſich fort. Von einer Bezahlung war ent— 
weder gar keine Rede, oder man mußte ſich nothgedrungen zu 
dem Preiſe verſtehen, den ſie angeboten hatten: und wehe Dem, 
der dagegen auch nur den Mund zu öffnen gewagt hätte. 

Das niedere Volk hatte weder Silber, noch Roſſe, noch 
Wagen. Aber das Triumvirat, über die Maßen ſchlau im Zu— 
ſammenſcharren des fremden Gutes, wußte Mittel und Wege 
zu finden, um die Leute bis aufs Blut auszuſaugen. Beim 
Beginne der Belagerung wurde in höchſt fleißiger Weiſe ein 
großer Vorrath von Matratzen, von Decken, von jeder Art Lein— 
wand und Weißzeug für die verwundeten „Brüder“ aufgefammelt. 
Die Gabe ſollte, nach dem Wortlaute des Dekretes, „freiwil— 
lig“ ſein. Aber mit der Durchführung der Sammlung wurden 
mehrere Kompagnien Bürgerwehr beauftragt, welche durch die 
Stadt zogen, von Thüre zu Thüre klopften, keck in die Privat: 
wohnungen traten, und dort mit Gewalt nahmen, was ihnen 
nicht mit erzwungenem Willen gereicht worden war. Auf dieſe 
Art wurden ganze Wagen voll Zeuch und Tuch aufgeſchichtet, 
was, wenn man das aus den Ordenshäuſern und aus den 
apoſtoliſchen Paläſten geſtohlene einrechnet, eine ungeheure Maſſe 
ausmachte. Das Zerriſſenſte und am meiſten Geflickte gehörte 
den Kranken, — das übrige war Lohn und Gewinn für die 
Sucher. 


) Ebendaſ. S. 567, Theil II. S. 11. 
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Häufig waren auch die Geldſammlungen, welche bald für 
die Bedürfniſſe der Verwundeten, bald zur Unterſtützung der be— 
drängten Lage Venedigs, bald zur Abhilfe der Armuth der frem— 
den Flüchtlinge und der Emigranten, die in Rom Zuflucht ge— 
funden hatten, veranſtaltet wurden. Und auch bei dieſer Ge— 
legenheit mußte das Volk Hand an die Börſe legen, wenn es 
ſich nicht größeren Nachtheilen ausſetzen wollte: abgeſehen davon, 
daß auf den Weigernden mit Fingern gedeutet, und in der ge— 
meinſten Weiſe Schimpf und Spott gehäuft wurde. 

Dazu rechne man noch die Befehle und Verordnungen, die 
Straßen mit Erde zu beſtreuen, in jedem Hauſe drei mit Sand 
gefüllte Säcke in Bereitſchaft zu halten, die Fenſter bei Nacht 
zu beleuchten; und zu allem dem mußte man jeden Tag in den 
öffentlichen Blättern und am Schluſſe der Anſprachen des Trium— 
virats wiederholen hören: das römiſche Volk müſſe ſich großherzig 
zeigen, Opfer bringen, und, falls es nöthig wäre, aus Liebe 
und zum Heile des Vaterlandes Alles verlieren. 

Die Noth war während der Dauer der Belagerung aufs 
Aeußerſte geſtiegen, ſowohl wegen des Mangels an Lebensmit— 
teln und der daraus entſtandenen Theuerung, als andererſeits 
wegen des ſchlechten Werthes des Papiergeldes, das allein im 
Umlaufe war. Jeder kann ſich daher vorſtellen, wie unerträg— 
lich dieſe zahlloſen grauſamen Bedrückungen werden mußten. Und 
doch vermehrte der Uebermuth der Soldaten und der Böſewichte 
noch deren Menge. Die republikaniſche Mannſchaft, zuchtlos, 
wie ſie im höchſten Grade war, nahm jeden Tag an Frechheit 
zu — nach dem Beiſpiele ihrer Führer und der Regierungs- 
häupter. Zerſtreut und vereinzelt überall herumziehend verletzte 
ſie die Freiheit der Wohnung, verwüſtete die Fluren, und raubte 
und plünderte Alles. Unter dem Vorwande der vom Trium— 
virate anbefohlenen Lieferungen raubte fie Roſſe und Vieh, Haus— 
geräthe und Geld, zerſtörte und richtete übel zu, was ſie nicht 
mit ſich ſchleppen konnte. Die Zügelloſigkeit ging ſo weit, daß 
das Miniſterium dieſelbe nicht mehr mit Schweigen übergehen 
konnte, und der Obriſt Piſacane geſtand in einer Bekanntmachung 
vom 6. Mai offen, daß unzählige und unbegreifliche 
Mißbräuche und Niederträchtigkeiten von Einigen bei der Ab— 
forderung der zum Dienſte der Republik nöthigen Gegenſtände 
verübt worden ſeien. *) 

Nicht geringer war der Schaden, den einige Bürgerwehr— 
männer in ihrer Raubgier anrichteten; und mehr noch die Banden 


) Geſetzblatt S. 621. 
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der Ciceruacchio, Carbonaretto, und Gerolametto. Zuſammen— 
geſchaart zogen ſie nach allen Seiten aus, bei Tag und bei 
Nacht, ſtets um Raub und Beute zu holen. Mehrere Ordens— 
häuſer hatten eine ziemliche Zahl heiliger Geräthe in der Villa 
des Advokaten Terziani verſteckt, welche abſeits zwiſchen S. Maria 
Maggiore und S. Johannes im Lateran gelegen war. Ciceruacchio 
hatte davon Wind erhalten, und verfügte ſich in die genannte 
Villa mit ſeinen Leuten, die dann gleich Wüthenden alle Plätze 
und Winkel durchſuchten, einige Dienftboten verwundeten, die 
Familie mißhandelten, den Frauen mit Gewalt die Schmuckſachen, 
die Schnüre und Gehänge vom Halſe und von den Ohren riſſen, 
und zuletzt die Geräthe der Kirchen ſowohl als des Hauſes 
durcheinander auf vier Wägen luden, dieſe jubelnd zur Wohnung 
des Triumvirats führten, und dabei zu größerem Hohne die 
heiligen Gefäße in der Hand trugen und in die Höhe hoben. 
Auf ähnliche Weiſe „achtete“ man das Eigenthum des Advokaten 
Marcorelli. Er wurde mit bewaffneter Hand im eigenen Hauſe 
überfallen, alles Geldes beraubt, das ihm eigen gehörte und das 
er von Anderen in Verwahr hatte; zuletzt noch verhaftet, und 
in die Gefängniſſe des heiligen Offiziums geführt; nebſt drei 
Prieſtern, denen er in ſeinem Hauſe Aufenthalt gewährt hatte, 
und von denen Einer auf dem Wege ſo mißhandelt und ſo thät— 
lich bedroht wurde, daß er faſt ſein Leben verlor. 

Etwas Geld zu beſitzen, war in dieſer Zeit eine ſehr ſchwere 
Schuld, die man mit dem Verluſte deſſelben und mit Gefängniß 
büßen mußte. Die Späher umſchwirrten die Häuſer der Pri— 
vaten: und wenn ſie etwas von dem Wohlſtande der Familien 
vernahmen, oder erfuhren, daß irgend ein Geiſtlicher ſich darin 
verſteckt halte; ſo gaben ſie ſchleunig den republikaniſchen Helden 
Kunde davon, die dann ſogleich unter dem Vorwande einer noth— 
wendigen Nachſuchung ins Haus drangen, und offen plünderten. 
So wurden mitten in der Nacht zwei Prieſter überraſcht, welche 
nahe beim Palaſte Altieri wohnten. Der berüchtigte Capanna, 
der „Hauptmann für die öffentliche Sicherheit“, führte in eigener 
Perſon die Schaar der verbrecheriſchen Schurken, welche, nach— 
dem ſie erſt dergleichen gethan, als ſuchten ſie lange Zeit ver— 
gebens nach Waffen und geheimen Verſtecken, endlich die kleine 
Summe von beiläufig zweihundert Thalern mit ſich nahmen, welche 
die ganze Baarſchaft jener beiden Geiſtlichen ausmachten, — und 
ſich dann entfernten. Aber dießmal brachte ihnen der Raub 
keinen großen Gewinn. Denn da Einer der beiden Prieſter, als 
amerikaniſcher Bürger, ſich mit feiner Beſchwerde an den Conſul 
der Vereinigten Staaten gewendet hatte; ſo richtete dieſer, höchſt 
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entrüftet, ein entſchiedenes Wort an das Triumvirat, und er— 
wirkte die augenblickliche Rückgabe des Geldes. 

Aber ich würde ſo bald nicht zu Ende kommen, wenn ich 
die Einzelnheiten der vielen Raubthaten erzählen wollte, welche 
ungeſtraft von den Regierungshäuptern, von den Beamten und 
Parteigängern der Republik verübt worden find. &) Alle Ord— 
nung war zerrüttet, jeder Zügel des Geſetzes und der Gerechtig— 
keit war zerriſſen, und man kannte kein anderes Recht mehr, 
als das der Gewalt und der Uebermacht. Ich glaube daher, 
Der würde eben nicht weit die Wahrheit verfehlen, der da ſagte: 
die römiſche Republik des Jahres 1849 könne man mit Recht 
für alle Zukunft dadurch unterſcheidend kennzeichnen, daß man 
ſte antonomaſtiſch die Republik der Diebe und Räuber 
nenne. 

Wohl iſt es richtig, daß das Triumvirat hie und da in 
hitzige Scheltreden gegen die militäriſche Zügelloſigkeit ausbrach, 
und die eigenmächtigen Hausſuchungen bei den Privaten verbot. 
Noch mehr, — es ſetzte ſogar eine eigene Commiſſion nieder, um 
über ſo viele ungeſetzliche Handlungen Urtheil zu ſprechen, und 
die Schuldigen ſtrenge zu ſtrafen. Das waren windige Groß— 
ſprechereien, gleich den zahlloſen anderen, deren wir ſchon öfter 
erwähnt haben; — ſtets ohne alle Wirkung, und darum nur der 
ſchimpflichſte Hohn auf das erdrückte und gequälte Volk. Es 
wird genügen, wenn wir ſagen, daß die Auserkornen, welche 
die niedergeſetzte neue Kommiſſion bilden ſollten, keine andern, 
als Calandrelli, Ravioli, Gajani, Mariani und Meucci waren, 
das heißt: gerade Jene, welche am allermeiſten Begierde trugen, 
das fremde Eigenthum und Vermögen ſich anzueignen. 


) Dem Pfarrer von S. Maria ai Monti wurde mit Gewalt all fein 
Silberzeug genommen; und dem Vicepfarrer von S. Johann im Lateran 
wurden bei einer willkürlichen Hausſuchung, die man bei ihm vornahm, ſogar 
die Schnallen von den Schuhen geraubt. 
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Dreizehntes Hauptſtück. 


Despotiſcher Gebrauch, den die Republik von den Häuſern und Wohnungen 

der Privaten macht. — Zerſtörung der Villen und Paläſte. — Welchen Theil 

Alexander Calandrelli daran hatte — Kurze Nachricht über ihn. — Die 

Republik maßt ſich das Willkürrecht über das Leben der Bürger an. — 

Grauſame Morde, die in Rom verübt wurden. — Ungeheure Zahl der im 

Staate verübten Mordthaten. — Wie vieler Todtſchläge die Republik 
ſchuldig ſei. 


Da die römiſche Republik den Communismus, nicht ſo faſt 
in der Theorie, als der That nach, als ihr Grundprinzip und 
als ihr letztes politiſches und religiöſes Endziel angenommen 
hatte; ſo durfte und konnte ſie nicht ſtille ſtehen, noch irgend 
eine Mäßigung bei ihren ruchloſen Gewaltthaten und Ungerech— 
tigkeiten eintreten laſſen. Nachdem ſie alſo jedes Vorrecht, das 
ſich an einen Unterſchied des Standes und Ranges knüpfte, ab— 
geſchafft; nachdem ſie die Adeligen und das gemeine Volk aus— 
geſaugt, und ihnen Alles abgepreßt hatte, was ſie nur konnte; 
ſo wendete ſie ſich endlich dem Werke der Zerſtörung zu, — 
der einzige Weg, welcher ihr noch zu verſuchen übrig blieb, um 
Alle im Unglücke und im Elende gleich zu machen. Wir haben 
ſchon früher bemerkt, daß die Wegnahme der Kirchengüter un— 
fehlbar auch den Raub der dem Volke gehörenden Güter nach 
ſich ziehe; und es verging nur kurze Zeit, ſo ſah man handgreif— 
lich die Folgen. 

Wie man gegen alles Recht die Häuſer der Ordensleute den 
Privaten zur Wohnung eingeräumt hatte, ſo verfügte das Trium— 
virat mit gleicher Ungerechtigkeit über die Paläſte der Fürſten, 
der Kardinäle, der reichen und wohlhabenden Familien nach Laune 
und zum Nutzen und Frommen des Geſindels. Den günſtigen 
Umſtand benützend, daß die Bezirke von Trastevere und Borgo 
mehr als die anderen von den Verheerungen der franzöſiſchen 
Artillerie bedroht waren, erließ das Triumvirat den Befehl an 
die Kommiſſäre und die Stadtverordneten, daß ſie Allen, die da 
wollten, in den außer Gefahr ſtehenden Häuſern, Paläſten und 
Klöſtern Wohnung verſchaffen ſollten. r) Sofort ſah man eine 


) Geſetzblatt, II. Theil, Seite 116. 


320 


große Menge von Menſchen, um den geringen Miethzins für 
ihre armſeligen Wohnungen nicht zahlen zu müſſen, voller Freude 
ihre Fahrniſſe in die Klöſter, und in die Paläſte der Fürſten 
Doria, Borgheſe und vieler Anderer ſchleppen, und daſelbſt feſt 
ihre Wohnung und Werkſtätte aufſchlagen: als ob dieſelben ihnen 
als Erbſchaft zugefallen wären, und für immer und ewig ihr 
Eigenthum bleiben ſollten. 

Ich ſtelle nicht in Abrede, daß Mancher ſich wirklich in 
dringender Nothwendigkeit befunden haben könne, ſeine Wohnung 
zu ändern, und anderswo Obdach zu ſuchen. Aber ich behaupte 
frei und entſchieden, daß bei den Meiſten dieß ein bloßer Vor— 
wand, der wahre Grund aber ein lebhaftes Verlangen war, ſich 
des fremden Eigenthums zu erfreuen: und dieß trat klar an den 
Tag ſowohl durch die Menge der Bittſchriften, welche eingereicht 
wurden, als auch durch das prahleriſche Rühmen, welches dieſe 
Leute zur Schau trugen, wenn ſie ihre Abſicht erreicht hatten; 
und endlich durch die Art und Weiſe, wie ſie das fremde Eigen— 
thum übel zurichteten und für ſich in Beſitz nahmen. Ich ſage 
ferner, daß man recht wohl beſſer und an anderen Orten dem 
Bedürfniſſe der Wenigen hätte abhelfen können, ohne durch Ge— 
waltthat und durch das Gebot abſoluter Herrſchaft die Rechte 
und das Eigenthum der Bürger zu verletzen. Aber dieß war es 
gerade, was die Republik wollte: nämlich jedes Recht und jedes 
Eigenthum vernichten. Und ſie zeigte dieß noch deutlicher, indem 
ſie Rom und ſeine nächſte Umgebung mit ſo vielen Ruinen füllte. 

Man ſagte und rief es mit lauter Stimme ſogar in den 
öffentlichen Bekanntmachungen aus: das franzöſiſche Heer ſei 
gekommen, um mit ſeinen Kugeln die Tapeten Raffaels zu 
durchbohren, die Werke Michelangelo's zu zerſtören, und aus 
Rom einen elenden Schutthaufen von wirren Trümmern zu machen. 
Es iſt ja ein ganz gewöhnlicher Kunſtgriff der Republikaner, An— 
deren die Verbrechen zuzuſchieben, welche auf eigenem Miſte ge— 
wachſen. x) Sie waren es, die ſich bemühten, die ſchönſten 


*) Am 3. Mai kündete das Triumvirat den Römern die Bewegung der 
neapolitaniſchen Truppen mit folgenden Worten an: „Der Bombardirkönig 
(il Re bombardatore) ſendet unter dem Deckmantel einer geheuchelten Re— 
ligion ſeine Tauſende von Henkern. Dieſe Blutſäufer haben Hände, die mehr 
zur Plünderung, als zur Feldſchlacht geſchickt find, fie haben mehr die Wuth 
der Hyäne, als die Gefühle des Menſchen, mehr die Heißgier des Wolfes, 
als den Edelſinn des Soldaten. Kennt ihr ihre Werke? Sie haben Mei- 
fina zerſtört, Catanea verwüſtet, die Kinder gemordet, die Frauen geſchändet, 
die Kirchen ausgeraubt.“ Die Aufzählung iſt vollitändig: aber auf wen 
findet ſie beſſere Anwendung, auf die Republikaner oder auf die Neapolitaner? 
Sicher kann hier das bekannte Sprichwort keine Geltung finden: „Die Pfanne 
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und werthvollſten Werke des Geiſtes und der Kunſt, mit denen 
ſich Rom ſo ſchön ſchmückt, zu veräußern: und es that Noth, 
daß der Papſt, um den Schaden bei Zeiten abzuwenden, mittelſt 
ſeines Kardinal-Staatsfefretärd dagegen proteſtirte und jeden in 
ähnlichem Betreffe geſchloſſenen Kauf und Vertrag für ungültig 
und nichtig erklärte. v) Sie waren es, welche die Felder ver— 
heerten, die Bäume ausrotteten, Landhäuſer niederbrannten, 
Häuſer niederriſſen, und allüberall den Gräuel der Verwüſtung 
verbreiteten. 

Sie begannen ihre Zerſtörungsarbeit damit, daß fie einen 
Theil der Klöſter zur hl. Martha, zur hl. Maria in Campo 
Marzo, und zur Heimſuchung abtrugen, wie auch einige Bögen 
des geheimen Ganges, der vom Vatikan in die Engelsburg führt. 
Ferner riſſen ſie eine große Zahl von Häuſern nieder, welche 
rings um die beſagte Burg an den beiden Ufern der Tiber 
ſtanden; und untergruben die Milviſche Brücke (Ponte Milvio). 

Aber die ärgſte Verheerung fand in der allernächſten Um— 
gebung von Rom ſtatt. Nach den Geboten der militäriſchen 
Taktik unſerer „höchſt tapferen“ Krieger wurde verordnet, daß alle 
Kaſino, Paläſte und Ringmauern, welche auf eine (italieniſche) 
Meile Entfernung im ganzen Umfreife der Stadt, und insbeſon— 
dere außerhalb der Thore, den Hauptſtraßen entlang, ſtanden, 
zerſtört werden ſollten: und dieß — um dem Feinde jede günſtige 
Gelegenheit zur Verſchanzung und Vertheidigung zu nehmen. 
Sie machten ſich ſogleich ohne Weiteres an's Werk, mit einer 
Leidenſchaftlichkeit, mit einer Wuth, wie man ſie nur unter Bar— 
baren findet. Eine zahlreiche Schaar von Schanzgräbern und 
hinter ihnen ein Gefolge von Nichtsthuern, bisweilen mit P. Ga— 
vazzi an der Spitze, begab ſich an Ort und Stelle. Nachdem 
ſie ſofort die Häuſer und Paläſte ausgeplündert hatten, ſammelten 
ſie alle Geräthe auf einen Haufen und legten Feuer daran, das 
wüthend emporſchlug, und in wenigen Augenblicken Gebälke, 
Decken, Gewölbe und Dächer mit furchtbarem Gepraſſel in 
Trümmer warf. Dann legten ſie Hand an die Picken, an die 
Keulen, an die Hebel und zerſchlugen und zerſtörten die Mauern, 
und bedienten ſich dabei, wo es nöthig war, auch der Minen und 
der Artillerie. Bei dem krachenden Sturze jedes größeren Stückes 
begleiteten dieſe wahnſinnigen Zerſtörer das Getöſe mit einem 
rauſchenden Händeklatſchen und mit jubelndem Freudengeſchrei. 


ſagt zum Keſſel: ſchieb dich von hinnen, denn du machſt mich rußig! (Ein 
Eſel nennt den andern einen Sackträger.) 
) Gaeta, 27. Februar 1849. 
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Und um den Groll und den Haß, den ſie gegen das Eigen— 
thum der reichen und vornehmen Römer hegten, noch mehr zu 
zeigen, durchſtöberten ſie dann noch jene Trümmerhaufen; und 
wenn ſie zufällig irgend eine Marmorplatte, eine Statue, ein 
Geſims oder Fenſterfries fanden, das noch heil und ganz war, 
ſo zermalmten ſie es, und zerſchlugen es in die kleinſten Stücke: 
wie ich dieß mit meinen eigenen Augen außerhalb der Porta 
Pia in der Villa Patrizi geſehen habe, von deren prächtigen Paz 
laſte kaum fo viel über der Erde blieb, als hinreicht, um Zeug— 
niß zu geben, daß er einmal geſtanden. Eben ſo wurden die 
prachtvollen Villen Borgheſe *) und Pamfili verwüſtet, und 
viele Häuſer und Güter gänzlich zerſtört, zum unerſetzlichen 
Schaden nicht weniger Familien, welche dadurch vollſtändig oder 
theilweiſe ihr ganzes Erbgut verloren haben. 

Der vorzüglichſte Urheber dieſer Thaten des Vandalismus war 
der Oberſt Alexander Calandrelli. Er war einer der Mitſchul— 
digen bei den Verſchwörungen der Jahre 1830 und 1831, und 
auf's Engſte durch Freundſchaft und Grundſätze mit den Rebellen 
verbunden. Aus vielen Prozeſſen wegen Hochverrath, welche 
zu Rom eingeleitet und geſchloſſen wurden, wird die Schuld 
Calandrelli's auf's Ueberzeugendſte nachgewieſen, indem er ſtets 
als Theilnehmer und höchſt eifriger Beförderer des bekannten, 
der öffentlichen Ordnung und der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes feindlichen Geheimbundes erſcheint; während er übrigens 
früher ſtets mit trügeriſcher Heuchlermaske dem Papſte ſeine Er— 
gebenheit und feinen. Gehorſam bezeigte. An dem berüchtigten 
Tage des 16. November begab auch er ſich in Geſellſchaft der 
übrigen vatermörderiſchen Rebellen auf den Quirinal, um daſelbſt 
den Angriff auf den apoſtoliſchen Palaſt zu machen, und richtete 
mit Friedrich Torre, wie man ſagt, die Kanonen gegen ſeinen 
rechtmäßigen Landesherrn. Ob dieſer Verdienſte ſtand er bei der 
Republik in höchſter Achtung, und ſie erhob ihn zum Range ei— 
nes Oberſten und endlich zum Kriegsminiſter. Bei der verzwei— 
felten Vertheidigung Roms gegen das franzöſiſche Heer war 


) Irgend eine Rückſicht, wenigſtens der Erkenntlichkeit, ſchien doch 
die Villa Borgheſe verdienen zu ſollen, weil der Fürſt dieſelbe ſtets ſo groß— 
herzig zur Benützung des Publikums offen hielt. Aber auch gegen dieſe 
wütheten die Republikaner. Sie riſſen mehrere Kaſino nieder, fällten Bäume, 
hieben Wäldchen und Haine um, verſtümmelten Statuen, und gaben mehrere 
Tage lang die Villa offen der Plünderung des ſtets wilden Pöbels Preis. 
Noch jetzt ſieht man darin wirr durcheinanderliegende Steinmaſſen, gefallene, 
oder halb in der Luft ſchwebende Mauern mit zerriſſenem Gefüge, Bruchſtücke 
von Säulen und von Marmor, traurige Ueberbleibſel, welche den Vorüber— 
gehenden an die republikaniſche Tapferkeit erinnern. 
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er einer der Wüthendſten; und ihm, wie der Barrikaden-Com— 
miſſion, verdankt man großentheils die Zerſtörung der Villen 
und Häuſer, die, wie wir geſehen, mehr aus wildem Haſſe, als 
aus militäriſchen Rückſichten geſchah. Er gerieth in Verdacht, 
daß er ſich fremdes Gut angeeignet habe; und der Argwohn ver— 
wandelte ſich in Gewißheit, als man Hausſuchung bei ihm an— 
ſtellte, und dort mehrere der koſtbarſten Geräthe fand, die aus 
den Ordenshäuſern und aus den Orten der Frömmigkeit entwendet 
worden waren. Und doch wurde dieſer Menſch, wie oben erzählt 
worden, von der Republik zum Vorſtand der Commiſſion ernannt, 
die über die ungerechten Aneigner fremder Habe zu Gericht ſitzen 
ſollte! Doch genug von ihm. 

Wir haben unlängſt das merkwürdige Dekret des Trium— 
virats angeführt, welches den Spruch fällte, daß das Leben 
und die Kräfte des Menſchen von Rechtswegen der 
bürgerlichen Geſellſchaft gehören; und wir haben ſchon 
gezeigt, wie ſich die Republik dieſes Rechtes in Bezug auf die 
Kräfte bediente. Wir wollen nun ſehen, wie ſie ſich in Hinſicht 
auf das Leben der Bürger benahm. 

Mazzini nimmt keinen Anſtand, auf fein Wort zu betheuern, 
daß nicht ein einziges Todesurtheil Zeugniß von der 
Strenge geben könne, welche zu üben er das volle Recht gehabt 
hätte. *) Und hierin ſpricht er die Wahrheit, ohne daß man 
ihn dieſes Mal der Falſchheit und der Lüge beſchuldigen könnte. 
Denn da die Verurtheilung nothwendiger Weiſe eine gerichtliche 
Verhandlung, die Erörterung der Frage, die Erhebung und 
wahrheitsgetreue Herſtellung der Schuld vorausſetzt; ſo iſt es 
ſicher und gewiß, daß die Republik nichts von allem dem that: 
ohne Prozeſſe, ohne Zeugen, ohne Verhör, ohne Vertheidigung 
oder Anklage, ohne irgend einen Schatten eines Verbrechens, hat 
ſie nicht verurtheilt, ſondern vollzogen, nicht den Spruch gefällt, 
ſondern mit friſcher That gemordet — auf die ungeſetzlichſte, 
roheſte und tyranniſch grauſamſte Weiſe, wie ſie unter den herum— 
ſchweifenden und wilden Stämmen Amerikas und Ozeaniens im 
Brauche iſt. 

So wurden im Kloſter zum hl. Callirtus jene acht Geiſt— 
lichen ermordet, deren Tod wir ſchon näher erzählt haben: 
ſo ſehr viele Andere, Geiſtliche ſowohl als Laien, welche unter 
dem Dolche der von der Republik herbeigerufenen und bezahlten 
Meuchler fielen. Es möchte wirklich das Blut in den Adern 
ſtocken bei der bloßen Erinnerung an die ungeheure Zahl derer, 


) In feinem durch den „Globe“ veröffentlichten Briefe 
24° 
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welche in dieſen letzten Jahren heimlich und in verrätheriſcher 
Weiſe, oder öffentlich und mit ungeſcheuter Stirne getödtet wur— 
den. Nicht wenige ſolcher Verbrechen mußte Rom während der 
Dauer der Belagerung, und in den erſten Tagen nach dem Ein— 
zuge der franzöſiſchen Truppen zählen. Eine ganz beſondere Er— 
wähnung verdienen indeſſen vier Morde, welche Anfangs Mai 
1849 ganz ungeſtraft verübt wurden. Ich will dieſelben mit 
den nämlichen Umſtänden ſchildern, welche in dem Urtheile zu 
leſen find, das der Gerichtshof der Sacra Consulta am 24. Sep⸗ 
tember 1850 gegen die Schuldigen fällte. 

Am 2. Mai war in einer gemeinen Schenke außerhalb des 
St. Johannis-Thores ein Haufe theils Soldaten, theils mobil 
gemachter Bürgerwehrmänner verſammelt. Nachdem ſie da eine 
Weile getrunken und geſchwätzt hatten, erhoben ſie ſich endlich: 
und als Einer von ihnen ſagte, daß in den umliegenden Wein— 
gärten Jeſuiten verborgen ſtecken müßten, jo begannen Einige un⸗ 
verzüglich darnach zu ſuchen, geführt von Jakob Giardini, Soldat 
von der Legion Maſi. Nach kurzem Wege traten ſie in den klei— 
nen Weingarten eines gewiſſen Vincenz Arcangeli, wo in einer 
armen Hütte der Bauer Johann Renzaglia, mit ſeinem Weibe 
und zwei kleinen Knaben wohnte, und an dieſem Tage eben ſeine 
zwei Neffen Joſeph Renzaglia und Joſeph Cozzatelli, dann Luigi 
Morelli, Santa Sabatucci, Philipp Zuccchini und Lorenz Im— 
berti, feine Bekannten bei ſich hatte. Mehrere von jenem Raub— 
geſindel umſtellten nun das Haus, Andere drangen hinein, und 
ohne ein Wort zu verlieren, ſchlugen ſie rund mit dem Schwerte 
um ſich, und verwundeten vier von jenen Landleuten, welche ſie 
dann in das Spital zum heiligen Johann führten. 

Giardini hatte den Befehl gegeben, daß man unterdeſſen die 
Uebrigen verhaften ſollte. Aber dieß unterblieb; und ſo gewann 
Renzaglia Zeit, am folgenden Tage ſein Weib mit ſeinen Kindern 
nach Frascati zu ſenden, während er ſich ſelbſt gegen das Ende 
des Tages zur Abreiſe anſchickte. Und er ſchnürte eben ſeinen 
Bündel, als plötzlich Giardini mit andern ſechs Bewaffneten her— 
beikam. Als er den Renzaglia vor ſich erblickte, legte er das 
Gewehr an, drückte los, und ſtreckte ihn todt zu Boden. Die bei— 
den Neffen und Luigi Morelli, der dieſen Morgen vom Spitale 
zurückgekommen war, verſuchten nun erſchreckt zu fliehen: aber 
vergebens. Sie wurden ergriffen und ganz feſt gebunden. 

Giardini traf ſofort mit ſeinen Leuten die Abrede, dieſe drei 
Landleute öffentlich für Jeſuiten auszugeben, welche verhaftet wor— 
den ſeien, weil ſie zwei Karabiniere getödtet hätten; und die Un— 
glücklichen wurden nun nach Rom geführt, gefolgt von einer zahl— 
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reichen Pöbelmaſſe, welche mit Stößen, Hieben und Schlägen 
dieſelben fortwährend mißhandelte. An mehreren Plätzen hielten 
die Mörder ſtille, entſchloſſen nicht weiter zu gehen, ſondern jene 
Opfer auf der Stelle zu ſchlachten: aber, ſei es, daß man ihnen 
abrieth oder ſie gehindert wurden, — ſie enthielten ſich der Un— 
that, bis ſie zur Engelsbrücke gelangten; hier zogen ſie ihre Schwer— 
ter, ergriffen ihre Dolche und mordeten mit unerhörter Grauſam— 
keit die drei Menſchen zugleich, hieben ſie in Stücke und warfen 
ſie in die Tiber. Den vorzüglichſten Antheil an dem ſo gräß— 
lichen Verbrechen hatten Jakob Giardini, der Metzger Anton Sca— 
tolini, die drei Karabiniere Stanislaus Negrini, Johann Giobbi, 
Manſuetus Fabretti, der Steinpolirer Eugen Quagliarini nebſt 
andern mehr oder minder Schuldigen, und endlich Margaretha 
Sabbatini, welche als Soldat gekleidet im Vorübergehen eben 
dazu kam, und auch ihrerſeits die Stärke viehiſcher Wuth zeigen 
wollte, indem ſie ſich an dieſer gräulichen Blutthat betheiligte. 

Ganz geziemend endlich, ich ſagé nicht für Wilde in den Ur— 
wäldern, wohl aber für grimmige Tiger war der Jubel und das 
Rühmen, womit ſie ſich ob dieſer ihrer Großthat brüſteten. Man 
ſah Einige von ihnen mit Stücken Fleiſches, die ſie von den Leich— 
namen geſchnitten, in der Hand, ſich prahleriſch zeigen, und mit 
der Zunge die Schwerter ablecken, um zu erkennen zu geben, wie 
ſehr dieß unſchuldige Blut ihnen ſchmecke. Und um die fluch— 
würdige Gräuelthat ganz zu vollenden, kam noch der P. Hugo 
Baſſi dazu, der die Brüſtung des Fluſſes ſich zur Rednerbühne 
machte, den Gemordeten fluchte, den Mord billigte, und mit den 
trefflichften Lobſprüchen die Mörder pries. Dieß alles geſchah 
am hellen Tage, vor einer dichten Menge Volkes, unter den Augen 
von ganz Rom; und nichts deſto weniger thaten die Triumvire, 
die Miniſter, die Commiſſäre „für die öffentliche Sicherheit“, als 
ob ſie nichts wüßten, und ließen die, welche ein ſo ſcheußliches 
Verbrechen vollführt, ganz und gar ungeſtraft, bis dieſelben end— 
lich, nach Wiederherſtellung der rechtmäßigen Gewalt, ihrem Ver— 
dienſte gemäß gerichtet wurden. *) 

Eine noch viel größere Menge Blutes ward in den Provin— 
zen des Staates vergoſſen. Ich weiß, daß nach angeſtellter 
Zählung der meuchleriſchen Mordthaten, welche innerhalb zwei 


) Zum Troſte der Guten will ich hier erwähnen, daß der P. Hugo 
Baſſi, der ſpäter zu Bologna in die Hände der Oeſterreicher fiel, vor feiner 
kriegsrechtlichen Hinrichtung durch Pulver und Blei (am 8. Auguſt 1849) 
dreimal beichtete, und mit lauter Stimme die Mutter der Barmherzigkeit an— 
rufend, Alles ganz und vollkommen widerrief, was er zum Aergerniſſe der 
Mitmenſchen und zur Betrübniß der Kirche geſagt und geſchrieben hatte. 
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Jahren bloß in den vier Legationen verübt wurden, die Summe 
derſelben ſich auf vierhundert belief. Man füge nun zu 
den Legationen noch die Marken, das Patrimonium (Petri), 
die Comarca und die Campagna, und wir werden vielleicht über 
tauſend öffentliche und bekannt gewordene Mordthaten zählen 
müſſen, um von den vielen anderen nichts zu ſagen, über welche 
man ſich keine Kenntniß und Nachricht verſchaffen konnte. Die 
Stadt Ancona allein zählt ihrerſeits mehr als hundert und achtzig.) 
Ich möchte wiſſen, unter welcher abſoluten und despotiſchen Re— 
gierung in gleicher Zeitfriſt ſo viele und ſo gräuliche Verbrechen 
begangen wurden, und zwar, was das Schlimmſte iſt, unter der 
ſtillſchweigenden oder ausdrücklichen Genehmigung, um nicht zu 
ſagen Befehl, derer, welche die Zügel der Regierung führten. 
Was kommen hier in Vergleich die Commiſſionen eines Ri— 
valora, eines Invernizi, eines Albani, eines Maſſimo, über welche 
die beiden neueſten Lobredner der Revolution, Farini und Gual— 
terio, ſo großes Wehklagen erheben? Es ſtraften dieſelben einige 
Störer der öffentlichen Ruhe, von denen man mit aller Wahrheit 
verſichern kann, daß das von ihnen begangene Verbrechen der 
Empörung eine Kleinigkeit war im Vergleiche mit ihren anderen 
Uebelthaten, die ſie entweder verſucht oder wirklich ausgeführt 
hatten, und zwar nicht ein Mal, ſondern mehrere Male; und die 
gegen die Majeſtät des Landesfürſten, gegen das Leben und das 
Eigenthum der Bürger gerichtet waren. Es reicht hin, nur ein 
wenig die Prozeſſe zu öffnen, welche auf Grund der beſchwornen 
Zeugenausſagen und ihrer eigenen Geſtändniſſe gefertigt wurden, 
um ſich zu überzeugen, welcher und welch entſetzlicher Gräuelthaten 
ſie ſchuldig waren, zugleich mit ſo vielen Anderen, welche ſich 
jetzt ſo eifrig in der Vertheidigung derſelben zeigen. Das Trium— 
virat ſelbſt ſcheint darob Schauder und Scham gefühlt zu haben; 
und darum gab es am Tage vor dem Einzuge des franzöſiſchen 
Heeres in Rom den Befehl, im Palaſte der Consulta alle jene 
Criminalakten den Flammen zu übergeben, in welchen die glorrei— 
chen Unternehmungen ſo vieler Miniſter, Präſidenten, Offiziere und 
Beamten, welche jetzt am Ruder der Republik ſaßen, dargeſtellt 
und nachgewieſen waren; und ſo traf es weiſe Vorſorge, daß das 
Gedächtniß derſelben nicht auf die zukünftigen Zeiten überginge. 
Zu dieſen Blutthaten, welche in der Hauptſtadt und in den 


) Wir erinnern an den ſeither bekannt gewordenen Engländer Murray, 
der von der Republik zum Polizelinſpektor in Ankona beſtellt, ſich theils pofitiv 
theils negativ an dieſen Morden betheiligte, und in jüngſter Zeit gerichtet 
wurde. A. d. Ueb. 
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Provinzen des Kirchenftaates von Privaten verübt wurden, rechne 
ich, — um wenig zu ſagen — etwa tauſend Opfer, welche auf 
den Fluren der Lombardei fielen; ich rechne ferner hinzu weitere 
zehntauſend und darüber, welche, nach verläßiger Zählung, unter 
den Mauern von Rom und in den Gefilden von Paleſtrina und 
Velletri ihren Tod fanden. Für alle dieſe Tödtungen müſſen wir 
zweifelsohne der Revolution und den Revolutionären Dank wiſſen. 
Sie waren es, welche die Geiſter der unvorſichtigen Jugend be— 
thörten, ſie, welche dieſelbe tief in das Gewirre der Empörung 
hineinzogen; ſie, welche dieſelbe mit Gewalt mitten in die Ge— 
fahren der Waffen hineinführten. Sie waren es, welche treulos 
und wider alle Gerechtigkeit, verſtockt und halsſtarrig darauf be— 
ſtanden, ihre angemaßte Herrſchaft über das Land des heiligen 
Stuhles zu vertheidigen, und zu dieſem Zwecke eine Menge von 
Leuten, gleich einer Heerde zur Schlachtung beſtimmter Thiere, der 
Schärfe des Schwertes und dem Feuer des franzöſiſchen, neapolita— 
niſchen und öſterreichiſchen Geſchützes ausſetzten und preisgaben: 
während ſie, als hochherzige Männer, die fie waren, — friedlich in 
der Nationalverſammlung ſaßen und beſchloſſen und ſchworen, daß 
das Vaterland gerettet werden würde, und luſtig in den apoſtoliſchen 
Paläſten auf Koſten des Volkes und des Staatsſchatzes zechten. 

Vincenz Gioberti, der ſo ſehr gegen die Jeſuiten donnerte, 
welche er in ſeiner Phantaſie zu Urhebern der Blutthaten in Lu— 
zern macht, hätte hier ein ſehr weites Feld zu prunkender Bered— 
ſamkeit gehabt, um die Republikaner, welche wirklich der Ermor— 
dung von zwölftauſend und mehr Menſchen ſchuldig waren, zu 
verdammen. Aber weder er noch irgend Einer von ſeinen Freun— 
den wird je ein Wörtchen darüber ſprechen oder ſchreiben; die 
Ungleichheit tritt ja bei der Zuſammenſtellung zu ſehr an den 
Tag. Die in der Schweiz Getödteten waren Radikale, Aufrührer, 
Ketzer, Feinde der Kirche, Verfolger der Katholiken, welche mit 
den Waffen in der Hand den Glauben und die Freiheit derſelben 
angriffen: und darum waren dieß „ehrenhafte, höchſt ach— 
tungs würdige Männer, voll der lobenswertheſten 
Abſichten;“ während Jene, welche namentlich durch meuchle— 
riſchen Anfall und auf grauſame Weiſe in Rom und und in den 
Provinzen gemordet wurden, „Glaubheilige“ waren, „Anhänger 
der katholiſchen Sekte“, treu dem rechtmäßigen Landesherrn, voll 
der Liebe gegen die Religion; und darum elendes, verächtliches 
Geſindel, das, dem Vaterlande feind, ganz und gar ein ſolches 
Ende zu nehmen verdient, wie es genommen hat. So ſpricht 
man heut zu Tage in gut logiſcher Weiſe: und ich überlaſſe es 
meinen Leſern, darüber nach ihrer Anſicht zu urtheilen. 
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Vierzehntes Hauptſtüch. 


Die Republik treibt Spiel und Spott mit dem Volke. — Durch Lügen und 

Täuſchungen ſucht ſie daſſelbe irre zu leiten. — Widerſprüche in den Hand— 

lungen der Miniſter. — Das „Protokoll der Republik“, wie und warum es 

gefertigt worden. — Schmachvolle Proklamationen gegen den König von 

Neapel. — Falſche Berichte über die Kriegsereigniſſe. — Neue Widerſprüche und 

Lügen. — Erfindungen über die Martern und Quälereien des hl. Offiziums. — 
Thörichte Kunſtgriffe des Peter Sterbini. — Schluß. 


Ich meine genugſam dargethan zu haben, in welcher Achtung 
das ſouveräne Volk von der römiſchen Republik gehalten wurde, 
die doch zur Vollendung der Ironie ſich demokratiſch heißen 
wollte. Sie verfolgte die perſönliche Meinung, feſſelte die Frei— 
heit, legte Hand an die Unverletzbarkeit der Wohnung und der 
Perſon, riß gewaltſam das Eigenthum, die Habe und die Reich— 
thümer an ſich, maßte ſich ein despotiſches und unmenſchliches Recht 
jogar über Leben und Tod an; kurz nach Art einer ausgeſucht 
tyranniſchen Regierung mißhandelte ſie das Volk, und drückte 
daſſelbe noch unter die Stellung eines Sklaven hinab; und um 
das Maaß übervoll zu machen, trieb ſie noch dazu ihr Geſpötte 
und ihr Spiel damit; wie uns dieß noch zuletzt zu beweiſen 
erübrigt. 

Wer uns im Leſen deſſen aufmerkſam gefolgt iſt, was wir 
im Verlaufe dieſer Geſchichte erzählt, wird ſich überzeugt haben, 
daß Liſt und Ränke, Betrug und Täuſchung, Lügen und Ver— 
leumdungen die geeignetſten Mittel waren, deren ſich die Aufrührer 
bedienten, um das Volk zu verleiten, ihren Bewegungen und ge— 
heimen Verſchwörungen zu folgen und Unterſtützung zu leihen. 
Durch dieſe Mittel wurden die Fäden gezogen, wurde das böſe 
Geſpinnſt angezettelt, das Gewebe weiter geführt und zuletzt das 
Werk der Revolution vollendet. Durch dieſe entſtand, wuchs, 
und erhielt ſich die römiſche Republik, bis ſie endlich durch die 
ſiegreichen Waffen der katholiſchen Verbündeten überwunden und 
beſiegt ward. Um nicht ſchon Geſagtes zu wiederholen, werden 
wir unſere Beweiſe auf die Thatſachen beſchränken, welche ſich 
in den letzten Monaten ereigneten. 
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Kaum ging das Gerücht, eine franzöſiſche Flotte ſei an der 
Hafenmündung von Civitavecchia erſchienen, ſo ließ man eiligſt 
in Rom mündlich und durch die Preſſe die Nachricht veröffentli— 
chen und verbreiten: es ſei ein Krieg nicht im Mindeſten zu 
fürchten. Dieſer armſelige Haufen bewaffneter Leute, ſagte man, 
ſei keineswegs von der franzöſiſchen Republik geſchickt, ſondern 
es ſei dieß eine Sippe von Menſchen aus aller Herren Länder, 
feig, ruchlos, zu jedem Verbrechen bereit, aus den Gefängniſſen 
und von den Galeeren zuſammengeworben, von der Camarilla 
zu Gaeta bezahlt und nach Rom mit dem Auftrage geſchickt, die 
Bürger niederzumachen, die Frauen zu entehren, das Eigenthum 
zu rauben, und, falls es gelänge, die Prieſtertyrannei wieder 
herzuſtellen. 

Als dann die Belagerung begonnen und der Kampf ent— 
brannt war, ſchneite es vom Triumvirat und vom Miniſterium 
herab eine unglaubliche Menge von Bekanntmachungen, öffent— 
lichen Anſprachen, Bülletins, — alle voll der unverſchämteſten 
Lügen. Die Republik war ſtets ſiegreich; ihre Truppen kriegs— 
gewandt, hochherzig, tapfer, unverwundbar: der Feind hingegen 
feig, furchtſam, unerfahren, immer in die Flucht geſchlagen und 
beſiegt. Unter den Römern war die Zahl der Verwundeten klein, 
noch kleiner die Zahl der Getödteten: auf der feindlichen Seite 
dagegen war nichts als blutiger Verluſt, Tod und Vernichtung. 

Und damit das Volk niemals die reine Wahrheit erfahren 
könne, wurden alle Zeitungen zu vollkommenem Stillſchweigen 
verdammt, den Monitore allein ausgenommen: und unter den 
ſchwerſten Strafen ward die Verbreitung jeder Nachricht über die 
Kriegsereigniſſe verboten. Ja, weil dieſe eben nicht tauſend Mei— 
len weit entfernt, ſondern unter den Augen von ganz Rom ſich 
zutrugen, ſo ließ man alle Terraſſen, alle Fernſichtsthürmchen, alle 
Dachfenſter, und alle Vorſprünge auf der Spitze und auf den 
Dächern der Häuſer ſchließen und verſiegeln; und man hielt die 
genaueſten Nachſuchungen nach allen Fernrohren, damit Niemand 
den Gang der Belagerung ſpähend beobachten könnte. Dieß 
waren lächerliche Vorkehrungen, unwürdig der Majeſtät einer 
Republik, welche mit dem Ruhme des alten römiſchen Namens 
zu wetteifern ſtrebte: andererſeits kann man aber auch nicht läug— 
nen, daß dieß ein ſchimpfliches Geſpötte mit dem unglücklichen 
Volke war, das man eben als eine elende Puppe betrachtete, um 
die man nach Gefallen fein Spiel treiben konne. 

Dieſe Verachtung ſtieg ſogar ſo weit, daß die Miniſter ſich 
nicht ſchämten, an einem und demſelben Tage geradezu wider— 
ſprechende Dinge bekannt zu geben, mit der Ueberzeugung, daß 
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man ihnen doch Glauben ſchenken werde. Wir haben zwei Rund— 
ſchreiben vor uns, welche am erſten Mai ausgefertiget wurden: 
das erſte von Aurelio Saffti an die Präſidenten der Provinzen, 
das zweite von Livio Mariani an die Bewohner der Comarca. 
Beide geben Bericht über das Treffen, welches am Tage zuvor 
zwiſchen den römiſchen und franzöſiſchen Truppen geliefert wor— 
den; und beide erklären, die reine und volle Wahrheit erzählen 
zu wollen. Während nun Saffi, um den ferne Wohnenden 
Muth zu machen, behauptet, daß von allen umliegenden Pro— 
vinzen die Bürgerwehrabtheilungen herbeigeeilt ſeien, um der 
Hauptſtadt Hilfe zu bringen, — bereit, nicht bloß dieſelbe zu 
vertheidigen, ſondern auch ſelbſt zu einem Angriffe zu ſchreiten; 
klagt dagegen Mariani bitter darüber, daß unter den Reihen der 
Kämpfer die Leute der Comarca gefehlt hätten, da doch die Be— 
wohner der entfernteren Provinzen ſchleunig herbeigekommen ſeien, 
um Rom zu unterſtützen, und aus ihrer Bruſt einen Schild für 
daſſelbe gegen feine Feinde zu bilden.?) Das Triumvirat thut 
ferner den Römern zu wiſſen **), daß vielleicht heute (am 1. Mai) 
oder morgen die Franzoſen einen neuen Angriff machen würden: 
Saffi dagegen kündigt, nicht als Triumvir, ſondern als Mini— 
ſter des Innern, am nämlichen Tage an, daß die Franzoſen 
gegenwärtig zu weiteren Feindſeligkeiten nicht geneigt ſchienen. **) 
Ebenſo ſehen wir, daß der Miniſter Saffi die Zahl der Kriegs— 
gefangenen auf fünfhundertundſechzig angibt, wie dieß der Kriegs— 
miniſter amtlich erhoben habe; das Triumvirat aber beſchränkte 
dieſe Zahl auf beiläufig dreihundert, und der Oberſt Picart läßt 
dieſelben in ſeinem dienſtlichen Berichte bloß auf zweihundert 
ſteigen. Derſelbe fügt im vierten Paragraphe hinzu, das Feuer 
habe um eilf Uhr begonnen, und bald darauf, im ſiebenten 
Paragraphe, leſen wir, dieß ſei unrichtig, denn das Feuer habe 
ſchon um zehn Uhr angefangen. Die gleichen Widerſprüche 
finden ſich auch in Bezug auf die Zahl der Verwundeten und 
der Getödteten, ſowohl von der einen als von der anderen Seite. 

Als der franzöſiſche Commiſſär Leſſeps nach Rom gekommen 
war, wollte ihm 'das Triumvirat durch beglaubigte Belege den 
Beweis liefern, daß die Abſchaffung des Papſtthums und die 
Einführung der Republik im allgemeinen Wunſche des ganzen 
Kirchenſtaates gelegen ſei. Es ſammelte daher ſorgfältig alle 
Schriften, in welchen die Ergebenheit gegen die Republik feierlich 


) Geſetzblatt S. 571, 573. 
) Cbendaſ. S. 563. 
9) Ebendaſ. S. 571. 
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erklärt worden, alle Adreſſen und Proteſte, welche von den Mu— 
nizipalräthen der Städte und der Gemeinden, von den Volks— 
und National-Vereinen, und von den Univerſitäten der National— 
verſammlung übermacht worden waren; ließ das Ganze drucken, 
und überreichte den dicken Band unter dem Titel „Protokoll 
der römiſchen Republik“ dem franzöſiſchen Abgeſandten. 
Dieſes Buch wird auf das Gedächtniß der Nachwelt als ein 
unwiderſtreitbarer Beweis der äußerſten Unverſchämtheit über— 
gehen, wozu die zügelloſe Demagogie nur immer führen kann. 
Man kann dieſe Adreſſen, mit Einſchluß des Vorwortes von dem 
abgefallenen Prieſter dall' Ongaro, nicht ohne Schaudern und 
Entſetzen leſen: fo arg find die irreligiöſen, gottloſen und frechen 
Geſinnungen: ſo arg die gemeinen, unehrerbietigen und verleum— 
deriſchen Schmähworte gegen die Kirche, den Papſt, die recht— 
mäßige Obrigkeit und die ſouveränen Fürſten von Europa, — 
von denen dieſe Blätter übervoll ſind. Wollte ich hier zur Probe 
eine einzige Adreſſe unter den übrigen ausheben und vorlegen, — 
ich wüßte nicht, welcher davon ich den Vorzug geben ſollte; 
denn alle ſind durch und durch ſchlecht. 

Und doch begründet ſich darauf das „geſetzliche Recht“, auf 
welches ſich Mazzini zu feiner Vertheidigung beruft. „Ich er— 
kläre“, ſagt er, „daß die Republik, faſt einſtimmig von der 
Nationalverſammlung beſchloſſen, die allgemeine und freiwillige 
Zuſtimmung des ganzen Landes hatte: und ein entſcheidender 
Beweis für dieſe Thatſache iſt die Zuſtimmung faſt aller Mu— 
nicipalitäten des römiſchen Staates, welche zur Zeit der fran— 
zöſiſchen Invaſion freiwillig, ohne irgend eine Anregung von 
Seite der römiſchen Regierung erneuert wurde. n) So läugnete 
dieſer Menſch, daß er an den beſagten Adreſſen Theil gehabt 
habe, zu welchen er wohl nicht die Anregung, aber — den 
Befehl gab. Und wäre dieß auch nicht der Fall, was Wun— 
der, daß der größte Theil der Stadträthe den Wünſchen des 
Triumvirats entgegen kam? Waren ſie denn nicht alle ganz neu 
gebildet worden? waren ſie denn nicht ausſchließlich nur aus 
Männern von revolutionärer Geſinnung zuſammengeſetzt worden? 
Die Stadträthe vertraten daher keineswegs das Volk, ſondern 
die revolutionäre Partei, der ſie ergeben waren. Das Gleiche, 
und noch mit mehr Grund, muß von den Vereinen geſagt wer— 
den, die ſtets nur ein Sammelort der verwegenſten Aufrührer 
waren. 

Deſſen ungeachtet fehlten nicht einmal in dieſem Aktenſtücke 


) In ſeinem durch den „Globe“ veröffentlichten Briefe. 
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die Betrügereien und Täuſchungen. Man ſieht in dieſem „Pro— 
tokolle“ häufig ſehr lange Reihen von Namen, einen nach dem 
anderen geſetzt, um mehr Aufſehen zu machen. Viele dieſer 
Namen aber ſind erdichtet und falſch: andere nach Belieben eigen— 
mächtig von gewiſſen Leuten hinzugeſchrieben, andere durch Liſt 
und Trug erſchlichen oder durch Gewalt abgezwungen. Es ſind 
darunter Unterſchriften von kleinen Knaben und Mädchen, ja 
ſogar von Kindern, die nur wenige Monate zählten. In der 
Gemeinde Soriana findet ſich der Name eines gewiſſen Karl 
Zolla mehr als vierzig Male wiederholt, wodurch natürlich die 
Zahl der Stimmgeber nicht unbedeutend vermehrt wird. Das 
Dorf Graffignano in der Provinz Bagnorea zählt beiläufig fünf— 
hundertundſechsunddreißig Einwohner: und doch ſehen wir im 
Protokolle achtundfünfzig mit eigener Hand unterſchrieben, durch 
fremde Hand aber dreihundertunddreizehn, im Ganzen dreihundert— 
undeinundſiebenzig. Man muß daher ſagen, daß alle (männ— 
lichen) Kinder das Kreuz zu ihrer Namensunterſchrift geſetzt 
haben, da der Gemeindevorſteher A. Bonelli bezeugt, daß alle 
Unterſchriften und Kreuzzeichen in ſeiner Gegenwart gemacht wor— 
den ſind. Es mögen daher die Leſer ſelbſt ermeſſen und urthei— 
len, welche Achtung das „Protokoll der Republik“ verdient. 
Den gleichen Glauben verdienen die Nachrichten, welche 
von der republikaniſchen Regierung in Betreff der über das 
neapolitaniſche Heer erfochtenen Siege verbreitet worden ſind. 
Bevor es noch zum Gefechte gekommen, rief das Triumvirat 
ſchon Sieg, indem es zwei ſchmachvolle Anſprachen veröffent— 
lichte, welche ich hier Wort für Wort wiedergeben will, um den 
giftgeſchwollenen Haß erkennen zu laſſen, den Mazzini gegen den 
König der beiden Sizilien trug, deſſen Weisheit, Religion und 
Standhaftigkeit Italien ſeine Rettung verdankt. Die erſte dieſer 
Proklamationen, erlaſſen am 2. Mai *), iſt folgenden Inhalts: 
„Römer! Ein Corps des neapolitaniſchen Heeres hat die 
Grenzen überſchritten, und macht Miene, gegen Rom vorzurücken. 
Seine Abſicht iſt, den Papſt wieder als abſoluten Herrn in 
ſeine zeitliche Herrſchaft einzuſetzen. Seine Waffen ſind die Ver— 
folgung, die Grauſamkeit, die Plünderung. Unter ſeinen Reihen 
birgt ſich der König, dem Europa den Namen des „Bombardirers“ 
auf ſeine eigenen Unterthanen gegeben. Ihn umſtehen die Un— 
erbittlichſten aus den Verſchwornen von Gaeta. Römer! wir 
haben die erſten Angreifer beſiegt: wir werden die zweiten be— 
ſiegen. Das Blut der Beſten unter den neapolitaniſchen 


) Geſetzblatt, S. 576. 
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Patrioten, das Blut unferer Brüder in Sizilien laſtet ſchwer auf 
dem Haupte des verrätheriſchen Königs. Gott, der die Ruchloſen 
verblendet, und den Vertheidigern des Rechtes Kraft verleiht, 
wählt euch, Römer! zu Rächern. Es geſchehe der Wille des 
Vaterlandes und Gottes! Im Namen der Rechte, die jedem 
Lande gehören; im Namen der Pflichten, welche Rom gegen 
Italien und Europa obliegen; im Namen der Mütter Italiens, 
die dieſem Könige geflucht haben; und der Mütter Roms, welche 
die Vertheidiger ihrer Kinder ſegnen werden; im Namen unſerer 
Freiheit, unſerer Ehre, unſeres Gewiſſens; im Namen Gottes 
und des Volkes werden wir Widerſtand leiſten. Wir werden 
widerſtehen, Heer und Volk, Hauptſtadt und Provinzen. Rom 
ſei unverletzlich, wie die ewige Gerechtigkeit! Wir haben ge— 
lernt, daß, um zu ſiegen, es genug ſei, das Sterben nicht zu 
fürchten. Es lebe die Republik!“ 

Dieſer Erlaß, obgleich, wie Jeder ſieht, von Schimpf, von 
Schmähung, von Gottesläſterung voll, ſchien vielleicht noch allzu 
gemäßigt; man veröffentlichte deßhalb am folgenden Tage *), 
zur Verbeſſerung des vorausgegangenen, einen anderen, und zwar 
in noch viel mehr mazziniſchem Style. Die Leſer mögen ſich 
überzeugen, ob ich die Wahrheit ſage: 

„Römer! Die Gnade des Allmächtigen iſt mit uns. Sie 
hat unſere Anſtrengungen mit einem Siege gekrönt. Nun ruft ſie 
uns zum zweiten. Denn die Gerechtigkeit der Völker iſt in der 
Hand Gottes. Muth! wir ſind auf eine neue Probe geſtellt. 
Der Bombardir-König ſendet unter dem Mantel einer heuchleri— 
ſchen Religion ſeine Tauſende von Henkern. Römer! dieſe 
Blutſaufer haben die Hände viel geſchickter zur Plünderung, als 
zur Schlacht, haben mehr die Wuth der Hyänen, als die Ge— 
fühle des Menſchen, mehr die Gier des Wolfes, als den Edel— 
ſinn des Soldaten. Kennt ihr ihre Werke? Sie haben Meſſina 
zerſtört, Catania verwüſtet, die Kinder gemordet, die Frauen ge: 
ſchändet, die Kirchen geplündert. Wenn ſie ſo Arges zum Ver— 
derben ihres Vaterlandes thaten, was würden ſie in einem fremden 
Lande nicht thun? Sie wiſſen, daß Rom die Verwahrerin von 
Reichthümern und von koſtbaren Denkmälern iſt. Weh uns, 
wenn wir ihnen Zutritt laſſen. Die Verwüſtung und das Elend 
würden dieſe wunderſchönen Länder überfluthen. Römer! Dieſe 
Kannibalen muß man nach Verdienſt für ihre begangenen Gräuel— 
thaten bezahlen. Ihre Rechnung it voll. Man muß ſie löſchen. 
Zu den Waffen! Frauen, Kinder und ſchwache Greiſe mögen 


) Geſetzblatt, Seite 588. 
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bleiben zur Hut der Häufer: die Anderen alle ſollen ein Eiſen 
faſſen, ſchwingen und ſchlagen. Jeder ſchwöre, einen Feind zu 
tödten. Jedes Haus ſei ein Wall, jedes Fenſter eine Schieß— 
ſcharte, jeder Zaun ein Hinterhalt, jedes Geräth eine Waffe. 
Wir zählen die Feinde nicht: wir werden nachher ihre Leichen 
zählen, und fie als unreine Katakombe (sic!) dem böſen Geiſte 
opfern, der ſie herführte. Glücklich, wer den ſeinen tödtet! Das 
Vaterland des Brutus nimmt die bourboniſchen Räuber nicht 
anders auf, als erwürgt. Muth, Brüder! Des Kapitoliums 
alter Ruhm erwartet, von neuem Ruhme ſich nachgeeifert zu 
ſehen. Der römiſche Name iſt groß geworden am 30. April: 
morgen wird er zum Rieſen werden. Römer! die Ehre und das 
Vaterland verlangen von euch das letzte Opfer, und wir werden 
es herrlich bringen. Schlagen, treffen, tödten! Rom, am 
3. Mai 1849.“ 

Man hat den Republikanern Roms nie eine höchſt reichhal— 
tige Ader von Talent abgeſprochen, wenn es ſich um Be— 
ſchimpfungen, Schmähungen, niederträchtigen Spott, Verleum— 
dungen, und insbeſondere um die ungeheuerſten Prahlereien 
handelt: aber hier, kann man ſagen, haben ſie ſich ſelbſt über— 
troffen. Was konnten ſie noch mehr, was noch Schlimmeres 
ſagen? Das Unglück iſt nur, daß, wenn irgend Einem die Laune 
käme, nur ein paar Worte zu ändern, und ſtatt neapolitaniſch 
das Wort mazziniſch zu ſetzen, — er zu ſeiner ſüßen Ueber— 
raſchung finden würde, daß die Vorwürfe und die Anklagen, 
welche falſch und grundlos gegen die erſten gerichtet ſind, auf's 
Haar und in voller Wahrheit für die zweiten paſſen, denen 
die Beinamen: Wölfe, Hyänen, Räuber, Henker, Säufer von 
Menſchenblut, Zerſtörer der Städte, Schänder der Frauen, 
Plünderer der Kirchen u. ſ. w. ſo recht eigentlich gehören. 
Wenn man dann nicht die vorausgehenden Prahlereien, ſondern 
die ſpäteren Ereigniſſe zu Rathe zieht, ſo wird man finden, daß 
nicht die „bourboniſchen Räuber“, ſondern die mazziniſchen Ber: 
ſchwornen dem böſen Geiſte die unreine Hekatombe (nicht Kata— 
kombe, wie der wahnſinnige Verfaſſer der Proklamation ſchrieb), 
bringen mußten. 

Die Schlacht bei Velletri war höchſt blutig für die Re— 
publikaner; aber das Triumvirat heilte die Wunden alſogleich, 
indem es in Rom einen vollendeten Sieg verkündete, und zwar 
mit ſo vielen und ſo argen Widerſprüchen und Lügen, daß auch 
ein Narr, um Stoff zum Lachen zu haben, es nicht verſchmähen 
würde, ſie zuſammenzuſtellen und gegen einander zu halten. Das 
Triumvirat verkündete alſo, daß die königlichen Truppen in die 
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Flucht geſchlagen ſeien, und daß die repulikaniſchen dieſelben „ver- 
folgten.“ Der Kriegsminiſter Avezzana dagegen that zu wiſſen, 
daß die ſiegreichen Truppen der Republik „die Fliehenden 
aus Mitleid nicht verfolgen wollten; und am nämlichen 
Tage ſchrieb der Miniſter und Triumvir Saffi an die Präſidenten 
der Provinzen, daß, nachdem die Neapolitaner in die Flucht 
gejagt worden, „die Unſrigen“, den Sieg benützend, „ſie 
verfolgten.“ Ingleichen behaupten die Triumvire, nebſt 
dem Miniſter Avezzana, daß eine geringe Zahl republikaniſcher 
Soldaten ſechszehntauſend Neapolitaner geſchlagen und be— 
ſiegt habe; und zum Belege deſſen veröffentlichten ſie das amt— 
liche Bulletin Roſelli's, des Generaliſſimus über das re— 
publikaniſche Heer, der, die Triumvire nebſt Avezana Lügen 
ſtrafend, ſagte: der Feind zähle an Fusvolk und Reitern bei— 
läufig ſechstauſend Mann; zuletzt widerſprach das Trium— 
virat nochmals, und behauptete, es ſeien fünfzehntauſend 
Mann geweſen. Man leſe die ſechs Bekanntmachungen, welche 
im Geſetzblatte eingetragen ſind, und man wird finden, daß nicht 
eine mit der andern überein ſtimme: woraus ſich offenbar ergibt, 
daß jeder Miniſter ſchrieb und drucken ließ, was er mochte, ohne 
zu ſehen oder zu leſen, was ſchon ein Anderer vor ihm über den 
nämlichen Gegenſtand geſchrieben und veröffentlicht hatte. ) 

Doch ich habe noch Lächerlicheres zu ſagen. Nachdem das 
Triumvirat in ſeiner großartigen Prahlerrede den vollendeten 
Sieg bei Velletri herrlich geprieſen, und beigefügt hatte, daß 
man gegen das Ende deſſelben Tages die zahlreichen neopolita— 
niſchen Gefangenen nach Rom würde einbringen ſehen; verbrei— 
tete es ſich in weiten Worten, um dem römiſchen Volke Mäßi— 
gung und brüderliche Liebe gegen jene Unglücklichen zu empfehlen, 
welche doch auch Italiener ſeien, wie die anderen, und gleicher— 
maßen für die heilige Freiheit des Vaterlandes fühlen; aber unter 
dem eiſernen Joch des Bombardir-Königs gedrückt, wider ihren 
Willen den brennenden Drang ihres Herzens dämpfen, und als 
materielle Werkzeuge, durch Gewalt genöthiget, der Tyrannei 
dienen müßten: deßhalb ſeien fie eher ein Gegenſtand zartfühlen— 
den Mitleids, als des Spottes. 

Eine große Menge Neugieriger zog nun am Abend dichtge— 
drängt vor das St. Johannisthor hinaus, um die Gefangenen 
zu erwarten: aber ſie harrte umſonſt, bis in die tiefe Nacht. 
Am Morgen des anderen Tages kehrte ſie wieder: und ſah nun 
das „ſiegreiche“ Heer der Republik gar ſehr dezimirt zurückkommen. 


) Geſetzblatt, Seite 752. — Theil II, Seite 4, 7, 9, 15, 19. 
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Die Legion des Spezereihändlers Galletti war faſt ganz vernichtet; 
und jene des tapferen Garibaldi um die Hälfte vermindert. Man 
ſuchte mit dem Auge nach den Gefangenen, und man ſah nicht 
mehr, als bloße fünf. Doch wollte Jemand ihnen genauer 
nachgehen; und als er ſich näher an ſie gemacht, um ſie reden 
zu hören, erkannte er an der Ausſprache zwei als Leute von 
Rom, in die Uniform neapolitaniſcher Soldaten gekleidet. Ob 
die übrigen drei auch unterſchoben waren, wüßte ich nicht zu 
ſagen: aber von jenen zweien iſt es gewiß. Heißt nun dieß 
nicht wahrhaftig mit der Leichtgläubigkeit des Volkes Spott und 
Spiel treiben? Das Triumvirat ſelbſt ſcheint dieſes Mal ſich 
geſchämt oder gefürchtet zu haben. Denn da es erfuhr, daß 
Viele über die zahlloſen Lügen, welche ſo wohlfeil verkauft wur— 
den, theils ſtichelnd, theils höchſt ungehalten ſich äußerten, ſuchte 
es die Wuth der Entrüſteten zu beruhigen, indem es demüthig 
erklärte, die Zeichen des Telegraphen ſeien durch unfreiwillige 
Irrung ungenau geweſen, die Republik würde aber wirkſame 
Vorſorge treffen, um fürder ſolche Mißhelligkeiten zu hindern. *) 

Ich hätte unendlich viel in dieſem Betreffe zu ſchreiben; aber 
um nicht in allzu große Länge zu fallen, will ich mit zwei ein— 
zigen Vorkommniſſen ſchließen. Schon am 28. Februar hatte 
Armellini, Saliceti und Montecchi aus Auftrag der Nationalver— 
ſammlung das Tribunal des hl. Offiziums für immer abgeſchafft, 
und in Rom auf dem Platze, der vor dem alten Gebäude dieſes 
Gerichtshofes liegt, eine Säule zu errichten beſchloſſen, um bei 
der Nachwelt das Andenken an dieſe große That zu verewigen. 
Um dann wider den beſagten Gerichtshof einen noch größeren 
Haß zu erregen, und zugleich den Pöbel gegen die Väter Do— 
minikaner aufzureizen, brachten ſie mehrere Tage hindurch heim— 
lich Leichname, Skelette und eine Menge Knochen dahin, — ja 
ſogar einige blutige Lockengeflechte, die wer weiß von welch 
gemeinem Scheitel geſchnitten waren. Dann ſtellten ſie ringsum 
eine Menge von Eiſen- und Peinigungswerkzeugen, Schwerter, 
Meſſer, Zangen, Stricke, Folterbänke, und dergleichen mehr. 
Nachdem ſo Alles beſtens hergerichtet war, machte man bekannt, 
daß an einem beſtimmten Tage das Gebäude des hl. Offiziums 
geöffnet ſein würde: das römiſche Volk möchte herbeikommen, und 
mit eigenen Augen die Grauſamkeit, die Unmenſchlichkeit, die Un— 
barmherzigkeit der Prieſter und Mönche ſehen. So geſchah es: 
und am Abende ſchickten ſie den Abſchaum des ſchlechteſten Pöbels 


) Dieſe letzten Bekanntmachungen wurden wohl in Rom angeheftet, 
aber nicht gleich den übrigen in das Geſetzblatt eingetragen. 
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auf den Platz della Minerva, der dann, aus vollem Halfe 
ſchreiend, drohte, Feuer an das Haus zu legen, und jene Ordens— 
leute &), als die Urheber jo vieler Ruchloſigkeit zu ermorden. 
Und die Dinge ſtanden ſicher ſchlimm, wenn die Karabiniere, 
welche in dem Kloſter Quartier hatten, nicht entſchieden erklärt 
hätten, daß ſie dieſen ſtürmiſchen Angriff mit Gewalt hindern 
würden. 

Der andere Vorgang war ganz die Erfindung des höchſt 
fruchtbaren Geiſtes Pietro Sterbini's. Das Volk in Trastevere 
war in ftarfer Gährung, und ſtand vielleicht im Begriffe, nicht 
geringe Ausſchreitungen zu machen, — ſowohl wegen der großen 
Theuerung der Lebensmittel, als auch wegen des gänzlichen Man— 
gels an aller Arbeit, wodurch es ſich den Unterhalt hätte verdienen 
können. Man hatte ſchon abzuhelfen geſucht, indem man eine 
große Zahl von Arbeitern zum Baue der Kirche nach St. Paul 
ſendete, oder zur Aufführung der Barrikaden verwendete. Aber 
dieß reichte noch nicht aus. Was that alſo Sterbini? Mit 
einem großen Schweife ſeiner Geſellen begab er ſich nach Trastevere, 
ſtellte ſich auf öffentlichen Platz, und rief ringsum die Leute zu 
ſich. Dann ließ er ſich ein großes Buch bringen, begann die 
Umſtehenden alle um ihre Namen zu fragen, und that dergleichen, 
als ob er dieſelben in dem Protokolle, daß ihm vor Augen lag, 
nachſehe. „Damit ihr ſehet,“ ſagte er, „wie ſehr der Republik 
das Beſte des Volkes am Herzen liegt, bin ich hieher geſendet, 
um Jene von euch kennen zu lernen, welche einer außerordentli— 
chen Unterſtützung bedürftig ſein könnten, und für ſie zu ſorgen. 
Eure Namen ſind hier alle eingetragen: mir kömmt es zu, euch im 
Namen der Republik Hilfe zu bringen.“ Und mit dieſen Worten 
reichte er einen oder mehrere Zettel Papiergeld hin. Nachdem 
dieß Schauſtück vier oder fünfmal wiederholt worden, endete er 
mit einer gewaltigen Rede zum Preiſe der Republik, und zur 
Schmähung der Prieſterregierung; ſchloß das Buch und ging 
davon. Damit hatten aber auch die „außerordentlichen Unter— 
ſtützungen“ ein Ende. Die guten Leute ſtanden alle voll Stau— 
nens mit aufgeſperrtem Munde, und merkten nicht, daß ſie groß— 
artig zum Beſten gehalten ſeien. Aber ſie mußten ſich davon 
am folgenden Morgen überzeugen, als ſie, nachdem ſie ihre 
wenigen Zettel ausgegeben, und der Hunger grimmiger als je 
wiedergekehrt war, den Fürſorger Sterbini nie und nimmer wieder 
kommen ſahen. 


) Bei der Kirche S. Maria sopra Minerva iſt nämlich das Haupts 
kloſter der Dominikaner. 
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Dieß waren die glorreichen Thaten der römischen Revolution. 
Noch viel wäre darüber zu ſchreiben; aber um den mir vorge— 
ſteckten Zweck zu erreichen, genügt das bereits Geſagte. Darum 
eile ich zum Schluſſe: aber welche und wie viele Gedanken der 
wichtigſten Art drängen ſich mir von ſelbſt in die Feder! Ich 
will mir Gewalt anthun, und ſchweigen. Ich will, daß meine 
Leſer, ohne eingenommen zu ſein oder ſich zum Voraus beſtimmen 
zu laſſen, unbefangen nach eigener Ueberzeugung urtheilen. Es 
war eine ganz beſondere Fügung der Vorſehung Gottes, daß die 
Aufruhrmenſchen ſich dieſes Mal in der ganzen Breite, Länge, 
Höhe und Tiefe ihrer Bosheit offenbaren ſollten. Sie haben 
offen und vollgiltig gezeigt und bewieſen, welche ihre Zwecke und 
Abſichten, und welche die Mittel ſeien, die ſie gewählt, um 
jene zu erreichen. Sie haben nur zu ſehr durch ihre Thaten 
kund gegeben, was ſie unter den ſchöngleißenden Namen: Reli— 
gion, Liebe, Brüderlichkeit, Freiheit, Unabhängigkeit, Bil— 
dung, Fortſchritt, Volksſouveränität verſtunden und erſtrebten. 
Sie haben den fürchterlichſten Haß nicht verhehlt, den ſie ſeit 
langen Jahren gegen die Religion, die katholiſche Kirche, den 
Statthalter Jeſu Chriſti, und die Diener des Heiligthums im 
Herzen hegten; ſie haben ihm vielmehr ohne Maß und Rückhalt 
auf die grauſamſte und viehiſcheſte Weiſe Luft gemacht. Durch 
ihre Umtriebe, durch ihre Argliſt, durch ihre Gewaltthätigkeiten 
haben ſie ganz Italien und faſt ganz Europa vollkommen zer— 
rüttet, die Gemüther durch Parteiſtreite und daraus entſtandene 
Feindſchaften getrennt, ungerechte und blutige Kriege angefacht 
und geſchürt, die Jugend verführt und geopfert, die gute Zucht 
verdorben, die ſittliche Bildung und die Erziehung verkehrt, die 
öffentlichen Kaſſen beſtohlen, die Staatsgüter geplündert, die Fluren 
verwüſtet, öffentliche und Privat-Gebäude zerſtört, das Volk be— 
raubt, gequält, erdrückt und tyranniſirt, und endlich die geſammte 
Geſellſchaft in Unordnung, in Anarchie, in Jammer und Elend 
geſtürzt. Viele konnten am Anfange getäuſcht und betrogen ſein: 
aber nach den Ereigniſſen, welche wir in dieſer kleinen Geſchichte 
kurz beſchrieben haben, läßt ſich für den Starrſinn keine Ent— 
ſchuldigung mehr finden und die Blindheit kann nur freiwillig 
gewollt ſein. Die römiſche Revolution ſollte immerwährend den 
Augen und dem Geiſte Aller gegenwärtig vorſchweben. Sie 
gleicht einer großen Wunde, die im Schooße der Geſellſchaft 
offen geworden iſt, und lange Zeit friſches Blut ausſpritzen wird. 
Gebe Gott, daß ſie den Fürſten, den Großen, den Adeligen, 
den Reichen, den Prieſtern, den Ordensleuten, den Laien, dem 
niederen Volke jeder Art, — Allen zur heilſamſten Belehrung 
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diene! Seht euch vor! — will ich Allen zurufen; — ſeht euch 
vor: denn der wilde Sturm iſt wohl gehemmt, aber nicht zer— 
ſtreut: das Unwetter iſt ſtill geworden; aber von allen Seiten 
blafen ſtarke Winde, um es wieder von Neuem aufzupeitſchen, 
und zwar um ſo gefährlicher, je ungeſtaltiger es iſt. Wehe uns, 
wenn es uns nochmal ereilt. Die Täuſchung iſt für Jeden, der 
noch etwas Vernunft und Einſicht hat, vorüber, und kann nim— 
mer beſtehen: aber dieß reicht noch nicht hin. Alle müſſen wir 
gemeinſamen Sinnes ſchleunig und thätig Hand anlegen, um die 
vielen Uebel zu heilen, die uns ſchwer bedrücken: wenn wir nicht 
wollen, daß alles Unglück, was uns bis jetzt begegnet iſt, nicht 
das Ende und der Schluß, ſondern das Anzeichen und der An— 
fang noch größeren Unheiles für uns ſein ſoll. 
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Beginn des Krieges gegen Oeſterreich. — Verſchmitztes Treiben und 


Täuſchungen der Empörer, um den Papſt zur Kriegserklärung zu 
bewegen. — Allokution am 29. April. — Wuth der Revolutions— 
männer, und ihre Feindſeligkeit gegen den Papſt. — Mamiani im 
Miniſterium; ſeine Eigenſchaften. — Ankunft Gioberti's in Rom: 
außerordentliche Feſte, welche ihm zu Ehren veranſtaltet wurden. — 
Abdankung Mamiani's, und die Verſchwörung, welche er anzettelte 96 
Zwölftes Hauptſtück. 

Stellung der Kammern unter dem Miniſter Fabbri. — Deſſen Abdan— 
kung; der Graf Pellegrino Roſſi kommt an ſeine Stelle. — Deſſen 
gute und ſchlimme Eigenſchaften. — Er trägt Sorge für die Ruhe 
des Staates, und trifft ihn darum der Haß der Demagogie, welche 
in Turin ſeine Ermordung beſchließt. — Verrath des Calderari, 
Oberſten der Karabiniere. — Nächtliche Verſammlung der Meuchel— 
mörder in Rom. — Barbariſche Ermordung sehen und unmenſch— 
lich-wilder Triumph der Empörer .. A ebene 112 


Dreizehntes a g, 

Vorbereitungen der Geheimbündler für den Aufſtand am 16. November; 
die an den Papſt zu richtenden Forderungen werden im Volksvereine 
feſtgeſetzt. — Eine Deputation an den Papſt geſendet; Antwort, 
welche fie von ihm erhielt. — Bewaffneter Angriff auf den 
Quirinal. — Der Volksverein maßt ſich ohne Weiters das Sou— 
veränitätsrecht an. — Anſchläge Sterbini's, um ins Miniſterium 
zu kommen; ſein altes Treiben. — Der Papſt durch Gewalt ge— 
nöthiget, den Forderungen der Empörer theilweiſe nachzugeben. — 
Ernennung des neuen demokratiſchen Miniſteriums. — Freude und 
Jubel der Aufrührer, träges Zuſchauen der Römer .. 125 
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Zweites Buch. 


Erſtes Hauptſtüch. ca 
Entſetzliche Lage Roms nach dem 16. November. — Entwaffnung der 
Schweizergarde — Vorſchlag, dem Papſte Verſicherungen der Unter— 
würfigkeit zu geben, von den Deputirten verworfen. — Flucht der 
Kardinäle, und Undankbarkeit gegen dieſelben. — Ob es gut war 
oder nicht, daß der Papſt ſich aus Rom entfernte. — Brief des 
Biſchofs von Valence, welcher ihn zur Abreiſe beſtimmt: Vorberei— 
tung und Anordnung derſelben. — Welches Gefühl dieſe Flucht bei 
dem Volke und bei den Empörern verurſachte. — Anſprache des 
Miniſteriums, und Schmähungen der Zeitungsſchreiber. — Aerger— 

nißvolle Rede des P. Ventu gg 143 


Zweites Hauptſtüch. 


Neuer Proteſt des Papſtes. — Päpſtliche Regierxungskommiſſion, von 
den Rebellen nicht anerkannt. — Gründe hiefür, von dem Advokaten 
Sturbinetti vorgebracht. — Kunſtgriffe der Miniſter, um ſich im 
Beſitze der Macht zu erhalten. — Drei Deputationen nach Gaeta 
entſendet. — Errichtung einer oberſten Staatsjunta (proviſoriſchen 
Regierung), und Aufſtellung eines neuen Miniſteriums. — Biogra— 
phiſche Bemerkungen in Bezug auf die neuen Miniſte . 158 


Drittes Hauptſtüch. 

Konſtituirende Verſammlung für Italien, letztes Ziel der Geheimbünd— 
ler. — Deren Zweck. — Brief an Sercognani im Jahre 1831. — 
Mittel, welche angewendet wurden, um das Volk, — die Bürger— 
garde, — das Proletariat und die Handwerksleute, — die Pro— 
vinzial- und Munizipalräthe zu vermögen, ſich zu Gunſten der 
Berufung einer konſtituirenden Verſammlung für Rom zu erklären, 
und ſich nicht dagegen zu ſträuben. — Entgegengeſetzter Proteſt des 
Stadtrathes von Bologna, von den Aufſtändiſchen wirkungslos ge— 
macht. — Hochverrath des Generals Latour. — Auflöſung der 
beiden berathenden Kammern, und Proklamation der konſtituirenden 
Verſammlung. — Schrecken und Trug, bei der Wahl der Ab- 


geordneten in Anwendung gebracht. 167 
Viertes Hauptſtück. 
Die Abgeordneten zur konſtituirenden Verſammlung in Rom. — Ihre 
Zuſammenkunft in 8. Maria d’Araceli, und im Palaſte der Can— 
celleria. — Rede des Advokaten Karl Armellini. — Freche und 


irrige Behauptungen desſelben. — Undank gegen Gregor XVI. — 
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Widerſpruche. — Proklamation der Republik in der Verſammlung 
und auf dem Kapitol. — Ernennung eines Vollziehungsausſchuſſes. — 
Aufſchluß über Aurelio Saliceti und Mathias Montecch i. . 182 


Fünftes Hauptftüc. 
Mazzini zum Triumvir erwählt. — Nachrichten über deſſen erſte Ju— 
gendjahre. — Er ſtiftet das „junge Italien“, und gibt ihm Ver— 
fafjung und Geſetze. — Zweck des „jungen Italiens“. — Mazzini's 
Charakter; ſeine Beſtändigkeit. — Er vermehrt die Mitgliederzahl 
und die Macht des Geheimbundes. — Seine Unternehmungen in 
den Jahren 1831, 1843 u. ſ. w. — Neue Vorbereitungen, um 
Italien unter dem Vorwande von Verbeſſerungen aufzuwiegeln. — 
Brief des Comitats von Mailand an Mazzini. — Allgemeine und be— 
ſondere Inſtruktion für den Ausſendling Beltrami, um die Revolution im 
Kirchenſtaate zu betreiben. — Enge Verbindung der Zeitungsſchrei— 
ber zu dieſem Zwecke. — Das „junge Italien“ zieht alle Parteien 
an ſich. — Toskana wird beſonders in's Auge gefaßt. — Brief 
hierüber an Mazzini. — Ein anderer Brief von Philipp de Boni 192 


Sechstes Hauptſtück. 

Mazzini ſendet den Nikolaus Fabrizi nach Corſika und nach Malta, und 
ladet Garibaldi ein, nach Italien zu kommen. — Er ſtiftet in 
London den internationalen Völkerbund, und zu welchem Zwecke. — 
Sein Eifer, um den Krieg in der Schweiz zum Ausbruche zu brin— 
gen, und warum. — Vertraulicher Brief an Marraſt über die 
europäiſche Revolution. — Ein anderer Brief Mazzini's über den— 
ſelben Gegenſtand. — Fall des Sonderbundes; Freude und Jubel 
der Revolutionäre. — Bericht über die zu London abgehaltene 
Verſammlung der Häupter des „jungen Italiens“. — Mazzini in 
Paris. — Brief des Polizeipräfekten Deleſert an Guizot. — 
Namen der nach Italien geſchickten Ausſendlinge; Erfolge ihrer 
Umtriebe. — Geheimer Brief Mazzini's über die Lage der 
Dinge. — Vorwurf, den Mazzini den Römern machte: ſeine An— 
funft in Rom. — Näheres über Aurelio Saffi, gleichfalls Einer 
vonn denn Triumviren mt. Dur eee eee ee, 214 


Siebentes Hauptſtüch. 
Weiterer Gang in der Fortſetzung der Geſchichte. — Der Pantheismus, 


die Religion der Geheimbünde unſerer heutigen Zeit. — Inniges 
Verhältniß und gegenſeitige Abhängigkeitsbeziehung zwiſchen dem 
Pantheismus, dem Sozialismus und dem Kommunismus. — Vincenz 


Gioberti, Verbreiter dieſer Lehren unter dem Klerus, und Joſeph 
Mazzini unter dem Volke. — Anſprache der neuen Triumvire, um 
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Italien in den Atheismus zu ſtürzen. — Krieg, den die romiſche 
Republik gegen die Kirche führte. — Entehrender Mißbrauch der heili— 
gen Worte; Gottesläſterungen und gottlofes Gebahren der Zeitungen, 
und des apoſtaſirten Prieſters dall' Ongaro. — Oeffentliche Verkünder 
der Gottlofigfeit, vom Triumvirat beſtellt. — Proteſtantiſche Worts— 
diener und Schulen in Rom. — Verhöhnung der Religion und des 
Bußſakraments. — Förmlicher Götzendienſt und ſcheußliche Gebräuche 
dabei, von der republikaniſchen Regierung befördert.. 232 


Achtes Hauptſtück. 

Wie von der Republik die Tempel und die heiligen Gegenſtände „in 
Ehren gehalten“ wurden. — Die Kirche ihres Eigenthumes beraubt. — 
Die Verordnungen des Triumvirats hierüber. — Rundſchreiben 
des Vicesgerenten von Rom, Monſignore Canali, und Hirtenbrief 
des Biſchofs von Gubbio, Monſignor Pecci. — Gewaltthätigkeiten und 
Entehrungen des Heiligen bei der Aufnahme der Inventare. — Die 
Kirchengüter als Eigenthum der Republik erklärt; gottloſe Ungerechtig— 
keit dieſes Ausſpruches. — Andere Geſetze gegen die Kirche. — Man 
verfügt nach Gelüſten über das Eigenthum des Papſtes. — Frech— 
heit des Pompejus di Campello. — Verordnung in Betreff der 
Glocken; barbariſche Weiſe, in der dieſelbe vollzogen ward. — Die 
geweihten Gegenſtände der Kirchen, Gold, Silber, Gefäße und 
Geräthſchaften, im Beſitz der Republikaner. — Deren Anſtalten 
zur Vernichtung der Kirche. — Feindſchaft und Haß gegen die reli— 
giöfen Orden. — Verordnung über die Auflöſung der Gelübde. — 
Verkauf der Convente und Klöſter. — Beſondere Begebenheiten bei 
der Vertreibung der Nonnen von Skt. Silveſter. — Vollkommenes 
ivreligiöfes Verderbniß der Legionsſoldaten. — Verbrechen der 
Heiligthumsſchändung, verübt in der Kirche des hl. Pankratius, und 
an. guderen rim r r e e dire e 250 


Neuntes Hauptſtück. 


Erzählung der Dinge, welche im Kloſter des heiligen Kreuzes von 
Jeruſalem vorgingen, nach dem Berichte von zwei Augenzeugen. — 
Die Ciſterzienſer-Ordeusgeiſtlichen mit dem Tode bedroht, und mit 
Gewalt vertrieben. — Plünderung und Diebſtähle, von den Sol— 
daten und vom Pöbel vollführt. — Vier Morde, welche dort 
ungeſtraft verübt wurden. — Barbariſche und ſakrilegiſche Gräuel, 
an den Leichnamen vollbracht. mt Rain 


Behntes Hauptſtück. 
Allgemeine Verfolgung gegen den Klerus. — Beſchuldigungen und 
Verleumdungen, erdacht und verbreitet, um die Wuth des Pöbels 


269 
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wider ihn zu erregen. — Er iſt gezwungen, ſich zu verkleiden und 
zu verſtecken. — Plan, alle Geiſtlichen, als Geißeln, in die Engels— 
burg einzuſchließen. — Einkerkerung von Kardinälen und Biſchöfen. — 
Kallimako Zambianchi, wer er war, und welch ruchloſen Charak— 
ters. — Livio Marlani. — Das Kloſter zum heil. Callixtus als 
Hinrichtungsort für die Geiſtlichen beſtimmt. — Grauſame Ermor— 
dung des lombardiſchen Prieſters Maſſimo Collauti. — Ermordung des 
P. Vincenz Sghirla, und des P. Aegyd Pelliceiaia, beide aus dem 
Dominikanerorden, und drei anderer Prieſter. — Der P. Auguſtin 
Serra aus Spanien, und der Diakon Anton Savona aus Sizilien, 
beide ermordet. — Gefangennehmung und Hinrichtung anderer Prie— 
ſter und Laien in S. Calliſto und an anderen Orten. — Das 
Triumvirat iſt des Mitwiſſens und der Betheiligung an dieſen 
Gräuelthaten ſchuldig. — Tod eines Prieſters, der aus einer an— 
deren Urſache gemordet wude 
Eilftes Hauptſtück. 

Verhältniß der Republik zum öffentlichen Unterrichte und zur öffent— 
lichen Sittlichkeit. — Anſichten des Advokaten Armellini über die 
Erziehung der Jugend. — Zweck der Aufrührer, als ſie dieſelbe in 
ihre Gewalt zu bekommen ſuchten. — Verderbniß der Univerſitäten 
und ſogar der Elementarſchulen. — Schreckliches Sittenverderbniß, 
im Volke und im Militär hervorgerufen. — Schändliche Gräuel in 
den Spitälern, entſchuldigt und vertheidigt von dem „italieniſchen“ 
Prälgten Karl G , a er, 

Zwölſtes Hauptſtück. 

Wie das „ſouveräne“ Volk von der Republik behandelt ward. — Die 
Verheißungen des Glückes und der Seligkeit enden mit Unterdrückung 
und Tyrannei. — Auf welche Weiſe die Meinung des Einzelnen, — 
die Freiheit, — die Unverletzlichkeit der Perſonen, — der Woh— 
nung, — des Eigenthumes geachtet ward. — Diebſtahl und Raub 
jeder Art, von der Regierung verübt, und von andern ſchlechten 
Menſchen ungeſtraft begangen. — Vollkommen durchgebildete 
Schreckensherrſchaft. — Höchſt unglückliche Lage des Volkes.. 303 

Dreizehntes Hauptſtüch. 

Despotiſche Verwendung der Häuſer und Wohnungen der Privaten. — 
Zerſtörung der Villen und der Paläſte. — Antheil, den Alexander 
Calandrelli daran hatte. — Kurzer Aufſchluß über ihn. — Die 
Republik maßt ſich das Recht der willkürlichen Verfügung über das 
Leben der Bürger an. — Grauſame Mordthaten, die in Rom ver— 
übt wurden. — Ungeheure Zahl der Morde im ganzen Lande. — 

Wie vieler Morde die Republik ſchuldig ſe ii. 319 
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348 


vierzehntes Hauptſtück. 

Die Republik treibt Spott und Spiel mit dem Volke. — Sie ſucht 

durch Lügen und Täuſchungen dasſelbe zu bethören. — Widerſprüche 

in den Handlungen der Miniſter. — Das „Protokoll der römiſchen 

Republik“; wie und warum es verfaßt wurde. — Schändliche Pro— 

klamationen wider den König von Neapel. — Lügen in Betreff der 

Kriegsereigniſſe. — Neue Widerſprüche und Lügen. — Erdichtungen 

über die blutigen Thaten der Inquiſition. — Alberne Kunſtgriffe 
Sterbini's. — Schluß ren 
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